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Ein Aufenthalt an der Tn» el ebadra. 

Von Emat Kamo. 

Von meiner Beise nach den westlichen Seriben im Gebiete des 
Bahr el Oebel, in Mar6, Mnnd6 und Makrak£, Ende April 1875 
wieder nacli Chartum zurückgekehrt, beschloas ich, mich eine Zeit 
am Westnfer des Bahr el abiad, drei Tt^e südlich von Chartam an 
der Tnra el chadra. in der Nähe des Gebel Arasch-Qol aoizuhalten. 
Eis war die von Cr. Theodor von Heaglin und Dr. Eotschy als 
reich und interessant geschilderte Fauna dieser Gegend, welche mich 
hierzu bestimmte, und ich hatte alle Ursache mit da: Wahl dieses 
Gebietes zufrieden zu sein. Das Land zeigt in erwähnter Gegend 
vorherrschend den Charakter der Wüsten-Steppe; das wellige nnd 
hügelige Terrain besteht aus Sandanhäafnngen nur mit spärlichem 
Buschwerk hie und da bestanden, während das Flussafer dichter Sunt* 
wald ') einsäumt und später der gröestentbeils ans Talha ^) bestehende 



') Sunt, Acacia niMtco. ') Talha, Äcacia ferrvgima. 
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Steppenwald anftritt. Hi«r, noch im Ueberachwemmtitiga-Gebiete des 
Stromes, ist der Boden schwarz und fmchtbsr, von unzähligen Rissen 
nnd Sprüngen durchzogen und wird an den freien oder vom Walde 
gerodeten Stellen auch bebaut. Die jetzt brachliegenden Durahfelder 
sind von bedeutender Ausdehnung, sie gehen aber, allmählich saDdi(rer 
werdend, in die dünenähnlichen Sandhngel über, welche den Horizont 
nach allen Richtangeu begrenzen. Durch diese öde Sandsteppe, un- 
gefähr zwei Stunden vom Flusse entfernt, zieht eiu bald schmäleres 
bald breiteres seichtes Wasser, die Tura el chadra, ein todter Seiteu- 
arm des Bahr el abiad, von diesem einige Tage südlicher, bei Duem, 
abzweigend. Zur Regenzeit wird dieser Arm durch Stauwasser vom 
Strome gefüllt und dient den von dem Hügelterrain abströmenden 
Regen wassern dann auch als Sammelplatz. Einst dürfte derselbe 
wohl ausgedehnter und bedeutender, vielleicht ein Flussbett des Bahr 
el abiad selbst gewesen sein, wie auch Dr. Theodor von Heuglin 
vermuthet und wofür manche hier vorhandene Anzeichen sprechen *), 
"obwohl dieselben meiat von dein leicht beweglichen, sandigen Boden 
bedeckt sind. Während der allgemeinen Düne trocknet dieses Wasser 
mehr oder weniger aus; das» dasselbe jedoch keine Bildung jüngeren 
Datums ist, dürften die zahlreichen Salzeffloreecenzen beweisen, welche 
an den austrocknenden Stellen den schwarzen Schlamm mit weisser 
Kruste überziehen und an einigen Stellen, wo sie besonders reichlich 
vorkommen, selbst ausgebeutet werden. 

Dem Vorkommen dieses Gewässers ist es zuzuschreiben, dass 
diese Gegend auch bewohnt wird, während auf dem diesseitigen Ufer 
des Flusses selbst keine festen Wohnsitze sind, da dieser während 
der Regenzeit dasselbe weithin unter Wasser setzt. Am nördlichen 
Ende der Tura el chadra liegt auf einer hohen, sandigen Boden- 
erhebung die aus einigen elenden Strohhütten bestehende Helle *) 
Abu Qurad, etwas südwestlicher die Helle el Nasrani, ungeföhr 
'/* Stunden südlicher die aus Tuknlat *), Rakuben *) nnd Schu- 
kaben ^) bestehende Helle Om Eenena und ähnliche Dörfer noch 
mehrere längs der Tura el chadra gegen den Gebel Arasch-Qol zu. 
Weit grösser jedoch ist die Zahl der Ferriqs. Dieses sind in der 
Steppe und im Walde liegende Gruppen von Schukaben, welche in 

'> Während das Ostnfer des Stromea von hohen Sanddünen und Steilofem 
gebildet wird, igt das westliche eben nnd flach, so dass du HochwaMec weit 
iiiB Land hinein leifht. 

') Helle, Dorf. ') Tukultit, Strohhfltten. *) Rakuben, halboffene viereckige 
Hütten. ') Schufeaben, Mattenzelte. 
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der Gegend zerstreut, theils unter den die Iura el chadra um- 
gebenden Büschen, theils einzeln in der Gegend, am zahlreichsten aber 
iu dem den Strom einsäumenden Walde stehen und Von hier no- 
madisirenden Hassaniah-Familien bald da, bald dort aufgeschlagen 
werden. 

Einige hundert Schritte von der Helle Om Kenena, welche 
hentigeh 1!a,gs eine halbe Stunde nördlicher liegt ala einst, nur wenige 
Schritte von der Tura el chadra selbst entfernt, hatte ich mir auf 
einem der höchsten Sandbügel einige Strohhütten errichten ^und 
mit der nuvermeidlichea Seriba ') umgeben lassen, — um hier eine 
Zeit zu j^en nnd .zu sammeln. Ich genoss von hier aus eine freie, 
weite Femsicht nach allen Richtungen, welche für europäische Be- 
griffe wohl recht armselig und trostlos, für diese Gegend jedoch als 
eine der schönsten gelten konnte und durchaus nicht ohne Reize 
war. Nach allen Richtungen hin erstreckt sich die bügelige, fahl- 
gelbe Gegend, jetzt fast auf den Namen einer Sandwnste Anspruch 
machend und nnr von einzelnen Büschen oder schütteren Beständen 
dürrer, blattloser Acacien nnterbrochen. Gegen Osten verräth ein 
dunkler Streif am Horizont den das Ufer des Bahr el abiad b^ren- 
zendeu Wald, über welchem bei sehr reiner Luft wohl auch die 
Sanddünen des Ostufers sichtbar werden. Nach Süden zu unter- 
brechen die bei drei Stunden eutferuteu Höhenzüge des Gebel Arasch- 
Qol die welligen I4nien des Terrains, und gegen Westen wird ein 
kleiner Theil des Gebel Teea sichtbar; — das Uebrige Sandwellen 
und Sandhügel von gelblich fahler. Färbung, die dunkleren Stellen 
die mit Busch bewachseceu Partien andeutend, jetzt eben eine dürre, 
wasserlose Sandwüste, über welcher die Sonne des Morgens glühend 
aufgeht, den ganzen Tag mit voller Kraft niederbrennt, häufig ein 
glühender Smum mit dichten Sandwolken fegt, Abends die Sonne 
iu feurig glühender Pracht niedersinkt und nun erst , bei ein- 
tretender Dämmerung, eine erträgliche Temperatur eintritt. Mitten 
durch diese Öde Sandwüste zieht sich die Tura el chadra, jetzt frei- 
lieh nnr ein trüber schlammiger Sumpf, nur mehr an den tiefsten 
Stelleu einen Wasserspiegel zeigend, — in welchem zumal wie anch 
an den Ufern zahlreiche grosse Sunt- nnd Talhabäume, letztere mit 
Buschwerk untermischt, selbst kleiue Bestände bildend stehen und 
dessen schwarze schlammige Ufer mit schmalen Streifen grünender 
Felder eingesämnt sind, demnach im Vergleich zu der übrigen öden 

') DomenUecke. 
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Ctegend als liebliche Oase erecheiucD nnd dadarch ancli den Namen; 
>Tnra el diadra« (Grüner Kanal) rechtfertigen. Obwohl jetzt anf 
ein Miuimom reducirt, zeigt dieses isolirte WassetTorkommen doch 
in so recht anschaulicher Weise seinen Einflnsa auf die organische 
Welt, ja ermöglicht es überhaupt, dass diese Gegend bewohnt wer- 
den kann, wie wir an den erwähnten Dörfern und Ferriqs sehen. 

Wenn nach Soonenuntergang bei deu zahlreichen Mattenzelten 
der Nomaden die Feuer aufftamnmn, deren Aufflackern und Erlöschen 
im Vereine mit dem aufgehenden Monde die Gegend malerisch be- 
leuchtet , dann spendet ■ die Ntichtkiihle köstliche Labung anf des 
Tages Hitze nnd der Geist ist doppelt- empfänglich fiir alle Eindrücke. 
Das Brüllen, Blöcken und Meckern der Herden, welche in die', sie 
vor den nächtlichen Angriffen der hier nicht seltenen Hyänen 
schützenden Seriben eingetrieben werden, das Zurufen der Hirten, 
das Bellen der Hunde etc. etc. bietet dann zu der sonstigen Laut- 
losigkeit der Nacht einen auffallenden G^ensatz und ein anziehendes 
Bild aus dem t^lichen, so einförmigen Leben dieser Nomaden, welche 
wohl seit Jahrtausenden nichts an ihren Gebräuchen geändert haben 
und unwillkürlich immer wieder an die biblischen Schilderungen des 
Hirtenlebens erinnern. Man begegnet hier auch zahlreichen origi- 
nellen Patriarchen gF'stalten und nbcb mehr schlanken gazellenäugigen 
Mädchen, welche einem Dore als Originale zu Bibelillustrationen 
dienen könnten. Die meist lichtbrannen Mädchengestalten, mit der 
Ferdah im malerischen Faltenwürfe nin Hüften und Schultern oder 
wohl nur gar mit dem kurzen Fransenschurz, dem Rachad, an- 
gethan, auf dem Kopfe, dessen Haar in nnzähl^^e von Fett triefende 
kleine ZÖpfchen geflochten ist, die grossen Waasertöpfe tragend, 
eriunern an Ruth, Seth, Rachel und andere^ Mädchengestalten der 
Bibel, von welchen sie sich Tielleicht auch nur dadurch unterscheiden, 
dass bei ihnen durchaus nicht jahrelanges Freien oder gar Dienen 
verlangt wird, da sie ja dem ewig singenden, tanzenden, leichtlebigen 
und liebenden Völkchen der Hassaniah nnd Eordofanesen angehören, 
Stämme, welche es mit Sittenstrenge ziemlich leicht nehmen und 
deren Gebräuche in dieser Hinsicht recht eigenthümlich sind. 

Wohl die interessantesten Vertreter der hiesigen Fauna, nicht 
nur minder auffallend als die sich überalt den Blicken znerst dar- 
bietende Vogel weit soudem sich gerade im G^entheil denselben 
Tollkoinmen eutziehend, bieten die ^ugethiere, welche ich grössten- 
theils durch die Vermittlung der für deren Jagd gewonnenen Be- 
völkerung kennen lernte, indem ich Jnt^ und Alt durch den bei 
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der hier allgemein herrscjjeuden Armntb doppelt niächtigeD Motor 
des Geldes hierzu aaeiferte. So arm in dieser BeziehnDg die Gregend 
erschien und bo wenig ich selbst im Anfange meines Aufenthaltes 
daselbst erhielt, so schnell änderte sich dies, als meine Wünsche be- 
kannt wurden, und zwar so, dass ich manchen Tag mit zwei Die- 
nern vollauf zu thon hatte, um bei der zu dieser Jahreszeit herr- 
schenden Hitze auch alles mir Gebrachte schnell genug prapariren 
za können. 

Darunter durften die beiden Repräsentaut«n der hiesigen 
Hdentaten rohl mit Recht als unser grösstes Tutereese erweckend 
zuerst angeführt werden: das Erdferkel '), hier Batlaf oder Abu 
Batlaf, corrumpirt ans: >Abu Delaf*, Vater der Nägel oder Krallen, 
and das Schuppenthier *), Om Qirfa, Matter des Zimmtes oder der 
Binde, welche beide Thiere ich lebend und todt in ziemlicher An- 
zahl erhielt. Beide leben in selbst gegrabeneu Höhlen in der Steppe, 
besonders in der Nähe der Bei^e, wie des Grebel Arasch-Qol, Gebel 
Tees etc., welche sie des Nachts verlassen, um ihrer Nahrung nach- 
zugehen, die in Termiten, Ameisen und anderen Insecten besteht, 
welche sie mit ihrer langen klebrigen Zunge anSangen, nachdem sie 
deren Hügel mit den starken Grabkrallea ihrer Yorderfnsse au%e- 
scharrt haben. Diese Spuren ihrer nächtlichen StreifiEäge werden 
auch zu ihren Verrätheru, indem die J^er denselben am Tage nach- 
gehen, sie dann in ihren Höhleu Süden und ausgraben. Letzteres 
ist übrigens beim Erdferkel keine leichte Arbeit für die meist nur 
mit ihren Lanzen grabenden Jäger, und wenn sie das Tbier auch 
erreicht haben, macht es ihnen noch durch seine bedeutende Stärke 
viel zu schaffen, während sich das Schuppeuthier, einmal erreicht, zu- 
sammenrollt und ohne Widerstand ergreifen und forttragen lässt. 
Die Leute, durch den darauf gesetzten hohen Preis angespornt, 
brachten mir diese Thiere ein bis zwei Tagemärsche weit herbei, 
wobei die während des Trausportes gebundenen und auf einen Esel 
oder ein Kameel geschnürten Erdferkel starben, so dass ich nur eines 
lebend erhielt, welches aber auch nächsten T^ einging, nährend 
ich die Schuppenthiere sämmtlich lebend bekam, bei mir auch längere 
Zeit am Leben erhielt, ja, ein Weibchen sogar ein Junges warf. 
Dieses war 30 Cm. lang, sehend, die Schuppen zwar vollständig vor- 
handen, jedoch noch nicht gehärtet und gefärbt, sondern glichen 
weich and fleischfarbig den menschlichen Fingernägeln. Wie die 

') Or^teTopua tuthtopkus Smidew. ') Fhatageg 2'emminckii Smute. 
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' Wnrfzeit der meisten Thiere, dürfte aochriie des Pkatages !n den Be- 
ginii der Regenzeit fallen, da aowolil dw erwähnt« in dieser Zeit 
geworfen wurde als auch zwei andere Weibchen bei der. Section 
mit je einem Jungen trächtig gefunden worden. Ich nährte sie, wie 
auch Dr. Theodor von Heuglin erwähnt, mit Merissa, mnsste sie 
aber schliesslich wegen Mangel an entsprechenden Behältern, — so 
leid mir dies that, — tödten, was dadurch, ohne das Thier sicht- 
bar zu beschädigen, am Besten geschah, dass ich ihm eine starke 
Nadel zwischen den Schuppen des Hinterkopfes in das rer^ngerte 
Mark einstach. Die Länge der Thiere schwankte von 72 — 93 Cm- 
Die Maasse der Erdferkel waren folgende : 
Länge v. der Schnanzenspitze bis Sitzknorren . . , 90 — 97 Cm. 

Scbwavzläuge 47 — 60 » 

Schulterhöhe 30—35 » 

Brnstumfang 59 » 

Bauchnmfang 72 > 

Eigentliche Affen birgt diese G^eud noch nicht, obwohl we- 
nige T^e südlicher, in den, den Bahr el abiad einsäumenden Snnt- 
waldungen sich die graue Meerkatze *) herdenweise hemmtnmmelt . 
und im Innern Kordofan's die rothe Meerkatze *) in den Steppen- 
wälderu nicht eben selten vorkommt. Die Snntwälder hier am 
Flnsse beherbergen aber den Nachtaffen ') dieses Gebietes, den 
Tenng, wie ihn die Bevölkerung hier nennt, und ich erhielt wäh- 
rend meines Aufenthaltes daselbst wohl bei vierzig, meist lebende 
Thiere dieser Art Die meisten derselben waren jedoch heim Fang 
gedrückt oder mit Steinen oder Stöcken von den Bäumen, auf welchen 
sie sich aufhielten, herahgeworfen, daher innerlich beschädigt und 
starben in Folge dessen nach einigen Tagen. Manche und zwar 
besonders einige Junge hielten sich längere Zeit, so das» ich sie 
beobachten konnte, obwohl sich dieses bei Tage nur darauf be- 
schränkte, dass man ihren gesunden Schlaf za constatiren hatte. 
In znsammengekauerter oder gerollter Lage, den Kopf anf die Brnst 
gesenkt, die Extremitäten nnd die grossen Ohren eingezogen, lagen 
sie in einer Ecke des Käfigs nnd liessen sich wenig stören. Griff 
man sie in diesem Zustande nnd brachte sie zum Erwachen, so thateii 
sie so erbärmlich, wie es eben nur ächten Nachtschwärmern eigen 
ist, und nur allmählich kamen sie dann zum vollen Bewusstecin ihrer 



') CercopiOucua grüeo- viridis Deemar. ') CercopUhecus Tuber Gmel. 
*J OMienus Gdtago Sohreb. 
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selbst. Desto munterer war den sie aber dafür, wenn die Nacht 
hereinbrach. Daan öffneten sie die grossen hraunrothen, im Dnn- 
kela mit gränlich gelblichem Scheine funkelnden Ängen, die ein- 
gefalteten Ohren wnrden ausgebreitet, die Extremitäten bekamen 
eine clownartige Gelenkigkeit, und im Käfige herumspriDg^nd and nm- 
herpolt^rnd liessen sie häufig ihre eigenthümlicbeD Laute, welche 
uugefähr durch ihren hier heimiecheu Namen wiedergegeben werden 
könnet], hören. Was dieae Thiere im Springen und Klettern leisten 
können, sah ich bei Gelegenheit, als einige ius Freie entkamen, mit 
Blitzesschnelle auf die Spitze des Daches einer Strohhütte kletterten 
und von dieser aus anf die Dächer der bei 6 Meter entfernten anderen 
Hütten, von da auf den Boden herab und wieder hinauf sprangen- 
In der Freiheit lebt das Thier wohl grösstentheils von Insecten, die 
Eingebomen behaupten' von Gummi; meine Gefangenen frt^sen die- 
ses auch, viel lieber waren ihnen aber gelegentlich gefangene Insecteu. 
Die Jungen fütterte ich mit klein geschnittenem Fleisdie, Hilch, 
Zucker, Gummi etc. Die Wurfzeit dürfte in den Juni und Juli 
fallen ; ich fand wenigstens in diesen Itlonaten mehrere Weibchen je 
mit einem fast reifen Jungen trächtig. Die Dorchjschnitte'Maasse 
zahlreich ausgewachsener Exemplare waren folgende : 
Totallänge (von der Schnanzenspitze bis Sitzknorren) 19 Cm. 

Schwanzlänge 27 > 

Vordere Extremitätenlänge 9 > 

Hintere » 19 > 

Die Weibchen gaben etwas, um. 1—2 Cm. kleinere Maasse. 
E^nes der häufigsten Thiete, welches ich hier erhielt, war der 
Bandiltis *), seines fürchterlichen Crestankes wegen, i^Äbu el Afn«, 
Vater des Gestankes, genannt. Ich habe schon Im Jahre 1871 wäh- 
rend meines Aufenthaltes am Bahr el asrak, in Launi,- von diesem 
Thiere zwei anlfallend verschiedene Formen erhalten und ihrer in 
diesen Blätt«m ^) Erwähnung gethan. Der Umstand, dass ich aneh 
hier wieder beide Fonuen erhielt, deren Hauptunterftchied vor Allem 
in dem anffallenden Grössebunt^rschied li^gt, dürfte wohl auf deren 
Gonstanz hinweisen. Dass hiebei nicht von localen Varietäten 
die Rede sein kann, zeigt der Umstand, dass ich beide Formen an 
ein und denselben Plätzen erhielt; Jugendzuetände schliesst die 
Thatsache aus, dass die Weibcheu der kleinen, allenfalls für Junge 



') Shabdogcäe Zoriüa. ') ZoolDgiBchet Garten XV. Jahrgang 1874, pg. ! 
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gelten Vönnendec Fonn trächtig gefunden wurden, und zwar jedes- 
mal mit drei Embiyonen. Die LängeumaaBBe der grossen Form waren: 

Totallängfl 34—38 Cm. 

Schwanzlänge 27—31 » 

Die der kleinen Form: 

Totallänge 21—24 » 

Schwanzlänge 10—13 > 

Also dieselben Verhaltniese, wie ich sie schon am citirt«n Orte 
angeführt; auch die Färbung und Zeichnong dieser frtimmt mit der 
Tou jenen dort angeführteu überein, so dass wobl die beiden Arten: 
Ehabäogale musieUna Wagn. and Bhabdogaie lybiea Ehrenb. berech- 
tigt und beizubehalten wären. 

Häufig erhielt ich anch sowohl alte als junge Exemplare des 
hier Baschom genannten T^üatenfnchses '), mehrere Exemplare 
der afrikanischen Wildkatze *), arabisch: >E^ot< oder >Eadi8 el 
Chala«, sehr häufig die Genetta *), arabisch: »Snbada« und eine 
Igelart *), arabiBch: >Abu Qnnfadc Die Nager haben zahlreiche 
Vertreter in dem nicht seltenen Stachelschwein *), arabisch: 
»Abu Schok« oder >Nagab el Schok« und Hasen *), arabisch: 
>Arneb<. Das Erdeichhörnchen '), der Sabbara, wird mit den 
überall, wo Blenschen, sich einfindenden Ratten und Mäusen fast, 
zur Landplf^e, die saudigen Hügel bevölkern Ren n- *) und 
Springmäuse *), arabisch: >ßerboa< tn grosser Zahl, während 
ich von den in den inneren Steppen Eordofans so zahlreichen 
Antilopen, nur die gewöhnlichsten Arten zu sehen bekam. 

Weit aafiTallender gestaltet sich aber das Vogelleben an der 
Tnra el cbadra, welche anch hier der Sammelplatz der sich überall 
vor Allem bemerkbar machenden befiederten Welt der ganzen Ge- 
gend ist und welche dieses Gewässer theils beständig theils nur zu 
gewissen Tageszeiten bevölkert. 

Zahlreiche Pelekane fischen in den tieferen Stellen und be- 
treiben dieses Geschäft, wie die sich ebenfidU häufig hier einfin- 
denden Löffler "), Nimmersatte ^') und Ibisse '*) auch in 

') Megalotü famelicM CietEBchm. ') Fäia manicviata CietzBchm. seu Fdia 
Rüppellii Schinz. ') Qtn^ta senegaknsis Fr. Cav. et Oeofir. *) EKnUMiw dia- 
dematus Pt. Württemb. ') Hygtrix cristata Linn. ') Lepus Uabellinus CretBchm. 
') Xems leueounAriims Rapp. ') MerioMg sUgmonyx Hengl. ') SaUomys 
hirUpes Licbtenat. '") PlataUa leucoroäia Linii. und Platalea tenttiroatria Teinm. 
") Tanloltw Ibis Linn. ") Ibis aethiqpiea Lath. 
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moDdhellen Nächten. Der kleine sudaneBiaclie i^torch ^), wie bei 
nuB der europäische, Yörkünder des Frühliogs und wie dieser Schutz, 
ja fast Yerehrang genieesend, hat sich schon in einzelnen ExempUten 
eingefunden nnd beginnt seine Torjährigen Hoist« anf einigen grossen, 
alten, im Waaser stehenden Suntbänmen zn inspiciren, onbekümmert 
um den neben ihm sitzenden Schrei-Seeadler ') nnd Marabnt *). 
In demeelbeD Jabre im März hatte ich diesen Storch fast zehn Breite- 
grade sadlicha* im Makrakalande eintreffen gesehen. Auch unser 
enropäischer Storch hat sich in grossen Scharen auf dem Zöge 
nach Norden eingefunden, obwohl auch manche den Sommer im 
Lande zubringen. Mehrere Reiherarteu *) sind hänfig und 
Eibitze '), Crocodilwächter *), Strandlänfer etc., trip- 
peln geschäftig nahmngsachend längs der schlammigen Stellen um- 
her. Grosse Flüge von Enten nsd Gänsen fallen des Morgens 
nnd Abends laöt ^mend ein nnd liefern willkommene Beute für 
die Küche. Von ersteren ist es die im ganzen nordöstlichen A&ika 
Bo häufige Witweneate '), tob letzter«] sämmtlicbe drei hier 
heimische Arten: die Nilgans ^),' die Sporn- ') und Höcker- 
gans ^^ Zuweilen heenchen anch einige Kronenkraniche ") 
das Waaser, obwohl sie sich mehr auf den Feldern, in der Steppe 
und im Walde aufhalten; während jene hier heimisch sind, dient 
diese G^end den anderen Kranicharten nur zum Wioteraufenthalt, 
und haben dieselben nun wohl schon längst ihren Sorameraufenthalt 
im Norden, das südöstliche Europa etc. erreicht. 

Man sieht hieraus, dass sich an der Tora el chadra, wie überall 
hier zu Lande zur trockenen Jahreszeit, wo auf weitere Eutfernnngen 
isolirtes Waseervorkommen sich findet, dieses der Vogelwelt ein will- 
kommener Sammelplatz ist, wenn dieselbe hier anch nicht so reich 
und mannigfaltig vertreten ist, wie ich sie südlicher z. B. an den 
Sümpfen längs des Bahr el asrak südlich von Sero, bei Lanni, He- 
debat etc. sah, da hier noch manche Arten gar nicht oder nnr in 
wenigen Exemplaren Torkommen. 

Das Hauptcontingent der befiederten Welt an der Tura el chadra 
stellen jedoch die Tauben, welche, obwohl überall zahlreich und 
häufig, ich mich doch nicht erinnern kann jemals in einer anderen 

') SphenorhtfH^ms Abdimü LicUenst. *) S^tallo» vocifer Le Vaill. 
') Leptoptüos Ärgala Liwi. *) Ärdea oMeoUia Vieill., Buphu* btibulcw Sa- 
rigaj <a. a. m. ') HophpUms spittotus Ha«selq. •) Pluvianus aegf/pUacus Linn. 
*) Dendrocj/gna viduaia Linn. ') Chenahpex aegyptiaca Linn. *) Fleetropterua 
gambaaüLa.t)i. ">) SarcKKoni» mdanohu Penn ant. ") falearicapanrntna Linn. 
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Gegend in solchen Massen gesehen zn haben, wie sie räch hier eiu- 
Snden. Sie kommen regelmässig zwischen 8 bis 9 übr Morgens 
hierher zur Tränke, am welche Zeit die Lnft von ihren zahllosen 
Flögen schwirrt, die Bäume und Ufer mit ihnen stellenweise dicht 
bedeckt sind, und selbst aber dem Wasserspi^el äattetn sie in dioht- 
gedrängten Scharen. Das ist ein Zu- und Abfliegen, ein Grurren 
und ßncksen, Flatteru und selbst Plätschern, daas mau förmlich be- 
tänbt werden könnte, und immer wieder kommen neue Züge aus 
allen Himmelsrichtungen herbeigeäi^en, die kaum verltiSseoen Plätze 
der abgeflogenen einuehmend. Dieses Treiben dauert jedoch nicht 
lange; bald nach 9 Uhr und den ganzen übrigen Tag sieht mau 
nur einzelne, die in der Nähe heimischen, und nnr selten kleine Fliige. 
Zahllos auch sind die wolkenähnlichen Scharen der Sperlings- 
vögel, welche in geringer Höhe aber dem Erdboden wie eine Staub- 
oder Rauchwolke darüber ziehen, so zwar, dass die junge männliche 
Bevölkerung sich die Unterhaltung macht, einer nahenden Wolke 
hinter einem Busche aufzulauern und Stöcke hinein zu schleudern. 
Das Resultat ist fast jedesmal das Herabfallen einer Anzahl von 
Vögeln. 

Minder mannigfaltig ist die Yogelwelt in der nmliegetiden 6e- 
gend vertreten, da sich eben das Meiste in der Nähe des Wassers 
aufhält. Kleine Fluge des weisshalsigen Bienenfressers ^), einige 
Würger und Sängerart eu, Baum- und Wiedehopfe, Tok- 
kos, zeitweilig ein Flug der langschwänzigen Kaohtschwalbe *), 
eine kleine graue Eule,') mehrere Falkenarten und das überall 
heimische Proletariat; Aasgeier *), Schmarotzer -Milane ^) 
und Raben '), im Innern der Steppe Wnsteuhübner '), 
Trappen ^) und der Kranichgeier^ dürften so ziemlich die 
auflallendsten Vertreter der Ornis seiH. 

Auch an Reptilien und Amphibien ist die Umgebung der 
Tura el chadra nicht genade arra. In dem Gewässer selbst sollen 
sich zuweilen Crocodile aufhalten, welche bei Hochwasser aus 
dem Strome hieher gelangen, und ebenso einzelne Exemplare der 
Nilschildkröte. '") Im Sande der Steppe halten sich einige 



Merops aSiicoBi» Vieill. *) Seotomis dmaetunts- Vieill. ') Aegolivs 
teucoMs Temm. *) NwphrtM I^rcnopterus LIdd. Neophrim pHeatas Burchell. 
') Mävus parasiliem Pand. •) Corvo» aeapulatus Dand, ') Plerocla extuUi» 
Temm. u, a. *) Soubara Nuba KQpp. ') Gi/pogeraims serpentariwe Lintf. "*) 
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Ophidier, darunter die sehr giftige Bnffotter '), Sandviper *) 
u. a. m. auf. Der Nilwarn.er ') zeigt aicli mau«htn&l an den 
Ufern des Wassers, wo er auch auf BKume klettert, am Insecten, be- 
sonders Heuschrecken zu &ngen, während der Er.dwarau *) die 
trockene Sandst^pe bewohnt,: in welcher anch eine grosse Land- 
schildkröte ^) vorkommt, ferner der Skink ^) und andere 
Eidechsen, und Geckonen wie überall die Tokul bevölkern. 

Auf den Büschen und Bäumen ist besonders io der R^enzeit 
das Chamäleon bäulig. Der bekannte Farbenweehsel desThieres, 
augeblich durch Affecte vetanlasBt, dürfte nach einigen meiner Beob- 
achtungen vielleicht auch auf anderen Ursachen beruhen. Ich wurde 
durch die Eingebomen zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass das- 
selbe die Farbe desjenigen Gegenstandes annehme, auf welchem es 
sich eben befände, und wirklich sah ich das Thier auf dürrem Ge- 
zweig dunkelbraun oder grau, am sandigen Boden gelblicbbraun, auf 
belaubten grünen Büschen aber ebenfalls schön grün, — also eine 
Anpassung der" Körperfarbe an die Umgebung im Sinne Darwin's, 
wie es dieser Forscher z. B. von einem Dintenfsch anführt '). Es 
würde gewiss sehr interessant sein, diese Sache näner zu untersuchen, 
doch müsste dies nicht etwa an gefangenen Exemplaren in Europa, 
sondern an Ort und Stelle in ihrer Heimat geschehen. 

Zu meiner nicht geringen Ueberraschung fiind ich einst im Mo- 
raste der Tnra el chadra eiu todtes Exemplar des Schupp-en- 
molchea ^), dessen Vorkomraeu hier mehr als fünf Breitengrade 
nördlich von seinem bekannten Verbreitnngsbezirke, Wohl leicht er- 
klärlich, aber trotzdem nicht minder interessant ist. Daas dies nicht 
ein vereinzeltes Vorkommen war, bewies 'mir die Aussage der Be- 
wohner der nächsten Dörfer, welche das Thier ganz wohl kannten 
und angaben, dass dasselbe nicht selten gefangen und dann ver- 
speist würde. Leider verliess ich die Gegend bald darauf und konnte 
keine weiteren Exemplare erhalten. 

Die Tura el chadra beherbei^ eine grosse Auswahl Fische, 
obwohl deren Artenzahl eine beschränktere sein dürfte als im Strome 
selbst. Vorzüglich kommen darin die scblammliebenden Silaroiden 
vor, welche ja selbst im Schlamme häufig die Zeit der Dürre 
. zubringen. 

*) Ediidna arietans. ') Ceroites aegyfUaaie. ') MonUor nilotieus. 
') Varanus arenarwa. ') Testudo euJcala. ') Scwicus officineäis. ') Charlei 
Darwin, Reise einet Natntforschers um die Welt,- pag. 7. ') Protopterus 
aettnopiau Heu gl. 
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In .Cbartom, an dem Zneammenflosse der beiden Haaptqnell- 
StrSme des Nil, konnte ich ein ziemlicli reiches Fiscliinaterial sam- 
meln, worüber ich aber s^ter einmal berichten will. 

Hiermit dürfte ich wohl weitaus keine auch nur annähernd er- 
schöpfende Aufzählung der diese G^nd bevölkernden höheren 
Thierwelt, jedoch in grossen Zügen ein übersichtliches Bild derselben 
gegeben haben. 

Die Insecten weit, in A^ka überhaupt minder artenreich 
vertreten als in anderen tropischen Ländern, häufig aber durch das 
massenhafte Auftreten einer oder doch nahestehender Arten zur wirk- 
lichen Landplage werdend (Heuschrecken, Termiten, Ameisen, Fliegen, 
Mücken etc.), tritt zur Zeit der allgemeinen Dürre in den Hinter- 
grund. Die am Wasser sich überall häufig findenden Neuropteren, 
vorzüglich Libellen und die des Abende in sandigen Gegenden 
umherfliegenden Myrmeleonen (Ameisenlöwen) machen hievon die 
aufi'allendste Ausnahme. 

Anders wird dies aber, wenn die ersten Gewitter über das Land 
ziehen, die aasgedörrte Erde befeuchten und damit Millionen Keime 
und ruhende Oiganiemen zu neuem Leben erwecken. Im ersten 
Drittel des Monates Juni bleiben die Temperatur -Verhältnisse noch 
grösstentheils dieselben wie im Mat, nur dass die Winde unstäter, 
Nord- und Nordost meist seltener, Südost, Süd- und Südwest häufiger 
werden. Erstere sind dann meist heiss, von Sandwehen begleitet, 
sogenannter Smum, letittere dagegen angenehm kühl, indem ja jene 
über die weiten Sandwüsten, diese jedoch aus den äquat«rialeu Ge- 
genden kommen, in welchen die Regenzeit schon eingetreten. Des 
Nachmitt^s zwischen 2 und 3 Uhr erreicht die Lufttemperatur im 
Schatten und Lnftzug bis 44" C. ; einen Meter tief in dem von der 
Sonne beständig beschienenen Sandboden steht die Temperatur be- 
ständig zwischen 33—34" C, welches die mittlere Temperatur dieser 
Gegend in der trockeneu beissen Jahreszeit sein dürfte. Ausser den 
häufig wechselnden, perioden- und stossweise auftretenden südlichen 
Winden verkünden mächtige Wolkenanhäufungen in Nordost, Ost, 
Sudost und Sud, nach Sonnenuntergang Wetterleuchten, selbst Blitze 
und Donner in diesen Richtui^eu die Annähemng der Regenzeit. 

Am 10. uud IL Juni tobten Nachts heftige Stürme ans Ost 
über die Gegend, und es fielen die ersten, jedoch spärlichen unbe- 
deutenden Regen. Am 12. Juni Nachmitti^ war das erste heftige 
Gewitter mit sehr starkem Regenfall. Schon um Mittag ballten 



:vGooi^lc 



— 18 — 

aich finstere Wolkeamassen im Osten zusammen, welcbe gleich 
einer Maner btä auf die Erde herabreichten , anfongB in mehrere 
Partieen getheilt wareD, später aber sicli zu einer dichten, den 
ganzen östlichen Horizont nmziehenden Masse vereinigten, welche 
von Blitzen durchzackt wurde. Ton hier ans wälzten sich dunkle 
geballt« Wolken gegen Nord, West und Süd, ao dass allmählich das 
ganze Firmament bedeckt wurde und sowohl diese Wolken, als auch 
uQgeheare in der Luft achwebende Sandmassen eine Verdunkelung 
hervorbrachten, als beginne es Nacht zn werden. Während in den 
oberen Luftschichten ein Orkan über die Gegend tobte und die 
Wolkeo wie riesige graue und schwarze Federmassen sich über- 
einander wälzten, waren die unteren Ltiftschichteu noch vollkommen 
ruhig und auch nicht der mindeste Lufthatich zu fühlen ; aber immer 
näher und näher rückte die dunkle Wolkenmaner, wobei das Äneroid 
stieg, der Thermometer von 40" C. bis auf 37* C. sank. Da zitterten 
einige Lnffcwellen, welchen bald unr^elmässige Windatösse aus Ost 
folgten und hierauf plötzlich ein heftiger Orkan, eine Sand-, Staub-, 
Wolken- und Wassermasse hereinbrach, dasa mau kaum einige 
Schritte weit sehen konnte. Ein wolkenbrachartiger Regen mit 
grossen Hc^elkömern untermischt stürzte vom Oikan gepeitscht aus 
der Wolkenraasse, welche unaufhörlich an mehreren Stellen von feu- 
rigen flammenden Blitzen in dichten Garben durchrissen wurden, 
und der Donner rollte gleich ununterbrocheDen Kanonen - Salven. 
Der Hagelfall hörte zwar bald auf, dafür schienen jedoch der Orkan 
und Begen immer heftiger. Blitze und Donner immer stärker za 
werden. Es war ein fabelhaftes Gemenge von Wolkenmassen, Wasser- 
Suthen, Sand- und Staubmaesen und Fenei^arben, in welchen man 
sich befand, — ein Chaos dieser Elem«ite. Während des heftigsten 
Aufruhrs stieg das Aneroid, während der Thermometer auf 22" G. 
fiel, üngeföfar eine Stunde, von 2'/* — 3'/* ühr, dauerte das Gewitter 
tu fast ununterbrochener Heftigk^t fort, welclieB, wie immer die ersten 
Gewitter im Charif, eines der heftigsten war. Nach 3 ühr nahm 
der Stnrm ab, drehte sich tind kam von Süd, während das Gewitter 
nach West weiter zog und der Regen nach" und nach schwächer 
wurde. Später kam massiger Wind von West, wo nun das Gewitter 
mit aller Macht tobte und dasselbe Bild jetzt dort zeigte wie früher 
in Ost. Es fielen nur mehr einzelne Regentropfen, und am west- 
lichen Horizont zerrissen die Wolkenmassen und lieagen stellenweise 
dns Firmament erscheinen. Das Aneroid sank, der Thermometer 
Rtieg ; die ge&lleue Regenmenge betrug 27 Om. Allmählich lieas auch 
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der Westwind nacli, in Oat wurden gröaaere Partien des Firmamentes 
frei und um 6 Uhr Abends war das Aneroid wieder auf normalem 
Stande, der Thermometer zeigte 25° C. 

Die Folge dieses ersten Regenfalles war, dass jede Bodensenkung 
der hügeligen und welligen Wüste in eine Wasserlache verwandelt 
wurde, so dass die ausgedehnteren und tieferen nnr als weite Wasser- 
flächen erschienen und dass die früher auf mehrere Tümpel redu- 
eirte Tura el chadra bedeutend gefüllt war. Mach 48 Stunden be- 
deckte ein kurzer feiner Käsen, von aufspriessenden Gräsern und 
Kräutern, bier dichter ' dort spärlicher, die früher fahlgelbe Sand- 
steppe, und an den bisher dürren Acacien-Büaehen sprossten nun 
tausend und aber tansend der feinen Fiederblättcheu hervor. Die 
nnn überall in der Umgebung Wasser in Menge findenden Vögel 
stellten sich nicht mehr in so bedeutender Zahl an der Tura el 
chadra ein, sondern lebten zerstrent an den zahlreichen grossen uud 
kleinen Tümpeln in der Steppe, selbst die sonst so regelmässigen 
Tauben Wanderungen hörten auf; die Jagd auf Gänse, Enten etc., 
wurde in Folge dessen schwieriger und minder ergebnissreicfa. Anch 
die bisher durch das früher locale Vorkommen des Wassers hier in 
der Nähe gehaltenen Nomaden zogen nun in die Steppe hinaus, wo 
ihre Herden reichliche Nahrung fanden, und die in den Dörfern sess- 
hafte Bevölkemt^ begann mit der Bearbeituisg des durchfeuchteten 
Bodens und der Aassaat der Darah und des Dochu. Hatte diesei' 
erste Begen das sofortige, plötzliche Aufleben der Vegetation zur 
Folge, so wirkte er nicht minder belebend auf die niedere Thierwelt, 

In den vielen entstandeneu Tümpeln und Lachen entwickelt 
sich ein ungemein zahlreiches und mannigfalt^es Leben. Der fahl- 
gelbe, monatelang von der Sonne durchglühte, scheinbar kein Leben 
beizende Wüstensatid enthält Millionen Lebeüskeime, auf deren Da- 
sein nichts schliessen lädst, wenn man ihn nicht vom Kegen be- 
feuchtet und mehrere Tage unter der Einwirkung des Wassers und 
der Sonnenstrahlen gesehen hat. Nach 6—7 Tagen wimmelt- jede 
Wasseransammlung von kleinen Kaulquappen, Millionen Muschel- 
krebsen, einer grossetr Anzahl kleinerer Organismen, und enorm mag 
die Zahl der mikroskopischen Wesen sein. In solchen Tümpeln iand 
ich auch wieder eine schon vor mehreren Jahren bei Ghartum von mir 
aufgefundene Apnsart. Die gesammelten Schlamm- und Erdreich- 
proben aus diesen Tümpeln nach einem Jahre nach Enropa gebracht, 
lieferten unter kundiger Hand ') eine grosse Menge dieser und zabl- 

') Prof. Dr. F. Brauer in Wien, 
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reicher anderer TMere, deren Eier während der ganzen Zeit einge- 
trocknet lagen, ein für alle Sammler sehr zn beherzigender Umstand, 
da Am Studium solcher Thiere nnr mit Müsse, Hilfsmitt«ln nnd Lite- 
ratur betrieben werden kann, wie sie den Forschem eben nnr in 
eivilisirten Ländern zu Gebote stehen. Rasch wie diese Wasserlachen 
entstanden, wenn auch nicht so plötzlich, verschwinden sie wieder in 
Folge der enormen Waaaerverdunstnng bei der hohen Ti^estempe- 
ratur und der beständig über sie hin streichen den Winde. Nach 
wenig Tagen ist der Umfang dieser Wasseransammlungen, wenn nicht 
wiederholte Regen fallen, bedeutend kleiner geworden und nach ei- 
nigen mehr ist der PlAtz, wo &üher Millionen Organismen wimmelten 
und sich eines kurzen Lebens erfreuten, eine trockene Stelle, nur 
an einer papierdünnen, dunkleren nnd compacteren, den Sandboden, 
überziehenden Kruste erkenntlich. Dieselbe besteht aus angeschwemmten 
Humustheilen , dem feinsten nnd leichtesten Sande, animalischen 
und .vegetabilischen Resten, den bei der Anstrocknung wieder zn 
Grunde gegangenen Organismen (z. B. Gyclops-Schalen handvoll- 
weise), aber auch deren Eiern, Keimen, Sporen etc., so dass diese 
Kruste stellenweise wie mit weisslichem, gelblichem, grünem und 
rothem Pulver bestreut erscheint. Diese jlen Sandboden überziehende 
Rinde 15st sich bei zunehmender Anstrocknung als papierdnnne 
Schicht von dem Sandboden ab, rollt sich zusammen, zerspringt und 
zerbröckelt in immer kleinere Blätter und zerkriimmelt und zerföllt 
schliesslich wieder in. Staub, welcher, auf das Innigste dem Sande 
beigemengt, durch die Winde mit diesem überall hin verweht wird, 
so dass anch die darin enthaltenen Eier, Samen und Keime ebenfalls 
die allgemeinste und weiteste Verbreitung erfahren. Diese Keime 
werden durch monatelangen Sonnenbrand nicht vernichtet, sondern 
ihre gänzliche Ansdörrung ist vielleicht für manche eine Bedingung 
ihrer künftigen Entwicklung, zu welcher sie durch den ersten R^en- 
fall gebracht werden. Da dieselben auf das Innigste mit dem immer 
hin- und hergewehten Sand und Staub vermischt sind, so ist es er- 
klärlich, dass, wo auch immer eine Begenpfütze gebildet wird, eine 
zahllose Menge von Keimen zum Leben erweckt wird und sich ein , 
überaus zahlreiches, aber verhältnissmäss^ für weite Gebiete gleich- 
förmiges Leben entwickelt, so dass dieselben Formen eine überaus 
weite Verbreitung finden, wie ja das ganze nordöstliche Afrika, so- 
wohl im Allgemeinen als anch diese Verhältnisse betreffend, höchst 
gleichmässige Umstände im Vergleich zu anderen Tropenländern 
aeigt. 
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BemerkoDg^en fiber den Schneehasen in Lfvland. 
Von Ommt von Zioewlfl. 

Der Schneehase, Lepus variabiUs, wird in den- OstaeeprOTinzen 
Rnssknds meist nur «Holzhase* oder »weisser Hase< genannt, auf 
lettisch *Caltais Fakkist. 

Dass der baltische Haee Lepus variabüis als selbständige Art vom 
Alpenhasen, vom Lepus borealis, hibemicus und niger nicht zn trennen 
sein dürft«, steht muthmasslich für die meisten Fachmänner und 
eingehend beobachtenden Forscher so ziemlieh fest. — Daher ist 
über die specielle Beschreibung unseres livländischen »Holzbasen« 
nichts Besonderes und Abweichendes zu bemerken, sondern J. H. . 
Blasius' Natai^eschichte der Säiigethiere Deutschlands , pag. 420 
bis 425, kann allen etwa erwünschten und nöthigen Auischloss geben. 

Hierbei kann ich aber meine eigenen Erfahrnngen über den 
Haarwechsel im Frühjahr und die Umfärbung im Herbste nicht 
zurückhalten. Blasius schreibt pag. 425 wörtlich Folgendes: >Im 
Herbst fönt das braune Sommer haar ans und wird durch neues 
weisses Winterhaar ersetzt. In der Mitte November, höchstens im 
December, ist der Pelz rein weiss. — Im Frühling wird das weinse 
Winterhaar einzeln und allmählich brann; im April ist der Pelz eigen- 
thümlich gemischt, im Mai ganz braun. Tschudi hält es nicht 
fUr ausgemacbt, ob nicht auch ein theilweiser Haarwechsel im Früh- 
jahr vor sich gehe.« 

Dass Fachmänner Derartiges (nach meiner Ansicht solche Un- 
richtigkeiten) über den Farbenwechsel des Schneehasen haben aus- 
sprechen können, ist nur durch den Mangel eigener Beobachtungen 
erklärbar. — Bereits vor einigen Jahren schrieb ich dem bekannten 
Zoologen Dr. Brehm, der damals Director des Berliner Aquariums 
war, über meine Er&hrnngen an dem Fatbenwechsel der weissen 
Hasen und kann in Nachstehendem das damals Gesagte dem Sinne 
nach nnr wiederholen : Im Herbst färbt sich das braane Sommerhaar 
. der Holzhasen in ein reines Weiss um und wird nicht abgeworfen 
und durch ein neues ' weisses Haar ersetzt. Dagegen geht im Früh- 
jahr ein völliger Wechsel des Haares vor sich; — alle langen 
websen Winterhaare machen durch Ausfallen dem kurzen brauneu 
Sommerhaar Platz. 

Bewiesen wird diese Behauptung durch folgende Thatsacben und 
Wahrnehmungen : 
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Ich habe niemals an gefangeneo Hasen das Freiwillige Ans- 
eilen auch nur eines einzigen dnnklen Haares im Herbste 
bemerken können. 

Das Fell verliert während der Ausfärbungszeit im Herbst 
keinen Tag über sein gleichmäasiges, acbönes Aosseheit, and 
die dunkeln and lichten Haare sind anfangs genau von der- 
selben Länge ; erst nach dem Ausfärben wachsen die weissen 
Piaare bis obngefähr Weihnachten in die Länge nnd bilden 
dann ein gegen das Sommerkleid fast doppelt so langhaarig 
erscheinendes Pelzwerk. 

Alle Uebergänge der Dmfärbung können an jedem einzelnen 
Haare wahrgenommen werden. Das dunkele Haar verliert 
zuerst am Grunde die graue Farbe, dann wird allmälig 
die braune Mitte des Haares in einen gelblicb-fleiBchfarbenen 
Ton amgesetzt, während die äusserste Spitze der Haare am 
Rücken entweder gleich rein weiss wird oder bis nach 
• Ausf ärbuug des .ganzen Haares noch einige Zeit die schwärz- 
liche Farbe beibehält. Durch diesen letzteren Umstand er- 
scheint der Holahase zu Ende der Umfärbungazeit am Rücken 
hellgrau- bläulich, während die Stime und oberen Nasenhaare 
bis zaletzt röthlichbraun aussehen, da hier die schwärzlichen 
Spitzen fehlen uud sich auch keine rein weissen Spitzen vor 
dem Ausfärben des ganzeu Haares zeigen. 
Mein soeben von mir zur Kläruug dieser Fr^e beobachteter 
ziemlich gezähmter Hase zeigt bei specieller Untersuchung 
des Felles jede Woche eine andere Nüaneirung der Haar- 
farben. Beim Auseinanderblasen der Haare habe ich jedes- 
mal blassere Tone wahi^enommen — soeben hat er bereits 
rein weisse, schmutzig- weisse, gelblich fleischfarbene nnd 
graue Körpertheile, während die ßiickenmitte und Stirn- 
gegend noch dunkel erscheint. 

Reisst man dem sich färbenden Hasen im Herbat (wie ich 
es noch soeben gethan habe) gewaltsam einen Büschel 
Wolle aus, so hat man nicht nur das braune Sommerhaar 
in den Fingern, sondern man erhält zu gleicher Zeit rein 
weisse, tief branngeepitzte, gelblich-fleischfarbene, schmutzig 
weisaliche und einige graubraune Haare — alle von ganz 
gleicher Länge und Güte! 

Mit eigenen Augen habe ich oft gesehen, dass der Holzhase 
gerade im Frühjahr sein langes weisses Winterhaar in 
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1 Flocken verliert und abwirft. — In seinen Lieb- 
lingsreTieren findet man je nach dem Eintritt der wärmeren 
Jahreszeit, von Ende März bis zum Mai hin, an Gebüschen, 
Mooshömpeln etc. solche Flocken liegen. Ich habe solche 
nnz&blige Male selbst aufgehoben. Sie hatten alle wolliges, 
verbrauchtes Ansehen. 
7. Der Jagdregel entg^en habe ich aber auch zu Anfang 
April einige Hasen erlegt (einen mit Windhnnden ge- 
nommen) and speciell nntersucht. Da sah ich denn zweifel- 
los, wie das lange weisse, hässlich nnd wollig gewordene 
Winterhaar sich leicht nnd raassig löste, um dem dunkeln, 
ganz Icurzen, aber schmück und ftiech aussehenden Sommet- 
haar Platz zu machen. — Die Frühjahrs-Schecken sind an 
den weissgebliebeuen Stellen langhaarig, an den dunkel- 
branngraaen Stellen aber kurzhaarig. — Mit geringe Mühe 
ist mau im Stande, in kurzer Zeit einen solchen Schecken 
durch Auszupfen des Winterhaares völlig braun zu machen. 
— Sapienti sat! 

In früheren Jahrhunderten scheint der Uolzhase d^r alleinige 
Vertreter seines Geschlechtes gewesen zu sein, während sein Vetter, 
der gemeine Hase, L. timidus, erst mit der fortschreitenden Ent- 
wicklang der Feldkulturen in Livland festen Fuas ge&ast haben 
dürfte. — Allgemein wird letzterer daher auch in Eivland >Lithauer< 
genannt; das heisst also in casu >der aus südlicheren Gegenden 
Eingewanderte.« Lepus timtdus scheint anch noch heutigen Tagee 
langsam nach Norden vorzudringen ; nach Finnland dürfte er aber 
niemals gelangen. — Er wird auf der , Jagd mit Hunden als »Ha- 
Lett< berufen, während jagdregelrecht die weissen Hasen als >Iwah< 
angesprochen werden. 

Der Holzhase lebt in Livland i&ai ausschliesslich nur in dichten 
geschlossenen Wäldern und Moosmooren, die mit Krüppelholz reich- 
lich bestanden sind. Daher kann er nur selten und ausnahmsweise 
YOu Windhunden gehetzt wärden und wird meist nur mit der Flinte 
vor laut jagenden Eoppelhunden oder auf der Treibji^d geschossen. 

Leider nimmti aber die Anzahl der Hasen von Jahr zu Jahr 
mehr ab; in sehr kultivirt«n Gegenden ist er bereits verschwunden. 
Das Niederhauen und Ausroden der lauschigen , dnnkeln Wälder 
gemischten Bestandes, das oft absichtliche Ausrotten grösserer Espen- 
holzbestände , das auch hier zu Lande allmälig immer allgemeiner 
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aogewaadte DnrchforsteD der Waldscbl^e, aber nameutlicli das 
Reinigen der feuchtgründigen laubholzreichnn Wald niederuu gen und 
der Grasmoore aa Henschlägen und Weidewiesen sind die Uraachen 
des langsamen, aber sicheren Abuehroens, wenn nicht gar Aosster- 
bena unseres Holzhasen. Seine Existenz verträgt sich eben nicht mit 
zusammenbängenden Kultarflächen, mit furstmänniscb geordneter 
Bewirthschaftung der Wälder; — dieselbe verlangt urwüchsiges 
Weidengestrüpp, wildwuchernd« Wurzelschösslinge der Espen, un- 
flnrchdringliche Taunen-Dickichte und namentlich auch einige Buhe 
vor Viehherdeu, Hunden and — Menschen! 

Bastarde zwischen L. Hmidus und variahilis sind zwar nicht 
häufig, doch habe ich deren binnen 20 Jahren mindestens ein Dutzend 
in Händen gehabt. — Jeder Zweifel an der richtigen Bastard bildung 
wurde für mich durch sofortige Vergleiche mit Umidus nnd varia- 
büis, durch genaue Messungen der diversen Körperverhäitnisse etc. 
gehoben. 

In seinem Betragen und Wesen unterscheidet sich der Holzhase 
vom Lithauer für den auftnerksamen Beobachter nicht wenig. 
Ersterer ist weit minder ängstlich und scheu, lässt dabei auch 
Menschen und Hunde viel näher an sein Lager herantreten als iepws 
iimidus. Von Hunden verfolgt, stürmt er nicht so eilig ins Weite 
(obgleich er meist rascher als titnidus zu laufen im Stande ist), son- 
dern sucht mehr durch listiges «Hakenschlt^en«, durch Wiedergänge 
(Buckschuren) und dreistes Festliegen die Feinde irre zu führen nnd 
sich dadurch ihrer zu entledigen. 

Oft sah ich den Hasen von langem Wiedergange Iciirz absetzend 
sich tagern, während die laute Meute nur wenige Schritte von ihm 
flüchtig vorBbereilte. — Dann aber sprang er kaum 10 Schritte 
hinter dem Rücken seiner Verfolger in die Spur hinein und lief nun 
in grossen, raschen Sätzen stets in derselben rückwärts. — Nament- 
lich bei lockerem Schnee führt er auch die geübtesten Hunde irre. 
Im Herbst entkommt er derart bei Parforcejagden fast ausnahmslos, 
während sein Vetter timidtis meist unfehlbar an den Sattel gelangt. 

Des Moi^ens geht er viel später ins Lager und erhebt sich des 
Abends früher als L. Umidus. Sein Kerier ist dabei ein viel be- 
schränkteres — seine Nahrung eine bei weitem einförmigere. 

In der Gefangenschaft gedeiht er nicht so leicht wie Hmidus; 
wenigstens entsinne ich mich nicht, in der einschlägigen Literatur 
mas^ebende Beispiele för ein glückliches Gedeihen dieses Hasen unter 
den Händen der Menschen angeführt gefunden zu haben, und es gelang 
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mir bisher noch nieniak, HolzhaBeu länger als 3 Wochen am Leben 
zu erb alten. 

Umsoiuehr freute es mich, als vor circa 6 Wochen ein Bauer 
unter meinem Gute Kudling mir anzeigte, dass er seit mehr als 3 
Münateu einen schmucken, jungen Holzhasen in einem Korbe, wel- 
cher in einer dunkeln und kühlen Kammer stand, erzogen nud er- 
halten habe. — Sofort setzte ich mich in den Besitz dieses selten 
lebeüsTähigen Individuums nud bracljte den Hasen in meinem Wagen 
nach meinem Wohnorte hierher, woselbst ich ihn nun täglich genau 
beobachte. 

Anfangs frass er nur in engem dunklem Behälter und fühlte 
sich in einer für junge Hühner nnd Kaninchen erbauten, halboffenen 
Behausung unter einem Zinimerfen'ster nicht ganz wohl. — Jetzt ist 
er bereits gänzlich eingewöhnt und frisst sogar auch am Tage 
schwarzes Roggenbrod, Heu, Baumrinden, Haferrispen etc.; die 
Spitzen junger ;Espen und Wildrosen scheint er mit Ausnahme von 
Brod aller übrigen Nahrung vorzuziehen; rohe und gekochte Kar- 
toffeln rührt« er bisher nicht an. 

Wie fast bei allen grösseren Säugethieren (z. B. bei Rehen), 
die in allzn eugen Behältern anfgezogen wurden, ist mein Hase auf 
den Vorderläufen sbockbeiuig« geworden, was ihn aber durchaus 
nicht hindert, relativ sehr hoch zu springen (volle 5 Schuh) und 
recht weite Sätze machen zu können. 

Eigentbümlich erscheint es mir, dass er beim Niederlegen die 
Vorderläufe meist unter die Brust schliß und sich dann mit der 
Vorderseite der Pfoten auf den Boden stützt, statt dieselben auszu- 
streckeu, und dass er die Hinterläufe beim Liegen nicht ganz unter 
sich zieht sondern dieselben etwas seitlich stellt. 

Ich beabsichtige, meinen Holzhasen bei entsprechender nnd 
sicherer Gelegenheit dem Berliner Zoologischen Garten als Geschenk 
zuzusenden nnd sein Leben unter die erfahrene und rühmliuhst er- 
probte Pflege des Herrn Director Dr. Bodinus zu stellen, um damit 
allen Thierfreunden und Fachmännern die gewiss seltene, in Zoolo- 
logischeu Gärten vielleicht nicht dagewesene Gelegenheit zu ver- 
schaffen, au einem lebenden Schneehasen das Ausfärben der 
Haare im Herbst und das Auswechseln derselben im Frühjahr 
deutlich beobachten und darnach selbständig über die beregte Frage 
urtheilen zu können. 
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Das raahe Eichhorn, Sekirus rigidus Peters. 

Von Job, von Fischer. 

iMiC einer Aiibildui^.) 

Diese schöne Art 'lebt bei mir seit länger als eiuem Jähr in 
zwei Exemplaren, and beide gedeihen vortrefflich. 

Als ich sie erhielt, war ich über die Species sehr im Uiiklaren. 
Wie alie amerikanischen Eichhörnchen Tariiren, passteu aach diese 
Thiere eigentlich zu keiner Beachreibnng. Manche Merkmale stimm- 
ten mit gewissen Beschreibungen überein, andere dagRgen wichen 
stark ab. Am etöreudsten war der Umstand, dass in diesen Be- 
schreibungen mehrere Einzelheiten unbarücksichtigt geblieben waren 
und dadurch die sichere Definition sehr erschwert wurde. 

Eine Abbildung von diesen Thieren habe ich nicht ausfindig 
machen können, und da ich nicht weiss, ob es eine solche gibt, sah 
ich mich veranlasst, meiner Beschreibung eine naturgetreue Ab- 
bildung beizufügen, die Herr Gräbhein jmj. für mich nach dem 
Leben gezeichnet hat. 

Da mir das Vaterland meiner Thiere mit voller Gewissheit durch 
den Importeur bekannt war und mir die vorhandenen Handbfleber 
und Faunen keinen Aufachluss gaben, wandte ich meine Aufmerk- 
samkeit auf Reisewerke und unterzog mich der nicht geringen Mühe, 
die im Perthes'schen Institut befindlichen Reisewerke über Costa- 
Rica durchzusehen, , 

Nachdem ich in einem Werk (Wagner und Hcherzer, Die Re- 
publik Costa-Rica, Leipzig 1856, S. 515) eine muthmassliche An- 
deutung über diese oder doch eine verwandte Species ohne irgend 
eine wissenschaftliche Bestimmung gelesen hatte, fand ich eine be- 
stimmtere Erwähnung im Archiv f. Naturgesch. 1869, Bd. XXXVI 
p. 247 (A. von Franzius: Die Säugethiere Costa-Rica's) und in 
den MonatsberJchteo der k. Akad. d. Wiss. zn Berlin 1863 S. 625 
schliesslich die definitive Specificirung meiner beiden Thiere, die 
jedoch für mich nicht ausführlich genug erschien , um dieselbe . en 
bloc auf meine beiden Thiere zu beziehen. 

Ich besehloss daher, da mir der. Versandt der lebenden Thiere 
nicht rathsam ersehien, eine Abbildung und Beschreibung meiner 
Exemplare verfertigen zu lassen und sie Herrn Prof. Peters nach 
Berlin zu übersenden. 

Herr Prof. Peters hatte die Güte, mir seine Ansicht über die 
Angebörigkeit dieser Art zu seinem Sciurus rigidus umgehend mit- 
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zutheilän imd verwies mich auf seine Cbarakterisimag dieser Art io 
den 1 Monatsberichten*' 

Die Thiere erhielten zum Behälter eine starke Holzkiste von 
80 Cmi Höhe, 60 Cm. Tiefe nud 50 Cm. Breite, die vom mit feinem 
Drahtnetz, hinten mit einem dunklen Schlafbehälter Tersehen ist. 
Letzterer ist mit Watte ansgefSllt. Der Hanptbehälter ist mit einer 
mehrzölligen Lage gepresster grober Sägespäne bedeckt. Mehrere 
Querstäbe, Ton Natnrästen gemacht, bieten den Insassen Kletter- 
nnd Spranggelegenheit. In diesem Käfig befinden sich die schönen 
Thiere sehr wohl, und dieselben haben ihre neue Behaarung bereits 
angelegt. 

Beide sind gleicbgross. Die Grösse übertrilft die unseres ge- 
meinen Eichhornes um ein starkes Drittel.*) Der Schwanz, welcher 
gewöhnlich nach Eichhomart auf dem Rücken mit auf- und rück- 
wärts gekrümmter Spitze getragen wird, überragt dabei den Kopf 
um einige Centimeter. Oben ist er flach, unten zweizeilig behaart. 

Die Färbnng desselben ist oben schwarz und graulich-weiss 
melirt, nach seiner Spitze mehr weiss. Auf der Unterseite zieht sich 
längs der ßübe ein rostrother Mittelstreif der von kurzen rostrothen, 
sowie von den roatroth gefärbten Wurzelu der übrigen sehr langen 
Haare gebildet ist und der zum Steiss breiter und lebhafter gefätbt 
wird. Zu beiden Seiten desselben zieht sich eine gelblich-weiss und 
schwarz melirte R^on, worauf eiu breites schwarzes Längsband und 
endlich ein weisser Saum die Unterausicht des Schwanzes vollendet. 
Die Haare der Oberseite des Schwanzes sind schwarz mit langer 
weisser Spitze, die der Unterseite sind anfänglich rothgelblich weiss, 
worauf eiu breiter schwarzer ßiug nud .zuletzt eine lange weisse 
Spitze die Fäibang des einzelnen Haares bilden. 

Von der Wurzel bis zum Ende des ersten Viertele seiner Länge 
besitzt der Schwanz auf seiner Oberseite noch eiue laugbuschige, 
weiche Ueberbehaamng, die das erste Yiertel desselben vollstäudig 
überdeckt und von der nämlichen Färbung wie der R«st seiner 
Oberseite ist. 

Der Kopf, welcher länger und seitlich zusammengedruckter ist 
als beim gemeinen Eichhorn, besitzt auch eine spitzere Schnauze von 
bräunlich -grauer Farbe. Zu beiden Seiten derselben stehen lange, 
st«ife, schwarze Scfanurrhaare. Ebenso gefärbt sind die langen 
Haare auf den Warzen über und unter dem Aoge. 

*) Dtv die Thiere ungemein beweglich sind, lieeaen sich leider keine ge- 
naaeo Maaese nehmen, wober ich dieselben ein andersB Mal angeben werde- 
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Die Behaanmg Aea Kopfes und der gansen Oberaeibe ist eine 
kürzere als bei dem gemeinen Eicbhom, Sciurus vulgaris. Die Haare 
sind Btraff, glänzend und prall anliegend. 

Von der Schnauze zieht sich hu den Backen nm die grossen 
schwarzbraauen, von einem grangelben Äugeuringe umschlossenen 
Aagen eine bis zar Wurzel der Ohrmuschel reichende, gelbltch-gnrae, 



mit weiss und gelblich - weiss melirte Färbung. Ueber den Augen 
gehen von der Schuauzenspitze zwei sich zuerst entfernende, am 
hintern Augenwinkel einander sich nähernde, sich im Scheitel ver- 
einigende und in die Rückenbinde übergehende bogenförmige Streifen, 
die zuerst bräunlich-grau gefärbt sind, hinter dem Auge schwarz 
und breiter werden und im Nacken mit vielen gelblichen Haarspitzen 
untermischt sind. I 
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Die Stirn, die Gegend hiuter und ror den Ohren, das Kinn und 
ein geringer Theil der Kehle sind weiss. 

Hinter dem Ohr ist ein sehr kurzer, leicht übersehbarer, weisser 
Haarbüschel. 

Die Ohren sind bräunlich-grau, fast Dackt, nur spärlich mit 
kurzen, weissen Härchen besetzt, an der Spitze al^erundet, ohne 
Haarbiiächel; sie mögen . angedrückt das Äuge erreichen. 

Der Bücken tragt eine etwa 4 — 5 Cm. breite, glänzend-schwarze 
Längsbinde, mit nur wenig, fast verschwindender Sprenkelung, die 
im Nacken reichlicher and gelblich ist. 

Diese Rückenbinde, die hinter der Schulter einen dreieckigen 
Vorsprung nach unten besitzt, grenzt scharf mit einem sehnee- 
weissen Saume ab, der circa einen Centimeter breit ist und der sich 
von den Ohren bis zu beiden Seiten der Schwanzwurzel zieht. Dieser 
Saum geht seiner ganzen Unterseite entlang allmälig in die 
gleichmässige Färbung des übrigen Kürpers über. Dieselbe um^st 
die Seiten des Leibes, die Eehle, die Brnst, den Bauch, die Innen- 
uud Aussenseite sämmtlicber Extremitäten, diese selbst bis zur 
Krallenwurzel sowie die gesammte Unterseite und ist eine prächtig 
ockergelbe. In den Weichen und in der Achselhöhle befindet sieh 
ein rundlicher weisser Fleck. 

Die ganze Behaarung der Leibesseiten, sowie die der Unterseite 
ist eine weichere und kürzere. In gewissen Entfernungen von ein- 
ander stehen auf der Unterseite der Extremitäten und des Bauches 
einige 1 — 2 Cm. lange weiche Haare, die, theils paarig, theils ein- 
zeln aus der übrigen Behaarung hervorragen. 

Die Pfoten sind bis zur Krallenwurzel behaart und ebenfalle 
ockergelb gefärbt. Die Krallen sind. schwarz mit durchscheinender 
heller Spitze. 

Die Sohlen sind schwarzbraun und nackt. 

Das andere Exemplar, ein Weibchen, ist in jler Färbung etwas 
abweichend: 

Der ganze Kopf bis zum Kacken, Kehle und Backen, sowie 
die Halsseiten sind rein weiss mit nur wenigen graulichen Haarspitzen 
hntermeogt. Die Schnauze selbst hat einen brau ulichen Au äug. 
Der schwache Äugeuring ist gelblich, von einem grauen Schatten 
umgeben. Die oberen Kopfstreifeu sind ganz schwach augedeutet, 
-woher die Riickenbinde im untern (von oben gesehen) Theil des 
Nackens scharf mit der weissen Färbung desselben abgrenzt. 
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Die Rückenbinde ist nicht glänzeud schwarz, Bocdern silbergrau, 
hier and da mit einem Stich in's Gelbliche, indem graue, weisse, 
gelblich weisse nud schwarze Haare gleichmässig nntermengt sind. 

Der Schwanz hat mehr silbergraue Beimengung als beim erst- 
erwähnten Exemplar, 

Die übrige Färbung ist dieselbe, jedoch ist das Gelb heiter und 
es fehlen auch die beiden weissen Axillar- und Ingain altupfen. 

Obschou einem heisaen Landstrich entstammend, sind meine 
Thiere für Temperaturwechsel wegen ihrer prallen Behaarung wenig 
empfindlich. Wärme lieben sie zwar ungemein, dauern aber bei 
niederer Temperatur ebenso gut aus. 

Als ächte Tagthiere suchen sie die Sonnenstrahlen mit Begierde 
auf, um auf einem Aste wagerecht ausgestreckt auf dem Bauch 
liegend sich zu sonnen. Dabei hängt der schöne, üppig behaarte 
Schwanz nachlässig herab. Tagsüber sind sie in beständiger Be- 
wegung. Am meisten sieht man sie in den frühen Morgeustundeu, 
sowie Nachmittags, während sie Abends, Nachts und um die Mit- 
t^fszeit ruhig in ihrem Schlaf behälter schlafen oder mit dem Kopf 
znm Schlupfloch heryorlugen. Auf dem Boden bewegen sie sich 
ganz nach Art unseres gemeinen Eichhornes, steigeu jedoch sehr 
selten und höchst ungern herab. 

Ihre Stimme ist eio dumpfes, nicM allzu lautes Gruuzen, das 
bei Zorn in ein lautes, helles Quieksen übei^eht und dem unwilligen 
Quieksen der Meerschweinchen täuschend ähnlich klingt. Bei Zorn 
legen sie ihre Ohrmusebelu dicht an, bei Schreck dagegen richten 
sie dieselben weit vom Kopfe ab, den langen Schwanz gleichsam als 
Deckung über dem Rücken dicfat an denselben anlegend und die 
Haare desselben weit auseinander richtend. 

Dadurch, dass sich die Haare aufrichten, gewinnt der Schwanz 
an Flächenraum und deckt fast das ganze Thier zu. Sieht man 
das Thier von oben still sitzen, so bietet die nach oben gekehrte 
Unterseite des Schwanzes mit dem rostrotbeu Mittelstreif und den 
ver chiedenen Scbattirungen den Anblick eines trockenen Astes, auf 
dem hie und da rostrothe und weissliche Pflanzenparasiten wuchern, 
was natürlich den Thieren von grossem Vortheil sein muss. 

Sie sind höchst neugierig und beschnüffeln und nntersuchen 
Alles, was sie auf ihren Wanderungen antreffen. 

Da sie keineswegs sehen sind, so laufen sie manchmal, wenn 
sie während der Reinigung ihres Käfigs entschlüpfen, zu den Affen 
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in deren Behälter, nm dort die lächerlichste Beatörzang herror- 
znmfeii. Jedoch ist es nicht rathaam, die Thiere frei nmherlanflBn 
zü lassen, Au, Alles, was nicht von Metall ist, ihrer N^^lnst ver- 
fallen ist. 

Sie sind gntmüthigen Naturells, nnd ich habe sie nie sich unter- 
eiuander beissen gesehen, obschon sie sich Bissen gegenseitig ans 
dem Maul nehmen. Sie nehmen letztere ans der Hand, lanfen auf 
der Schalter tmd dem Arm entlang, anch lassen sie sich kraneo, 
obschon sie dabei unwillig gmnzen und zu entfliehen suchen, sie 
beissen jedoch sofort in die Hand, wenn mau sie greifen will, was 
alle Sciurus- Arten gern vermeiden. Der Grund ist wohl darin zn 
suchen, weil diese Nager alle in den Weichen ungemein kitzlich 
sind und schon eine Berübrang mit einem Strohhalm sie zornig 
quieksen macht. Unwillen drucken sie nach Art des gemeinen Eich- 
horns durch ein kurzes Schnalzen ans nnd die bekannte rasche Be- 
wegung des Schwanzes von einer Seite zur andern. 

Das Gehör nimmt die erste Stufe unter den Sinnen ein, wie 
dies ja meist bei den N^ern der Fall ist. Das Auge ist ebenfalls 
gut ausgebildet und schlieast sich dem Gehör am nächsten an. Ge- 
ruch nnd Geschmack scheinen gleicbhoch zu sein,' nehmen jedoch 
eine untergeordnete Stnfe ein. 

Auch hinsichtlich der Art und Weise, die Nahrung zu verzehren, 
gleichen sie dem Seiums vulgaris. Der Bissen wird zwischen den 
Danmenwarzen der Vorderpfoten gehalten und auf den Hinterpfoten, 
schräg aufwärts sitzend, verzehrt. Manchmal tri^en sie dabei den 
Schwanz auf den Rücken geschlagen, manchmal herunterhängend. 

Eigenthümlich ist eine andere Stellung, die meine beiden Exem- 
plare sehr oft annehmen, indem sie sich an dem Drahtnetz oder an 
einem freien Zweige mit den Hinterextremitäteu festhalten und 
senkrecht herunterhängend den Bissen verzehren. Es scheint dieses 
eine natürliche Stellui^ zu sein, da meine Thiere dieselbe sehr häufig 
nnd auch auf deu Aesten annehmeu, sodass sie neben einander sich 
nur mit den Hinterpfoten halten nnd frei mit dem Kopf uach unten 
hängen. 

Sie sind ungemein reinlich, wie alle Nager und säubern ihrra 
Pelz ganz nach Art aller Scinrinen. Der Schwanz wird mit Zunge, 
Zähnen und Vorderpfoten gereinigt. 

Wie alle tropischen Thiere, kamen anch diese leicht erkältet 
an und niesten und husteten circa 14 Tage lang. Der Hosten war 
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so heftig, daas man ihn durch 3 Stuben hören konnte. Sie erholten 
sich aber sehr rasch. 

Ihre regelmässige Nahrung besteht in rohen oder gekochten 
Möhren, alten Semmeln, gekochten Kartoffeln, Hanf, Küssen und 
gequelltem Reis. Nebenbei erhalten sie Obst in jeder Gest&lt, frisch 
oder getrocknet, Hafer, Gerste, Weizen und andere Könier, Mais, 
Datteln, Fe^en etc. Ihr Hanptleckerbissen sind die Para-Nüsse 
{Berthölethia excelsä), bei denen sie sich trefflich befinden nnd die 
ich ihnen daher regelmässig reiche. Als Getränk erhalten sie aus- 
schliesslich Wasser, 



Ueber Basseniintersehlede beim Lanlifroscfa. 

Von Dr. Oefcor Boottger. • 

Je mehr an der Hand der Darwiü'scheu Lehre die Färbnngs- 
Erscheinungen im Thierreiche einer eingehenderen Prüfung unter- 
zogen werden, bemerkt Seidlitz in seinen Beiträgen Ar Descenden^ 
Theorie *), desto mehr ei^bt sich, dass dieselben zwar alle durch 
Natnrziichtung, aber auf sehr yerschiedenen Wegen herbeigeführt 
worden sind. Gemeinsam aber ist allen, dass sie ihren Troern zu 
irgend einem Vorthejl gereichen. 

Wer hätte nicht selbst schon, wenn er bei der Jt^d auf Laub- 
frösche die Weidenstrünke am Ufer oder die Schilfstengel nnd Blätter 
im ausgetrockneten Thei! eines Weihers oder die Biusenbüschel eines 
Wasserloehs aufmerksam sichtete, die Erfahmng gemacht, welch' 
grossen Schutz dem anmuthigen Thiere sein laul^rünes Kleid ge- 
währt? Wie ist die Färbung desselben aeinetn Wohnort angepasst, 
wie wenig sticht sie von seiner Umgebung ab, wie lenkt sie die Auf- 
merksamkeit selbst des nach ihm Suchenden von sich! Ruhig sitzt 
das Thierchen, mitten auf einem Blatte oder zwischen dem Grase, 
fast absolut unsichtbar ... 

Der Yortheil aber, den das Thier von diesem seinem Aensaeren 
hat, ist leicht ' ersichtlich ein doppelter- Einmal gewahrt ihm die 
grüne sympathische Färbung Schutz vor seinen Verfolgern, vor allem 
vor dem Menschen, dann aber umgekehrt verbirgt sie ihn auch 
wieder den Hunderten von Augen seiner Opfer, vor den a^los in 
nächster Nähe sich tummelnden nnd spielenden Fliegen. 

•) Leipzig 1876, S. 3. 
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stellen wir uns mm die Frage: Ist sich das Thier wohl dieses 
seines Schutzes — ja wir könnten es sogar Immunität nennen — 
ist es sich dieser Eigenschaft bewusst oder nicht? Ich glaube diese 
Fr^e bejahen zu dürfen, und jeder wird sie in diesem Sinne beant- ' 
Worten mnsseu, wenn er die Eigenthümlichkeiten des Laubfrosches 
Deachtet. Aber ich glaube hier noch eine besondere Autorität an- 
fahren zu sollen, nämlicb Schreiber, der in seiner Herpetologia 
europaea") ausdrücklich sagt: »vor den anderen Fröschen zeichnet 
sich der Laubfrosch durch weit geringere Scheu und Furchtsamkeit 
aus, indem er bei Annäherung des Menschen nur selten entflieht, 
sich meist ruhig ergreifen lässt.« Aus welchem Grunde macht sich 
der Laubfrosch nicht aus dem Staube, waram duckt er sich bloss, 
wenn man ihn fassen will? Warum springt er nicht, wie sein naher 
Verwandter, der grüne Wasserfroscb, in Terzweifelten Sätzen dem 
Wasser zu, der selbst dann, wenn man seinen Rückzug abzuschneiden 
droht, in gewagtem Sprung zwischen den Beineu seines Verfolgers 
durch nach dem rettenden Element zu eilen pflegt, eine Eigenschaft, 
die ihm deu japanischen- Namen Kairo, »qui court chez soi«, ver- 
schafft hat, weil er still am Ufer sitzend, erst bei Annäherung eines 
Menschen mit. lautem Plumps ins Wasser spriogt, daher erst bemerkt 
wird, wenn er »nach Hanse geht«, ins nasse Element, seine eigent- 
liche Heimat. Kann es einen anderen Grund geben, als dass er 
sich dieses seines schützenden Gewandes vollauf bewusst ist? Dass 
auch der Laubfrosch springen kann, wenn er einmal in der Hand 
des Fängers ist, und dass er dann auch ganz gehörige Sätze macht, 
beweist nns wohl am besten, dass wir es hier in der That mit einem 
Thier zu than haben, das, ähnlich wie die Feuerkröte, die verfolgt 
den Schlamm aufwühlend sich platt auf den Grund der Pfütze legt, 
um durch die schützende Aehnlichkeit der Rückenfarbe ihrem Ver- 
folger zu entgehen, mit Ueberlegnng und kluger Berechnung der 
äusseren Umstände handelt. 

^an beobachte nur den eben -frisch gefangenen Laubfrosch. Er 
hat noch weitere Hilfsmittel, iiaebdem sein erstes,- die sympathische 
Färbung, ihm uns gegenüber nichts genützt hat. Kaum fühlt er 
die warmen Finger, so urinirt er und macht so von einem neues 
Vertheidigungsmittel Gebranch, das auch unsere beiden anderen 
Froscharten gern anwenden, und das bei zarter besaiteten Menschen- 
kindern nicht selten wirklich verTängt und die Veranlassung wird, 



•) Braunacbweig 1875, I 
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ihn — wenn auch mir auf eineu Augenblick — loBzulaaeen. Hei, 
was er dann springt! Aber auch in seiner Flucht iat er anders als 
die ihm verwandten Froscharten. EId, zwei riesige ^tze, wenn 
■ möglich nach einer Seite, wo grüne Blätter, ein Busch, Gra« ihn 
verbergeu, und — man sieht ihn nicht mehr. Vertrauend auf sein 
grünes Gewand bleibt er wieder regungslos sitzen, und in den meisten 
Fällen hat er sich auf diese Weise wirklich gerettet. Trotz lai^em, 
angestrengtem Suchen ist keine Spur mehr YOn ihm zu hnden. 

Jedermann weiss, dass die Färbung des Laubfrosches eine iu 
hohem Grad veränderliche ist. Sowohl der jedesmalige Standort, als 
auch die Beleuchtung, sowie die Zeit der Häutung und der Paarung 
haben auf die Farbe einen deutlichen BänäuBs. Während unter sonst 
gleichen Umständen die Einwirkung des Lichtes die Färbung erhöht, 
färbt der Mangel desselben das Thier in kurzer Zeit dunkler, mit- 
unter bräunlich oder selbst schwärzlich,- wie jedermann beobachtet 
hat, der Laubfrösche längere Zeit im Zimmer gehalten und sie dabei 
vor directem Sonnenlicht bewahrt hat. Aach sind die Thiere im 
Staude, ihre Farbe nach der Färbung der ihnen zum Aufenthalt 
dienenden Pflanzen in der Weise zu modiflciren, daas sich ihr Colorit 
dem der betrefifeuden Pflanzen mehr oder weniger genau anpasst. 

Man könnte fast glauben, daas unser Laubfrosch die Fähigkeit 
habe, beliebig seine Farbe zu ändern. In der That war diese Mei- 
nung auch längere Zeit verbreitet. Aber es ist in neuerer Zeit experi- 
mentell nachgewiesen worden, daas der Farheuwecheel beim Laub- 
frosche keine willkürliche Handlung ist, sondern eine durch Natnrzüch- 
tung erworbene, rein mechanisch wirkende physiologische Function. 

Als Entdecker der Chromatophoren beim Frosche, auf deren 
Contraetion dieser Farbeuwechsel beruht, darf Axmanu angesehen 
werden, der dieselben im Jahre 1847 gelegentlich erwähnt. Wittich 
constatirte dann 1854, dass die grüne Färbung beim Laubfrosch 
durch gelbe, nicht couträctile Pigmentzelleu, die durch die darüber 
liegenden schwarzen Zellen durchschimmern, hervorgerufen werde. 
Bei starker Contraetion der schwarzen Zellen erscheine daher die 
Hant gelb. Lichtreiz bewirke Zusammeuziehung, Dunkelheit Aus- 
dehnung, mithin ein Dunkelwerden der Haut. Auch fand Wittich, 
dass diese Erscheinung nicht aufgehoben wurde, wenn man die Ner- 
venverbindung der betreffenden Hautstellen durchschnitten hatte. 

Das Ueberraachendste von der ganzen Erscheinung aber hat 
Lister 1858 ge&nden durch den Nachweis, daas die Accommo- 
dation der Hautfarbe an die Färbung der Umgehung nicht das ße- 
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eultat directer EinwirkuDg der Lichtstrahleti anf die Chromatophoreu 
ist, sondern eine BeSexencheiouug, indem er zeigte, doss die Augen- 
nerven in diesem Falle die leiteuden Nerven seien. Ausserdem 
stellte Lister Yersnche an, die sowohl Betheiliguug der Nerven 
als auch der BIntcirculation bei der Contraction der Chromatophoren 
ausaer Zweifel stellten. Es ist also durch Lister und dann später 
auch durch Ponchet bei verschiedenen Pischartea bewiesen worden, 
dass die Augea diejenigen Organe sind, welche den Lichtreiz znerst 
von der Umgebung empfangen, und dass durch Reflezbew^ung (des 
Nervus sympatkicus, wenigstens ' bei den nnt«rsncht«n Fischen) unab- 
hängig vom Willen des betreffenden Thieres Zasammenziebungen oder 
Ansdehnuugen der Chromatophoren bewirkt werden. 

Daraus erklärt sich auch meiner Meinung nach ungezwungen 
die Beobachtung von Leydig's, der ein Hervortreten von leuch- 
tendem Grün bei einem Laubfrosch beobachtete, nachdem er ein 
Exemplar der Veronica Buxbaumi in den Behälter desselben ge- 
stellt hatte. 

Nehmen wir nun an, dass der Lanblrosch mit dieser wunder- 
baren Ausrüstung der Chromatophoren sich nach nnd nach- weiter 
verbreit«t habe, so lasst sich wohl erwarten, dass die Farbenverän- 
derungen allmälig je nach dem Aufenthalte! ch fixiren nnd schliess- 
lich, ziemlich oder ganz constant werden konnten. An Mitteln und 
Gel^enheit zur Verbreitung hat es dem Laubfrosch sicher zu keiner 
Zeit gefehlt. Nicht allein, dass der Transport seiner Eier, wie bei 
anderen Fröschen, dnreh die Fasse von Wasaervögeln vermittelt wer- 
den konnte; hier half der Mensch sicher schon in alter Zeit bei 
Anadehnung seines Wohnbezirkes mit, indem er den Laubfrosch als 
Wetterprophet benutzte, zum Hausthiere macht« und dann gelegentlich 
selbst verschleppte. Diesen günstigen Bedingungen verdankt es denn 
auch ohne Zweifel unser grüner Freund, dass er eine so ausser- 
ordentlich weite Verbreitung besitzt. Er findet sich mit Ausnahme 
von Grosabritannien nnd Irland, sowie des hoben Nordens nnd, wie 
es scheint, auch der Krim, überall in Europa und den dazu gehö- 
rigen Inseln. Man kennt ihn aber auch aus dem nördlichen nnd 
westlichen Afrika, von den Canaren und Madeiren und aus dem 
ganzen mittleren Asien bis einschliesslich Japan, Nach Tschudi 
soll er sich auch in Australien finden; die Exemplare aber, welche 
aus Amerika angegeben werden, dürften zu der unserm Laubfrosch 
sehr ähnliehen, vicariirenden Syla euphorbiaca gehören, von der 
ich nachher noch zu sprechen haben werde. 
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Es unterliegt meiiier Ansicht nach keinem Zweifel, dass die ver- 
änderte Umgebung langsam auch Abweichungen, erst in der Färbni^, 
dann allmälig auch in der Zeichnung hervorbrachte. Für die Aen- 
derung in der Färbung glaube ich nachher einige Gründe beibringen 
zu können; für die Abweichung in der Zeichnaug, und insbesondere 
in den Details derselben, fehlt uns dagegen leider noch die nähere 
Eenntniss der Bedingungen, welche sie hervorgerufen hat. 

Ehe ich aber auf die mögliche Erklärung dieser Erscheinungen 
eingehe, sei es mir gestattet, zuerst die auffallenderen Localraasen 
des Laubfrosches, soweit sie mir bekannt geworden sind, in ihren 
Eigenthümlichkeiten vorzuführen. Leider ist mein Material noch 
sehr klein ; doch hoffe ich durch Veröftentlichunji; dieser Notizen sich 
für den G^enstand interessirende Beobachter zu veranlassen, sei es 
aas fremden Gegenden Laubfrösche an mich einzuschicken und da- 
durch mein Vergleichsmaterial für eine spätere ausführlichere Arbeit 
über diesen Gegenstand zu vergrössem, sei es die Sache selbst in die 
Hand zu nehmen und die ihnen neu oder abweichend erscheinenden 
Resultate selbst — etwa in dieser Zeitschrift — zu veröffentlichen. 

Bis jetzt sind mir nun folgende fünf Rassen bekanntgeworden: 

1) Die nord- und mitteleuropäische Basse {Hyla arborea 
L. typus). Im Sommer auf Eopf, Rumpf und Gliedmaasseu mehr 
oder weniger lebhaft grün, nngefieckt; im Winter braun bis schwarz- 
braun, ungeSeckt oder kleingefleckt. Ein schwarzer oder schwarz- 
grauer Zügelatreif von der Nasenöffnung bis zum Auge, der sich 
über das Trommelfell bis znr Vorderextremität fortsetzt und in einen 
deutlichen Seitenstreif übergeht, der eine scharf markirte Schlinge 
links und rechte auf den Hüften aufzuweisen hat. Deutschland, 
esterreich. 

2) Die mediterrane Rasse {meridionalis tu.) Lebhaft grün, 
häufig gefleckt, Flecke gewöhnlich klein, Schenkel ohne Quetbänder, 
Zügelstreif wie bei der typischen Form, Seiteustreif wenigstens vom 
deutlich, die Hüfteehlinge fehlt, Kinn seitlich dunkel gefärbt. Sud- 
Frankreich, Canarische Inseln, Nordafrika. 

3) Die japanische Rasse I. {frewUus m.), dem vor^en ähnlich, 
immer grobgefleckt, mit breiten, scharf pronoocirten Querbinden 
auch auf dem oberen und mittleren Theil heider Extremitäten. Zügel 
wie bei der mitteleuroiwischen Form; Seitenstreif und Hüftschlinge 
vollständig fehlend, Kinn seitlich pigmeotirt, aber ohne deutlich 
at^esetzte Grenze dieser Färbung nach innen; ebenso Banchseiten 
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kurz unterhalb der Vordeiextremitäten und Äftergegcüd schwarz- 
grau, Japan. 

_ 4) Die japanische Rasse II. (japmicus Gänth.) Zügelstreif und 
Hüftschlinge fehlend. *) Japan. 

5) Die chinesicbe Basse {chinensis Gfinth.) Wie die typische 
Portn, aber mit grossen schwarzen Makeln anstatt des Seitenstreifs, 
Hüftachlinge fehlend, schwarze Makeln auf der hinteren Partie des 
Oberschenkels, Bindehaut zwischen den Fingern an der Vorderextre- 
mität deutlicher als bei der typischen Form. Nördliches China, 
vielleicht auch Japan. **) 

Für die zuerst erwähnte nord- und mitteleuropäische Form ist 
die Äccommodation an die Erdfarbe im Winter nnstrxitig von der 
allerhöchsten Wichtigkeit und von dem grössten Nutzen ; leider be- 
sitzen wir aber über die Winterfärbang der übrigen Laubfroschrassen 
noch keine Beobachtungen, Je mehr wir nach Süden kommen, um 
so auffallender zeigt sich die Fleckeuzeicbuuiig. Die bei typischen 
Stücken einfarbige Oberseite besitzt dann nicht selten braune, 
schwarte, violette oder selbst röth liehe Punkte und Makeln, die 
manchmal oft kaum aus der Grundfarbe hervortreten, oft aber auch 
sehr scharf abgehoben und mitunter sogar in regelmässigen Laugs- 
rejhen angeordnet erscheinen. Ihren tiruud mag diese Fleckenzeich- 
nuug haben entweder in der im Süden grösseren Häufigkeit von. 
Blattpilzen, welche die Blätter der Umgebung des Frosches in ähn- 
licher W^eiae durchsetzen, wie die Pleckenneichnang seine Rficken- 
hant, oder in der relativen Seltenheit von leuchtendem, reinem Grüu 
bei dem kurzen Frühling nnd Herbst dieser Länder, wo. natürlich 
das rein grün gefärbte Thier sich leichter verrathen wird als das 
gefleckte, welches im dichten Gebüsch die regellosen Sonnenlichter 
und Schatteupartien der Blätter nachzuahmen scheint. Dasa gerade 
röthliche und violette Schattimugen vorkommen, ist vollkommen 
analog mit dem von Weisraanu ***) erwähnten Auftreten ähnlich 
gefärbter Flecken und Streifen bei Sphingidenranpen, die der Autor 
wohl mit Becht als Nachahmung von Schl^schatten der Blattrippen 

. ■) Diese Lanbfiroscliform darf nicht mit dem uDgemein ähnlichen, eben- 
falls in Japan vorkommenden Polypedales Selikg^ Gänth. (Cat. of the Batr. 
Bai., LoniJoD 1858, S. 81 nnd Fauna japonica, Leiden 1833, Taf. 3, fig. 6), der 
mir in zwei Exemplaren vorliegt, verwechselt werden. 

•*) S. von Martens, Preusa. Expedit, nach Ostaaieii, Zool. Theil, Bd. I., 
Berlin 1876, S. 162. 

*") Studien sur Descendenztheorie, II. Leipzig 1876, S. 93. 
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ZQ erkEre<i versncht hat Die Auordnni^ der Flecken in Längs- 
reiken aber liesae sich ^amt besoiidera gat erklären, wenn der Laub- 
ü-OBch entweder im Grase oder aaf IvTadelh&lzeni lebte, wie ea 
Weiamaon ebenfalls bei gestreiften, in analoger Weise lebenden 
Sphingidenranpen bo eßhQn zn const^tiren im Stande war. Dass 
der LaDb&ose^ aber gern und häufig im Grase anzatreffeu ist und 
dass ihm eine mehr ^äac minder deutliche Stxeifiing in diesem Fall 
nur nützlich sein kann, ist leicht einzosehen, dass er aber attcb gern 
and an etaselnen Orten gar nicht so selten anf Nadelholz lebt nnd 
sich durch lebhafte Streifenzeichnni^ dann am so leichter verbergen 
kann, dürfte weniger bekannt sein. Aber Schlegel *) sagt aus- 
drücklich in dieser Hinsicht, >dasa die Japanesen behaupten, die ge- 
fleckte Varietät des dortigen Lsabiroschs halte sich voi^ugeweise 
aaf Tannen oder allgemein anf Bäumen anf, die znr Familie der 
Conifereo gehören.« 

Ueberblicken wir zam Schluss nochmals die vorhin aufgezählten 
Rassw, so mnss ^ ans aufTallen, dass dieselben einander nic^t ganz 
gleichwerthig sind, nnd dass die eine Form der typischen näher steht 
als die andere. Die chinesische Rasse wenigstens zeigt z. B. schon 
Formabweichnngen von der typischen Art, wie sie in einer anderen 
Thieigrappe vielleicht gross genug sein dürften, um die beiden Rassen 
speciUsch zu trennen. Und gehen wir dann noch einen Schritt weiter, 
so finden wir in der mittelamerikanischeu Form eine Syla arborea, 
die mch aber schon so weit umgewandelt und emancipirt hat, dass 
Günther sie von dem ächten Laubfrosch unter eignem Namen *) 
als selbständige Species abtrennen konnte. Diese Hyla euphorbiaca 
unterscheidet sieh von meiner Varietät meridionaMs nicht bloss durch 
die Farbe, die immer grau oder graulich — höchstwahrscheinlich in 
Anpassung an die Blätter der Euphorbien, anf denen sie lebt — 
sein soll, sondern anch durch die schwächeren Schwimmhäute zwischen 
den Zehen, letzteres ein Charakter, der auch schon bei der Varietät 
ehmenais, aber in entgegengesetzter Richtung variabel war. Ausser- 
dem soll diese amerikanische Form durch geringere Grösse, weniger 
laute und im Klang verschiedene Stimme und durch relative Gr5ssen- 
nnterschiede im Skelet des Beckens und der Extremitäten aus- 
gezeichnet sein. Wie es sich endlich mit der Form, welche nach 
Tschudi unsem Laubfrosch in Australien vertreten soll, verhält, 



*) Fauna Japonioa, Leiden 1833, 8. 113.' 
**) OUntlifli:, Catalogue of the Bair. lal., Loadon 1658, S. 
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konnte ich bis jetzt nicht ennitteln, da TEchudi's Claasificfttion do' 
Amphibien den hies^en Bibliotheken leider .fehlt. 

Ich habe mit diesen wenigen Bemerkangen nur andeuten wollen, 
nie dankbar eine eingehende Untersnehnng aller Form- und Fär- 
bongeT^hSltniase eines koBmopolitischen Thieres sein dürfte, wenn 
niEin die Darwin'scheo Sätze an denselben eingehend einer unbe- 
fangenen Prüfang unterwirft, und glaube im Lanbfroeeh auf ein in 
dieser Beziehung besonders dankbares Object hingewiesen zn babeo, 
das ans so schon — trotz des leider noch so dürftigen Materials — 
einige interessante Folgerungen za ziehen erlaubt hat. 



lieber den Herbstzog dei BaubrÖgel und über das Torkommen 

solcher Arten, welclie in der Unterherrscliaft des Fflrsten- 

thums Sehwarzba^-SondershauseD seit einer Reibe ron Jahren 

beobachtet oder erlegt worden sind. 

Von O. T, EriesOT. 

Es ist den meisten Liebhabern der Yogelwelt so gut bekannt 
wie den Omithologen von Fach, dass die grosse Anzahl unserer 
enropäiscben Raubvögel, nachdem sie ihr Bratgeschäft in ihrem dazu 
ausgewählten Stand und Heimatsorte vollendet, die junge Brut auf- 
gezogen, und die Familie sich endlich getrennt und zerstreut hat, 
aus einer Gegend in die andere ziehet und die einzelnen Mitglieder 
derselben nun selbständig ibrem räuberischen Berufe zur Fristnng 
ihres Lebens und um ihren angeborenen Blutdurst zu befriedigen, 
instinctmäsaig nachgehen und von jetzt ab ihre periodische Wander- 
schaft in entl^nere Gegenden antreten ; d. h. ihre Gebnrtsstätte ver- 
lassen, die mehr oder weniger von ihnen ausgeraubt oder ihnen 
gleichgültig geworden ist, um sie mit einem neuen Jagdgebiete, 
welches ihnen reichere Nahrung und mehr Annehmlichkeit verspricht, 
zu vertauschen. 

Sie verweilen dann in solchen Landstrichen, welche mit Feld- 
hölzern, Teichen, Seen und Flüssen abwechselnd verseben sind, je 
nachdem ihre Lebensweise das neue Jagdrevier bedingt und es ihnen 
daselbst mehr oder weniger gefällt, längere öder kürzere Zeit, bis sie 
der sich schon mit Sturm und Regen anmeldende rauhe Herbst zum 
eigentlichen Zuge nach dem fernen Süden zwingt, welcher dann oft 
ohne grosse Unterbrechungen und sehr oft in übertriebener Eile fort- 
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gesetzt wird, bis de das Ziel ihrer Beise nach den südlichstea 
Ländern Eoropas oder Nordafrikas erreicht haben. 

Man bemerkt in dieser Zeit bisweilen kleine Trupps Ton 
Bussarden hoch in den Lüften kreisen nnd sich belästigen, indem 
sie sich gegenseitig baizon. 

In zusammenhäogendea Waldaogen, rorzagsweise aber in Feld- 
bölzem, machen sie oft Halt, nm zn übernachten oder anch einen 
Tag anszaruhen and im Felde zu rauben. 

Besonders von Sumpf- nnd Wasser vögeln trifft man solche 
Wanderquartiere and geeignete Flecke zur Rast in morastigen, sehr 
wasserreichen Gegenden an, und in einigen der Donanländer, an der 
Theis und zuletzt am Mensalehaee im nordöstlichen Afrika, einem 
wahren Sldorado für alle Arten von Zugvögeln, findet man diese 
von Ort zu Ort auf einer grossen, gemeinschaftlichen Heerstrasse 
sich fortwälzenden Wanderer der Lüfte zu Hnnderttansenden von 
Individuen aller Arten zu einem grossen Heerlager versammelt. 

Wie das Wasaei^efiügel in den Sumpf- und Flussgebieten, so 
ziehen unsere Raubvögel die üppigen Feldfluren mit Feldhölzem 
zum Verweilen an, wo sie sich auch vorläufig anf einige Tage 
häuslich einrichten. 

Diese periodische Wanderschaft, insbesondere der Raubvögel, hat 
mit dem ' Nomadenleben der wenig civilisirteo Völkerschaften der 
Steppenländer im fernen Osten einige Aehnlicbkeit, welch letztere 
gern da verweilen and ihre Zelte aafechlagen, wo es ihnen gut gebt 
und- daher aach gefallen mnss, weil sie reiche J^d und äberfiüaaige 
Nahrung für sich und ihre Viehherden finden. 

Diese Periode der Sommer- and Herbstwanderschaft fällt für 
die Mehrzahl des Ratibvogelgeschlechts in die Monate August, 
September bis in die Mitte des Octobermonata, wo schon der eigent- 
liche Spätherbstzag nach Süden mit wenigem Aufenthalt und fast 
ohne weitere Unterbrechung beginnt, und zoletzt bei iustinktmässig 
vorausgesehenem schlechten, kalten Wett«r in überstürzender öe- 
schwindigkeit vor sich geht. 

Von hier ab nehmen auch die kaum zu übersehenden Rabenzüge 
(Corvus frugüegus) und in kleinen Trupps der Zug der gratien Krähe 
{Gorvus cornix) ihren Anfang. Erstere kommen in solchen kolossalen 
Massenzügen, dass dieselben oft vom östlichen bis westlichen Horizont 
zu reichen scheinen and bisweilen eine ununterbrochene Kett« von 
einer W^-Stunde bilden. 
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Bei diesem Anlasa will .ich gleich die anffallende ErBcheinang 
anführen, welche noch nicht genügend anff^klärt worden ist, dass 
nur die wenigsten dieser MassenzDge von Baben im Frühjahre zu 
nna zurückkehren, and dass man beim Frühjahrszuge überhaupt nur 
wenige und kleine Züge, insbeBondere der Saatkrähen, zn Gresicht 
bekommt; ein Gleiches gilt auch von einzelneu EanbTogelarten , die 
lange nicht in der Anzahl wieder bei uns einziehen, wie sie uns ver- 
lassen haben. Von letzteren weise man allerdings, dass ein Theil 
derselben znrückbleibt, um in einer neuen Heimat ihr Bniigeschäft 
zu besorgen. 

Von Mitte October an sieht man, nachdem kleinere und grössere 
Falken paarweise oder einzeln verschiedene Districte Deotscblauds 
durchwandert haben, bald kleine bald grosse Zuge von FoIcq bnleo, 
vtdgaris, müvtis, regalis nach Süden eilen, denen bereits im September 
die kleinsten Falken, wie Falco tinnunctUus, in grösseren Gesell- 
schaften und kleine Weihen, Circus cyaneus und Cireus dneraeeus, 
letztere beide Arten als Einsiedler, vorausgeeilt sind. 

Es ist für deu Naturliebhaber und aufmerksamen Beobachter 
der Vogelwelt eine auffallende Erscheinung, dieses Phänomen des 
Raubvogelznges, und nnr ein eifriger Ornithol(^, welcher zugleich 
ein leidenschaftlicher, praktischer Jäger sein muss, nnd vorzugsweise 
die Huttenjagd fleiBsig exercirt,- kann allein eich' ein einigermaassen 
anschauliches Bild von der Reise der Raubvögel gen Süden machen, 
und das Eigenthümliche und Geheimnissvolle der stillen Wander- 
schaft dieser interessanten Vogelgattnng, wenn auch nnr in sehr 
geringer Vollständigkeit zu erforschen in den Stand gesetzt sein. 
Nur ein praktischer Hüttenjäger kann genauere Beobachtungen an- 
stellen und reichere EHahningen in Bezng auf die geheimmssvolle 
Weise sammeln, wie sich die Gesellschaften vereinigen, wie sie sich 
einrichten und wie sie sich schon auf der Wanderschaft oder an dem 
Ziele ihrer Reise angelangt, wieder trennen, obgleich solche Be- 
obachtungen auf Gründlichkeit nur einen geringen Anspruch machen 
dürfen. 

Daee im grauen Alterthnm schon dem Zuge der Raubvögel eine 
grössere Beachtung zugewendet wurde and derselbe zu Fabeln und 
zn Aberglauben vielfach Veranlassung gegeben hat, beweist die Mythe 
vom Bomulns nnd Remns. 

Wenn aus dem Zuge einzelner Falkeuarten oft ein ziemlich 
sicherer Scblnss anf bevorstehende Wittemngsverändemngen gezogen 
werden kann, so sind derartige Beobachtungen schon von Bedeutung 
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imd m^eo dieeelben wohl anch zur Mythologie über die Gründnog 
Roms das Ihrige mit beigetragen haben, dean unbeätritten bleibt, 
für mich wenigstens, die Thatsache, welche auf langjährige Er- 
fahrungen beruht, dass Raubvögel, vielleicht auch noch andere An- 
gehörige der Yogelwelt, sich det kommenden Witternngaverhältniase 
sehr genau bewusst sind. 

Zweck dieses kleinen Artikels ist nicht, den Zug der Ranbvögel 
einigermaassen erschöpfend zu behandeln, sondern nur weniges, mir 
beeoaders Bemerkenswerthes, ans seinen Erscheinungen heraos- 
zugreifen und endlich diejenigen Beobachtungen anfsozeichnen, 
welche ich während einer Reihe von 40 Jahren bei dem r^^l- 
mfissigen, täglichen Besache einer Krähenhütte in bester Lage auf 
Bergen und Hügeln des flachen Landes während der Herbstzeit za 
machen Gelegenheit gehabt habe. 

Ich .werde daher zur Er^nznng meiner Notizen über das Raben- 
hüttenwesen in Thüringen (siehe: Wiener Ja^dzeitnng. Jahrgang 74. 
Nr. 12 und 13. Journal für Ornithologie. Jahi^ng 74, Seite 63 
und Waidmann, Jagdzeitnng. Jahrgang 75, Nr. 14.) hier nachr 
tr^Uch zu schildern versnchen, in welcher Weise unsere europäischen 
Raubvögel auf ihrer Wanderschaft und auf ihrem Zuge durch 
Deutschland zu reisen päegen, insbesondere aber, wie das Benehmen 
eines jeden einzelnen bei uns einheimischen oder besuchsweise zu uns 
kommenden Vereis beim Attakiren auf den Uhu sich äussert. 

Ich werde selbstredend nur diejenigen Arten aufzeichnen, welche 
meine Heimat r^elmässig an&uchen oder solche, welche nur 
äusserst selten und nur ausnahmsweise Deutschland durchwandern, 
die ich aber entweder selbst auf den Hütten schon erlegt oder im 
Freien beobachtet habe, wozu zu meiner grossen Freude einige Yögel 
kommen werden, welche ich so glücklich war, als fremde Znwauderer 
zu, erl^en und welche bis jetzt wen^tens meines Wissens nach 
noch von keinem Omitholc^en in Deutschland beobachtet oder ein- 
gehender geschildert worden sind. 

Alle diejenigen enroiÄischen Arten, welche hier nicht angeführt 
worden sind und welche auf ihrem Zuge gewiss auch uns als Selten- 
heit besuchen mögen, wozu i^afco eenchris, Aquila minuta und Falco 
mdatwpferus zu zählen sein dürfen, sind von mir selbst im Freien 
nie gesehen and beobachtet worden, haben deshalb auch keinen Platz 
hier und keine besondere Erwähnung finden können. 

Ich werde deshalb die von mir sowohl selbst erl^^n und be- 
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obachteten RanbT^el als die von andern J^ern hier eingebrachten 
gesammelten seltenen Arten in zwei Rubriken theilen. 

Unser im Herzen Dentaohlands gel^enee, an Wald nnd üppigen 
Feldflaren reich ges^netes Thüringen besitzt in Bezug auf das Yor- 
kommen von seltneren Arten einige Vorzüge, welche andere Gegenden 
entbehren, nnd deshalb m^ nicht allein eine grosse Anzahl Von 
RanbT<^eln hier Torzngsweise gern horsten sondern ancb ihre 
Herbergen in den zosammenhäi^nden Waldnngen sowohl wie in 
Feldhölzem während ihrer Wanderschaft gero aufschlagen, am von 
hier ans sich immer ein reich mit Wild aller Art besetztes Mabl ver- 
schaffen zu hSnnen. Aas dieser für sie besonders b^nstigten 
Gegend wandern und ziehen sie nur am T^e, nie des Nachts, wie 
die Wasservi^el zu thun pflegen, in grösserer oder kleinerer Anzahl 
nach dem Süden, nachdem sie während ihrer Rasttage nnt«r dem 
kleinen Wild und unter den Nagern des Feldes, je wie es ihre Zeit 
ihnen gestattet, aufgeräumt haben. 

Man bemerkt sie bald an sonnenhellen Tagen in den höchsten 
R^onen, unter dem blauen Himmelszelt in dem nnahsehbaren grossen 
Lnftmeer fortschwimmend. In dieser schwindelnden Höhe, wo der 
gr&sete Vogel nnsem Angen oft wie ein kleiner, schwarzer Punkt 
im azarblauen Aether erscheint, nimmt derselbe vom Uhu nur in so 
fem Notiz, als jener plötzlich im Flt^e Halt macht nnd seinen Feind 
aus der onermesslichen Höhe kurze Zeit betrachtet, dieser aber gleich- 
falls jede Bewegung des über ihm schwebenden Räubers beobachtet. 

Wenn der Uhn in dieser Weise seine grossen Angen unverwandt 
nach oben gerichtet hat, muss der Jäger oft sehr lange suchen, be- 
vor er den winzig kleinen Paukt am Himmelszelte entdecken kann. 

Dorb in kolossaler Höhe, grosse nnd kleine Bogen beschreibend, 
in spiralförmigen Windungen kreisend und kesselnd, bald auch bei 
trübem regnerischen Wetter in den untern Luftschichten von Berg- 
zu Bergkopf ziehend, und an den Vorsprüngen derselben, welche 
vom Winde bestrichen werden, einige Zeit anhaltend, wo sie spielend 
und tändelnd sich gern baizen nnd zum Schein eines erbitterten 
Kampfes sich aufeinander stürzen, bemerkt man sie sodann dem Säden 
oder Westen zueilen und schnell ans nnsern Augen verschwinden. 

Die tägliche Zugzeit, deren Stattfinden und Dauer nnr von 
Witterun gs Verhältnissen abhängig ist, beginnt gewöhnlich um 9 Uhr 
früh und achliesst mit 3 Uhr Nachmittags. Die übrige Zeit wird 
mit Ranben lebender Beute ausgefüllt. 
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Der Zng gebt nicht immer anhaltend von Nord oder Ost nach 
B5d Tod Weet, sondern die Vögel erreichen auch erst auf Um- 
wegen ihr Zielv denn man bemerkt dieselben bisweilen nach Nord 
oder nach Osten zuräckstreichen. 

Man kann ans dem Benehmen vieler Ba'ubvögel aaf ihrem Znge, 
anch von einzelnen Waaservogelarten , ziemlich sicher anf bevor- 
ateheude Yeränderang der WitteniQg scblieesen, wie ich in einer 
Reihe von vielen Jahren recht gründlich zu beobachten Gelegenheit 
gehabt habe. ' Obgleich von anderen scheinbar wobl nicht hinläng- 
lich onterhchteten Forschem, weil ihnen jedenfalls die Gel^enheit 
mangelte, die Eüttenjagd anhaltend anszuüben, dieses Phänomen an- 
gefochten worden ist, weil es ihnen eben in Ermangelnng von 
Gründen aDglanbhaft erscheint, so mnas ich dennoch bei meiner Be- 
haoptnog fest verharren. — Einem Nachwinter mit alten seinen 
Schrecknissen auf ihrer Rückreise können freilich nicht alle Vi^l 
aas dem Wege geben; man kann aber an dem plötzlichen Ehrscheinen 
der Schneegans, welche nngesänmt ans dem Norden nach dem Sfiden 
wandert, wenn recht grimmige Kälte sieb einstellen will, ebenso 
darch ihre Rückkehr, sobald wärmere Wittemng im Anznge ist, vor- 
ansbestimmen , dass ein harter Nachwinter noch kominen oder 
milderes Wetter eintreten wird. 

Wenn Vögel anf ihrem Zage dem anhaltenden Schneewetter 
oder dem Froste im Frühjahre erliegen, so mag ihr Untergang mehr 
an ihrem Leichtsinne oder an fehlgeBcblagenen Hoffnungen li^en, 
denn leicht könnten sie ja durch Rückwandemug aus der vrinter- 
licfaen, unwirthhchen G^end der Gefahr zu erfrieren oder zu ver- 
hnngern ans dem Wege gehen. 

In den meisten Fällen ist es für mich fast outrügtich gewesen, 
dass starker Wind und Regen innerhalb 24 Standen sich einstellen 
werde, wenn der Milan, Milvus regalis, iu kleinen Trupps an einem 
windigen T^e sich unter gewissem Verhalten in Zügen von mehreren 
Stücken öfters sehen läset. Ei hält sich in diesem Falle gern 
längere Zeit, bald in grossen Bc^en kesselnd bald kleinere Kreise be- 
schreibend, an den vorspringenden Bergköpfeu auf und zieht plötz- 
lich in gerader Richtung eilig weiter fort 

Ebenso sicher wie der Milan die Witterung anzeigt, ist R^en- 
wetter schon eingetreten oder- steht es binnen mehreren Stunden zu 
erwarten, wenn der Sperber, Falco nisus, der eigentliche R^fenvogel, 
a'uf den Bergen, tief anf der Erde dabinstreichend, sich sehen ISsst 
und sich gern in dieser Voraussicht mit Wuth auf den Uhu stürzt 
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auch wird jeder anfinerluam«, mit dieser Jagdart rertroate Waid- 
maQD schon bemerkt haben, dass bei berorHtehendem schlecbten 
Wetter, besonders wenn die Zeit herangeräokt ist, wo die Vögel da« 
Bedär&isB fühlen, ihre Winterquartiere schneller an&asDohen, weil 
der ranhe Herbst mit Macht räch anmeldet, die Vögel sich in Massen 
gen SMes wälzen und oft solche Eile zeigen, dasa sie im schnellsten 
Finge an der Hätte Torübentreichen und den Uhu ganz unbeachtet 
lassen. 

Ich hatte im Jahre 1865 einen Hüttentag in der Mitte des 
Octobers, wo gleichzeitig riete Milane und Bussarde anf den IJhn 
attahirten und der Zug von Banbvögeln den ganzen Tag über nicht 
unterbrochen wnrde. Es -<rat ein prächtiger, sonnenheller aber 
windiger Tag und über dieser interessanten Hüttenjagdscene kreiste 
gleichzeitig in den hohen Lüften ein langer Zug von Kranichen, 
welche mit ihren Stimmen einen Höllenlärm machten. Am folgen- 
den Tage stellten sich Sturm und das schlechteste Wetter ein, 
welches viele Tage lang anhielt 

Solcher Tage habe ich schon viele erlebt. 

Ebenso wird man beobachtet haben, daaa auf Berghätten an 
sonnenhellen, windigen, anf Feldhütten an trüben r^nerischen Tagen 
inmitten d^ Zagperiode die Vögel am ei&igsteu und wÜthendsten 
attakiren tind man dann die s<^, »besten Hüttentage< zu gmiessen 
haben wird, an welchen auf zweckmässig gel^^nen Hütten, bei 
welchen eine beliebte Zugstrasse durchführt, man an einem Motten 
oft 20 — 30 mal schiessen kann, wo hingegen bei heiterer, schöner, 
windstiller Witterui^ die meisten Arten den Uhu unbehelligt lassen 
und man kaum zu erklären vermt^, dass gerade heute von ihnen 
ihr Todfeind ^inzlicb ignorirt wird. Nur Witterui^srerhältnisse 
(ragen die Schuld davon. 

Es steht, nach den von mir gesammelten Erfahrungen hiemach 
ziemlich fest, dass gerade die Raubvögel das gute oder schlechte 
Wetter voransfühlen und ihren Zug und ihr Verhalten gegen den 
Uhn hiemach einrichten. 

Ich habe in der That oft mit einher Sicherheit vorausa^en 
können, dass nach vorher statigefundenem , übereiltem, sehr 
firequentem Zt^ einzelner Gattnngen in einten Tagen Schnee oder 
das echlechteste Wetter sich einstellen musste, wie ich audi mit 
einiger Sicherheit bei dem regelnüissigen, tt^lichen Besuche einer 
Erähenhütte aus dem Zuge seltener' bei uns einkehrender Species von 
Vogelarten, freilich nicht mit mathematischer Bestimmtheit, voraus- 
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sehen konnte, ob ein sehr strenger oder gelinder Winter zu erwarten 
sein dürfte. 

Im Jahre 1870 habe ich ausser andern seltenen Vögeln eine 
Anzahl sehr interessanter Varietäten des Bussards, Buteo vulgaris 
(befinden sich theilweiae im Musenm zn Berlin. Siehe ■Journal für 
Ornithologie, Jahrgang 71, Seite 154), welche gar nichts weniger als 
scheu waren und aas dem höchsten Norden oder ans dem fernsten 
Kordosten zu uns hergekommen zu sein schienen, erlef^, dass ich 
ans dieser Erscheinung einen sehr harten Winter prophezeit habe, 
welcher sich auch, wie ich rorhergeeehen und wie unser deutsches 
siegreiches Heer in Frankreich «rfafare», genau so eingestellt hat. 

Es wird vielleicht mancher Ornitholog von Fach über diese 
meine ihm zu kühn erscheinende Behauptung ungläubig den Kopf 
schütteln; allein sie sind das Ergebniäs meiner langjährigen Er- 
fahrni^en und Beobachtungen und ich werde mir davon nichts ab- 
dispntiren lassen. 

Jeder aufmerksame Hüttenj^er, der zugleich sich für die Natur 
und ihre Vogelwelt wahrhaft iateressirt, wird gleiche Wahr- 
nehmungen zu machen Gelegenheit gehabt haben. 

Manche Arten halten auch ihre nur ein^ Wochen dauernde 
Zngzeit, ja ihre bestimmten Zugtage in ihrftm Zugmonate pünktlich 
eiu, d. h. sie päsairen mit seltenen Ausnahn^en alljährlich eine be- 
stimmte Gegend znr bestimmten Zeit, die aicb nach Wochen be- 
stimmen lässt, wie z. B. Fälco aesalon, Buteo äesertorum, Pandüm 
haliaelos und Fako «wfcftMfeo, welch letzterer mit dem Zuge der kleinen 
V^el, vornehmlich der Lerchen und Schwalben verschwindet. 

Die seltensten und sog. > guten Yögelc schiesst man am 
häufigsten von Ende Angnst bis Ende September, wo noch die 
eigentliche Waoderschaft derselben aus einer Gegend in die ändere 
stattfindet. 

Nicht alle Raubvögel verlassen wahrend des Winters Deutsch- 
land, denn der aus dem Norden kommende Buteo laffopus nnd viele 
B. vulgaris wandern zum Theil bei nns ein, um hier zu bleiben. 
Auch Falco nisus, pt^umbariits und peregrinus ziehen tbeilweise nur 
nach endlichen Gegenden, wo sie kurze Zeit verbleiben, nm bald 
wieder zu uns zurückzukehren, und unter dem grösseren Federwild 
in gut beaetüten Jagdrevieren gründlich aufzui&umen. 

(FortMClunv fOIfl.) 
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Beltrftge inr Natnrgesebiehte des Ziesels. 

Von L. Kartln in Stuttgart, 

Die überans interessante Mittheilong des Herrn Tb. Liebe in 
Gera, auf Seite 106 d. Torigen- Jahi^angs, wo gedachter Herr alte 
RÖhrenbanten besehreibt und die Vermatbnng aassert, daas boIcIig von 
Zieseln berrühren könnten, veranlaasen mich, einige Ansichten ans* 
zusprechen, die Herr L i e b e am Scblnss seines Berichtes nur ahnnnga- 
weise zn erkennen gibt, indem er an Thiere längst entschwnndener 
Zeiten erinnert. 

Da ich als geborener Scblesier, in meiner Jugend in den dreis- 
siger Jahren, die Kolonien der damals in Niederscbleaien einwandernden 
Ziesel entstehen sah nnd später in Oalizien und Podotien öfter Ge- 
legenheit hatte, diese interessanten Thiere beobachten zu können, so 
durften einige Mittheiluugen über dieselben and in Verbindung damit 
. BeBexionen ober den oben erwähnten Fall Tielleicht nicht ganz 
•hne Interesse sein. 

Nach des Herrn Liebe Berichten ist jener Bei^, wo die in 
Rede gebrachten Baue sich befanden, yon alter Zeit her mit Wald 
bestanden gewesen, weshalb an eine Besi^delung durch Ziesel, da 
diese Thiere au ihrer Existenz absolot nur Steppe und Feld wählen, 
nur gedacht werden kann, bevor an jener Stelle Wald entstanden 
ist, zn welcher Annahme aber keine Berechtigung Torliegt, Wenn 
wir nun auch seit historischer Zeit das Ziesel als Wanderthier kennen, 
das zu Albertus Ma^os Zeiten sich bei Regensburg vorfand, wäh- 
rend der nördlich der Karpathen, dem Riesengetörge and Erzgebirge 
entlang sich ausbreitende Zug gegenwärtig erst bis in die Lausitz 
voigednmgen ist, so befremdet es nmsomehr, solches auf einmal in 
Thüringen wiederzufinden. Gegen eine solche Annahme sprechen die 
Localitätsverhältnisse als Wald, Geröll und die ansehnliche Höhe des 
in Rede stehenden Beiges; femer die geringe Tiefe der Baue, die 
in lehmsandigem Boden oft bis 6 Fuss Tiefe erreicht. 

Nach deu Angaben des Herrn Liebe befinden sich diese Baue 
anf Granwackengeröll mit wenig Dammerde und waren mit tiefer 
Moosdecke überlf^^ert, welcher Umstand vermnthen lässt, dass es 
sich hier um eine Kolonie längst ausgestorbener Thiere handelt, deren 
Baue gerade durch die Gesteinsart und die schützende Moosdecke 
solange erhalten blieb. 
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Das Factam ist übrigecB an sich schon von geologischem Inter- 
esse und der Mühe werth, an Ort nnd Stelle Nachgrabungen zn ver- 
anstalten, tun in solchen Baaen noch Ueberreste dieser Thiere zn 
finden, was sicher stattfinden mnsa, wenn dabei mit Vorsicht zn 
Werke gegangen wird, Ansserdem wärde ein voUständtger Gypa- 
ahguss eine? solchen Banes Tor seiner An£lecknng von vieler Wich- 
tigkeit sein, wie ich solches schon fräher mehrfach in Betreff der 
Maulwnrfsbaue in Vorschli^ gebracht habe. 

Was non das Ziesel nnd dessen Lebensweise betrifft, so bewohnt 
dasselbe am liebsten saufte Anhöhen der Steppen oder Felder, wo 
keine Ueberschwemmungen seiner Bane zn befärcht«n sind, nnd wo- 
möglich lehmigen Sandboden, nnd ich moBS bemerken, dass ich es 
niemals auf grossen Anhöhen gefanden habe, doch kann solches 
nach geeigneten Localitäten auch wohl abändern. Wie die meisten 
seiner Verwandten liebt es die Geselligkeit und sind Einzelbane 
wie beim Hamster niemals anzntrefieu. Die Bohren sind keineswegs 
alle senkrecht, sondern viele derselben laufen oft ziemlich schri^ 
ans nnd Bind von kanm mehr als 5 Cm. Weit«, während die Tiefe des 
Eeesels oft sehr bedenteod ist. — Je nach der Fiühjahrswittemng 
kommen sie nach den ersten wannen T^n heraus and sonnen sich 
oder spielen mit einander, während einzelne Männchen sich bei jeder 
VeranlaEBung empor richten and bei der geringsten Gefahr mit einem 
leisen Pfiff verschwinden, welchem die übrige Gesellschaft mit Blitzes- 
schnelle folgt. Im freien ■ Zustand sie beobachten gelingt wegen 
ihrer Scheae äusserst schwer, w(^egen sie aingefangen schon am. 
selben T^ fast zahm werden. G^en Wind sind sie äusseret emr 
pfindlich nnd an solchen Tagen nicht zu sehen. Mitte März bis 
An&t^ Jnni spielen schon die Matter mit ihren Jungen vor dem 
Bane, wo man leicht einige der letzteren erhaschen kann. Frisch 
Eingelangene riechen anfangs stark nach Knoblauch, welcher Geruch 
wahrscheinlich von Zwiebe^eiröchsen, die sie gern verzehren, her- 
zurühren scheint; doch indem sie so ziemlich alles Vegetabilische 
liebon, sind sie auch durchans keine Fleischverächter, da sie viele In- 
sekten nnd sonst thierische Stoffe, ja in der Gefangenschaft sc^r die 
Schwächlinge ihres Geschlechtes, verzehren. In der Gefangenschaft 
werden sie bald äusserst zahm und sind viel angenehmere Thiere 
als Eichhörnchen nnd Hamster, indem sie niemals nagen wie die 
enteren and nie bösartig wie die letzteren sind. Hat man ihrer 
viele beisammen, wie ich öfter gehabt, so spielen sie auf dem son- 
nigen Stnbenboden äusserst ergötzlich mit einander, lassen sich ohne 
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Wrägenmg in die H&nde nehmen and beissMi memals. Dabei liabeii 
sie von iluem Röbrenleben die Eigeoheit behalten, hinter etwas von 
der Wand abstehenden Möbeln hinanfsnsteigen and auf diesen heram- 
zospasieren. Man ernährt sie leicht mit eingeweichter Bemmel in Milch, 
wobei sie keines Wassers bedürfen, gibt ihnen aussetdem Salat, Eohl, 
Bäben, Möhren, Obet n. dgl. Ferner ist es gut, ihnen, wie aacb 
sonst allen Nagern, öfter etwas Speckschwarte zu reichen, welche 
die doch nöthige tbierische Nahrung ersetzt. Um sie za halten, be- 
darf es nor einer etwa tischhohen Kiste ohne Beschlag, da sie nie- 
mals an derselben nagen, in die man etwas Erde oder Sand gebe. 
Sodann ist es gut, eine kleinere offene Eiste mit Hea znm Schlafen 
für sie hinzustellen. Obgleich sie zeitig in Winterschlaf rerfoUen, 
darf man solches bei ihnen ebensowenig wie bei anderen Schiern 
oder s(^^ Amphibien zulassen, indem alle gefallen gehaltenen Thiere 
entweder aus demselben nicht mehr erwachen oder nach dem Er- 
wachen bald an Entkräftnng sterben. Die Ursache hierrou ist die 
fehlerhafte Eroäbrang einerseits, welche künstlich niemals in dem 
Grade stattfinden kann wie sie erforderlich ist, and anderseits ist der 
Wärmeverbraacb während des Schlafens grösser als im freien Zu- 
stande. Man thnt daher jederzeit gut, seinen Winterschläfem immer 
so viel Wärme, Licht und Nahrni^ zu geben, als erforderlich ist, 
um sie beständig wach zd erhalten. 

Was nun endlich den merkwürdigen Wandertrieb gen Westen 
bei diesen Thieren betrifft, so haben sie ihn mit vielen anderen 
.Tbieren gemein nnd scheint er einem tiefer Uzenden Natnrgeeetz zu 
fo^en, wenigstens ist derselbe, selbst rom Menschen an, durch fast 
alle Thierklassen za verfolgen. So wissen wir ferner, dass selbst 
die meisten Cerealien ond Obstbäome nnd unsere meisten Haosthiere 
von Osten herstammen, dass femer die Hausratte von daher kam 
und erst in neuerer Zeit durch die Wanderratte vertrieben wurde. 
Die pl&tzliche Erscheinung des mongolischen Steppenhnhns vor etwa 
15 Jahren ist noch in aller Yogelkund^en Gredächtniss; die Hauben- 
lerche und die Grauammer rücken gleichMls unaufhaltsam gen 
Westen; auch sind die Henschreckenschwärme nicht zu vergessen. Das 
Vorrücken des Ziesels geht indessen viel langsamer, und indem, vii 
schon erwähnt, ein mehr südlicher Zug durch Oeeterreich nach Bajern 
schon vor etwa zweihundert Jahren stattfand und daselbst aufgehört 
hat, schreitet der mehr nördliche über Schlesien langsam weiter. 
Mein leider zu früh verstorbener Freund Dr. Gloger erzählte mir, 
dass er in den zwanziger Jahren das Ziesel auf dem rechtsseitigen 
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Odemfer angetroffeD und erwähnt solcbes anct in seiner >Faana äer 
Wirbelthiere Schlesiens.« Von da rückte es merklich schneH aber 
Beuthen, Steinan nnd Heynan bis in die (regend von Banzlau, wo 
ich es, wie oben bemerkt, im Jahre 1831 etwa als neuen Ankömm- 
ling kennen lernte, aud ich erinnere mich noch lebhaft, wie ich von 
dessen Ankauft darch einen Arzt die erst« Konde erhielt, welcher 
mir ein janges Ziesel brachte, das er bei seinea Landbeenohen vom 
Wf^;ea ans beobachtet nnd gefangen hatt«. Tags darauf war ich 
an der Stelle nnd entdeckte etwa 6 Baue, im nächsten Jahre etwa 
doppelt so Tiele and mehrere Jahre später war das Ziesel anf vielen 
sandigen Hageln in der Bunde zu finden. Einige Jahre später ging 
ich nach Südamerika and habe seitdem nicht mehr erfahren, wie 
weit das Ziesel nach Westen voigesChritten ist. 



Velier einige in der Bheingegend anttret«nde Seknabelkerfe. 

Von Prof. Dr. Qlaaer. 

In dem letzten Jahrzehend hat sich zu beiden Seiten des Mittel- 
rheina ein bSser Apfelbanm-Schmarotzer ganz allgemein eingebüi^ert, 
den Einsender bereits im Jahre 1868 in den Jahresberichten der 
»Pollichia«, *) sowie ausführlicher in Prof, Dr. Bimbaum's »Geor- 
gika«**) zur Sprache gebracht hat, nämlich die berüchtigte flockige 
Apfelrindeulans. oder sogen. Blutlaus (Sehixmem-a lanigera 
Hartig, bei Andern auch Eriosoma und Myeoxglon mali). Lennis 
sagt 1860 in seiner Synopsis von diesem nenen Schmarotzer-Insekt: 
'Bei uns im Hildesheimischen sehr häufig (am Rhein selten und von 
Nördlinger gar nicht erwähnt); zerstört schon seit 20 Jahren an 
der Nordküste Frankreichs die Äpfel)»nme und soll sich auch in 
Amerika gezeigt haben.* — In seinem Handbuch über schädliches 
Ungeziefer för Laodwirthe***) macht Einsender anf dieses jetzt am 
Rhein erschienene neue Insekt aufmerksam. Auch in diesen Blättern 
(Nr. 11, 1874, S. 436) hat derselbe bei einigen Mittheilnngen ans 
dem Thierleben um Bingen a. Rh. auf diesen Pfianzenparasit ver- 
schiedene Seitenblicke geworfen. 

*) 28. n. 29. Jahreflbericlit, DSrklieim a. d. H. 1871, S. 40 f. 
••) L 4, 1870, 3. 248 f. 
***) LandviithschafäieheBÜiigenefeT, desaen Freunde und Tertilgungsmittel 
von Dr. L. Qlaeer, mit 16 col Tafebi, Mannheim 1867. S. 317 S. 



:.vGoo<^lc 



Da dieses scbildlicbe Insekt, die bereits bei den Oärtneru am 
Rhein berüchtigte Blatlans, ein Seitenstäck zu der gefuiChteten 
BebwnTzellans, etwa seit einem Jahrzehend sich überall am Rhein 
ausbreitet nnd Einsender ee nadi eigenen Beobachtungen am Worms, 
Mannheim wie Bingen leider als bereits ganz einheimiseh bezeichnen 
mnsB, nachdem es nach mündlichen Bericbt«a eines goten Natar- 
beobachteis, 0. van Baerle, vor etwa 25 Jahren bereits QmDüssel- 
dorf Anbellen zu err^^ b^onnen hatte; da femer aof Aur^nog 
des Einsenders als Mitglied der landwirthschafUichen Gentralstelle 
im GroBsherzogthom Hessen die Regierung von Hessen schon amt- 
liche Ve^o^dnnI^;en gegen das schädliche GeschSpf erlassen hat, 
welche recht- nnd frühzeitigee Einschreiten mittelst Abreibena oder 
Abbürstena der ersten An^nge von Anaammlnngen in den fiskalischen 
Baumpßanznngen nnd an Chausseen anordnen, so dürften die Leser 
des >Zool(^^chen Gartens« begierig sein, anch in weiteren Kreisen, 
wohin, das Insekt bis jetzt noch nicht rorgedmugen ist, etwas Näheres 
über dasselbe zu erfahren. 

Die eisten Thiere entstehen früh im Jahr (schon im April) ans 
Wintereiern, welche geflügelte weibliche Thiere im Herbst an die 
Rinde legten- Was ans den Eiern entsteht, sind eigenthümliche, 
anfangs ganz kleine, lebhaft umherlaufende Länacben tou hell gelb- 
röthlicber Farbe, welche nach ihrem Festeai^eu an zarten Rinden- 
steilen um Narben, verheilende Astschnitte oder an zarten Jahres- 
trieben eich allmäiig mit feinem weisslichen Reif nnd später mit 
immer höher werdendem, leichtem weissen Flaum oder losen dünnen 
Flocken bedecken, so gross wie gewöhnliche Apfel- oder Rosenblatt- 
läuse erscheinen und beim Zerdrücken einen schwärzlichrothen, kleb- 
rigen Saft Ton sich geben, der zu dem Namen >Blatlaus* Veran- 
lassong gab. 

Diese weiblichen Gebilde sitzen dicht zusammengedrängt an Ort 
nnd Stelle festgesogen und yerlassen ihren Ort nicht (wie sesshafte 
Schildläuse), wo sich ohne männliches Znthnn durch Parthenogenese 
unter unaufhörlichem Lebendiggebären kleiner, munterer Läosohen 
die erst kleinen Ansiedlungen allmäiig erweitern nnd von wo sich 
diese, auf den losen Flocken Tom Wind verwehten, jungen Thier- 
chen bald in die Feme an junge Apfellräume verbreiten. Aach durch 
die Fasse von Vögeln mögen solche Flocken mit kleinen Länschen 
auf entfernte Bäume übertragen werden. 

Otgen Sommer erscheinen unter den an Ort und Stelle über- 
winterten und vom Frost nicht amgebraehten Ansiedlungen der 
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halbetwachsecen Amtuea oder Lebendgelmrer noch einmal so grone, 
gianbraane, asselförmige ältere Weibchen, unstreitig ältere, grosa- 
gewordene nnd nicht mehr flockige Ämmeo, ans ihren üeberwio- 
teniDgsTetstecken am Faes der BKtune (aoa Moos, Oeaist, Rasen etc.), 
nnd diese scheinen als wahre Stammmütter nnn die Hauptorheber 
der stark nm sich greifenden Yermehrnng za sein, da sie über die 
ti^en Ansammlangen der noch anerwachsenen, ina Sangen vwtieften 
hinw^ hoch in die Zweige der Krone hinaafeteigen und dort on- 
aafh5rlieh ihre Braten absetzen. Thatsache ist, doss sich' gegen 
Jnli hin von nnscheinbaren Anföngen ans die ganzen Kronen mit 
allen Zweigen nnd Trieben dick mit hochflot^igen Klumpen feet- 
gesangter Läuse überzogen finden. Diese sitzen mit den Köpfen an 
die Binde festgedrüekt, rubren sieh nicht von der Stelle nnd saugen 
mit ihren feinen, spitzen Sangrnsseln unaufhörlich den Saft der 
Kindenschale und des Spliijtee, welcher letztere davon krebsartig er- 
krankt und zu hässlichen Geschwüren anschwillt. Die zarteren Triebe 
gehen in Folge des sich bildenden Krebses ganz zn Grand, so düs 
die Blätter vertrocknen und etwaige Fruchte der Zweige Terkömmem 
und abfallen. Das Schlimmste ist, dass in Folge des ununterbrochenen 
Schmarotzens dieses Ungeziefers (selbst den Winter über) die Bäume, 
. wenn sie Jahre lang vergebens der Reinigung and der Befreiung 
TOD ihrer Plage harren, ganz zu Grunde gehen. 

Im SoQinier erscheinen sodann, vielleicht von den grösseren 
ürmüttern geboren , auch geflügelte Thiere beiderlei Geschlechts, 
kleinere schwarze und etwas grössere, glänzend braune Weibchen, 
beide mit dachförmig gestellten, grossen, durchsichtigen, äusserst 
dünnen und gebrechliehen Flügeln, unter den Äusammlui^eu, ohne 
Zweifel in Folge der Yerwiuidlnng gewisser, zuerst ohne Fl^l ge- 
borener, ammenäbnlicher Jungen. Diese Flügelläuse bringen dann 
durch normale Begattung die Wintereier zuwege, aus denen im 
nächsten Jahr neue Ammeujnngen hervorgehen. 

Dass die oben erwähnten grossen Urmütter mehrere Jahre leben 
und sich über Winter verkriecheii, während die jüngeren, noch uu- 
aosgewacbsenen Ammen unter ihren Flocken an Ort nnd Stelle fest- 
sitzend dem Winter trotzen, gab Veranlassung zu der durch van 
Baerle mii^etheilten, um Düsseldorf angewandten Methode', durch 
um die Bäume hemm ausgelegtes Moos nnd späteres Verbrennea 
desselben der Blutlaus entgegenzuwirken. Auch könnten hier Kleb- 
ringe, wie sie Becker in Jüterb(^k gegen alles mögliche Ungeziefer 
empfidilt und anter dem Namen Brumato-Leim zum Kauf anbietet, 
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eine lang klebr% bleibende M&see, tod Nntzen eein. Der Mensch 
ist bei Vertilgung dieeee Ungeziefers hanptaäcblicb auf sich selbst 
angewiesen. Die zu ihrem Schntz mit Flocken bedeckten Ansied- 
luBgen bleiben, wie ich beobachtet habe, von Titeln (Meisen, Both- 
schwänzen, Sperlingen etc.) ganz verschont, ob anch von Banmläafem 
and Spechten, möchte ich nicht bezweifeln, da man solche, wie mir 
mehijäbrige Beobachtungen um meine Wohnung im Freiea gezeigt 
haben, keineswi^ in den von den genannten Schmarotzern ergriffe- 
nen Pflanznngen sich sammeln oder vorzugsweise einfinden sieht. 

UebrigeBS fand ich bei meinen mehrjährigen Beobachtungen in 
den sechziger Jahren an den Apfelbäumen der sogen. Woo^;ärteii 
bei Worm^, dass Perl- oder Florfli^n (Hemerdnus perla) als Larven 
(sogen. Blattlauslöwen) auch auf diese Form von BlatUäusen aus- 
gehen , wie ich auch wiederholt eine besondere , ziemlich grosse, 
etwas ^gliche Art Marienkäferchen , das jnit 13 hellumzogenen 
Funkten (Cocdnella tredecim~ptaict^a), unter den Apfelrindenläusen 
antraf, wo diese nicht nur ihren Larven znr Beute werden, sondern 
auch von den Käfern selbst verzehrt werden, 

Die wirksamste Art des menBchlichen Einschreitens scheint das 
Zerreiben oder Zerdrücken der ersten, noch kleinen Anfönge von 
Ansiedlungen an offenen oder narbigen Rindenstelleu, um Astschnitt- 
flächen etc. an den Stämmen nod Aesten, zumal junger Apfelbäume 
im Freien sowohl als der Spalier- und Zwergapfelstämmchen in Hans- 
gärten zu sein. Prineipiis obsta! Ansl^^n und im Frühling Ver- 
brenaen von Moos um die Apfelbäume herum, Anstreichen von Eleb- 
ringen mit Brumata-Leim zum Abfangen auftriechender alter Ammen- 
mntter, über Winter auch Bespritzen mit AetzkatkÖnssigkeit dürften 
zum Ziele führende Mittel sein. Das Kalken und Kratzen der 
Stämme und Aeste sind sodann auch Mittel gegen die da angebrach- 
ten Puppeugespinuste der verschiedenen Obstwärmer {Tinea pomtmäla L. 
s. Carpocapsa pomonana Treitschke, sowie nigricana und fun^ana, 
der beiden Arten Zwetscbennürmer), sowie gegeu die vielfach unter 
Riudenschnppen uberwintemäen Apfelblüthrüssler, die den berüch- 
tigten sogen. . Kaiwnrm oder Brenner liefern {Anthonomtts pomorum), 
endlich gegen mitunter schädliche Schildläuse. 

Von diesen werden nach des Einsenders Beobachtungen an den 
Pappeln der Wormaer Burgerweide die halberwachsenen oder noch 
junget) Stämme besonders der Schwarzpappet vielfach arg heiipge- 
sucht. Die noch Mache, nicht schon rissige Binde deiselhen ist 
wahrhaft übersäet theils von den runden, ziemlich flachen Schildern 
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einer Art breit ovaler Schildlänse {Aspidioltts populi m.), im erwach- 
aenen Zustand von gew5hnlioher LinsengrÖsse , ÜieUs von gchief 
länglichen, kmmmzngespitzten, wie eine UytilnamtiBchel geformten, 
zuletzt bis 2 Mm, langen Art (Äsp. mytilus m.). Die Eier der 
letzteren Art sind schwarzroth und lassen sich wie ein dunkler Kar- 
min zerreiben, die jungen Thierchen Bchmal linien förmig , bis sie 
einen Mytilusacbild zu bilden anfangen und dann im Frühling unter 
dem todten Schild einen Eierhaufen ohne alle seidenSockige Grund- 
lage beherbergen. Die erstgenannte, rundliche Art zeigt elliptische, 
blanegelbe Eier and in allen Stadien fast kreisrunde oder breitovale 
Schildformeu. Beide gleichzeit^ und durcheinander geworfene Arten 
Pappelschildläuse aberziehen oft wie ein dichter, allgemeiner Schorf 
die Banmatämme von unten bis oben, wenn man auch nicht bemer- 
ken kann, dass diese von ihnen leiden. Aber in der Nähe der 
Pappeln fand ich auch an jungen Apfel- und Birnstämmen einer 
Wegallee die beiden Pappelschildlänse vor, wohl in Folge der Ueber- 
tragung der kleinen kriechenden Jungen durch Spechtfusee oder 
durch Wind. 

Viel schlimmer sind gewisse, in diesem Frühjahr vopi Einsender 
untersuchte Schildläuse des Weissdorns, auf die er von 
einem fleiasigen Besucher der Stadt Bingen ans Büdesheim aufmerk- 
sam gemacht wurde. Am Wegrand nach Büdesheim die Nahe ent- 
lang fanden sich die Weissdombüsche in der gestutzten Hecke anf 
den Aesten und Zweigen ganz bedeckt von höckerigen, breit ovalen, 
rinde u farbigen , etwas über linsengroaaen Schildlänsen , täuschend 
wie die braungräuliche, weiss angeflogene Schale de» Weiaüdoms an- 
zusehen, üeber den schildkrötenartig gewölbten Schild laufen feine, 
weissliche Qnermnzeln. Za beiden Seiten der Bückenleiste längs 
durch den Schild finden sich mitten glänzend schwarzbraune, paarte 
Warzenhöckerchea. sowie meist auch eine solche Narbe hinten am 
Scbwanzenile, so dass das Ganze einigermaassen das Aussehen einer 
Gesichtsmaske nachahmt. Der schmale, anfli^^nde Schildrand zeigt 
sich durch die Ausläufer der Querrunzeln pnnktirt. 

Unter den abgestorbenen weiblichen Schildern finden sich auf 
dünner, weisser Seidengrundlage die fieischrothen , ovalen Eier zu- 
zamipengehäuft. Unter vielen Schildern waren am 25. April die- 
Jungen bereits entwickelt, von r^elmässig eirunder Form, wie die 
Eier fieischroth, etwa 0-3 Mm. laug, 0-15 Mm. breit. Die Thier- 
chen zeigten onter der Loupe sehr deutliche Pässe and Fahler, die 
letzteren etwa»! kolbig. Aaf dem Tisch krochen sie, wie kleine 
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LSoBclieD oder Milben, lebhaft, jedoch minder hurtig als z. B. 
junge -Blnt- oder Apfelrindenlänscben noiber. Sie verbreiten sich 
ganz klein auf die benachbarten Sträucher (ohne Zweifel auch über 
den Boden hinweg in einige Feme) und setzen sich endlich an einem 
Zweig zum Saugen fest, nm nnn den Platz bis zum Tod nicht mehr 
zQ verlaasen und allmählich schildförmig auszuwacbsen. 

Viele ältere Schilder zeigten Löcher und waren entleert, jeden- 
falls darch die schmarotzeudeu Larven eines Kurzrüsslers (Srqeht/- 
tca-stts scabrosus?). Auch zeigte sich das glänzend schwarze, etwt^ 
rotbpunktirte Blattlaus- oder Marienkäferchen CoccineUa dispar nnter 
den Ansammlungen, ohne Zweifel, um auf die junge Brut der Schild- 
länse Jagd zu machen. 

An dem sonnigen, warmen Abhang dea Scbarlacbberga iu un- 
mittelbarer Nähe obiger Weissdomhecke zeigen sich die Beben von 
einer andern Schildlaus von schmal lanzettlicher Form vielfach stark 
besetzt, so daas ein Wingertsbeeitzer , dem ich Proben von davon 
besetzten Eebstuckeu verdanke, wirkliehe Nachtheile für die Reb- 
stöcke beobachtet zu haben behauptet. Diese Art, von einfach glän- 
zend brauner Farbe, etwa 25 Mm. laug, 0'5— 0'6 Mm. breit, ist die 
unter dem Nomen Coccus linearis auch an Obststämmcheu beobach- 
tete. Uut«r den schmalen, glatten, beiderseits zugespitzten Schildern 
fanden sich am 27. April weissliche ovale Eier. — Einige, im vorigen 
Wiuter aus Bndesbeim mir zugesandte Stücke von Bebstämmen fan- 
den sich dagegen von zu vielen Dutzenden beisammen angesaugten, 
gewöhnlichen Bebschildlänsen {Coccus s. Leeanium vitis L.), mit 
äachgewölbtem, ovalem, einfach braanem Schild überzogen, so dass 
ich jeweiligen Schaden durch dieselben nicht bezweifele. 

Die oben beschriebeue Weissdoru-Schildlaus {Coecus erataegi 
Popp.) ist ,dem Weissdom wirklich verderblich. Einzelne Stöcke 
der erwähnten Hecke zeigten die Aeate und Zweige von den ange- 
drückten Schuppenschildern vieler Hunderte, ja Tansende der Schma- 
rotzer wie von einem bösen Schorf überzogen und zeigten sich ge- 
rade während des sonstigen üppigen Au^rönens alle gesunden 
Stöcke iu Folge der Saftentziehnng krank nnd verkümmert; einige 
waren ohne Zweifel in Folge ihrer Zugrundrichtung durch dasselbe 
Insekt bereits längere Zeit abgestorben. 

Das Sangen der Thieie geschieht an mehrjährigem Holz mit 
verMltuissmääsig derber Binde. Die zarten, jungen lÄnschen können 
sich natürlich nur an den zarten Jahrestrieben oder doch au den 
zarteren Zweigen festsaugen, worauf sie denn als nunmehr >sesshafte8 
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Gescfaleeht, däs lieber auf dem Platze verdorrt, als dasB es sich be- 
wegte« (C. Vogt) an Ort nnd Stelle bis zum Tod verharren and an 
dem inzwischen älter werdenden Zweig mehrere Jahre lang fest- 
sitzend, zuletzt erst nach erlangtem Ansmaaas ohne Paarang Eier 
mit flockiger Unterlage hervorbringen, die sie als schlitzender Schild 
noch nach ihrem Tod bedecken. Von männlichen, geflügelten Thieren 
dieses Geschlechts, wie etwa bei den Coctus- oder F&rsich-SchildläaseQ, 
ist an den Weissdorn stocken nichts zu bemerken, wie dies auch bei 
der Rebschildlaus, bei Gewächshaus- und Pappelschildläusen der Fall 
ist. Taschenberg*) bemerkt über diesen Punkt: >Man meint zwar, 
dass geflügelte Iklännchen zu den schildförmigen, angeflügelten Weib- 
eben gehörten, doch getraue ich mich keins zu den angeführten 
Arten (Gewächsbaus- und ßebscbildläusen) nach den mit bekannten 
Mittheilnngen darüber zu beschreiben, nnd konnte selbst nie ein ge- 
flügeltes Wesen unter den zuerst erwähnten Schildläusen anf Myrthe 
oder Ephea {Lee, hesperidum) beobachten , welches sich als ihnen 
zngehörendes Männchen ansprechen liesse.« Beobachtungen nnd 
Nachforschungen des Einsenders haben in Bezug auf Reben- und 
Zwergobst-Schildlänse auch nur dieselben negativen Resultate gehabt, 
wie es auch wieder bei der obigen, hier in Rede stehenden der Fall 
ist. Es findet bei diesen Gebilden in der That angeschlechtliche 
Fortpflanzung statt 

Da sich die best^te Weissdorn-Schildlaos an den Weissdorn- 
Bnschen den Hecken und Anlagen verderblich zeigt nnd zn Tausen- 
den wie ein böser Anssatz alle Äeste nnd Zweige überzieht, so dürfte 
es dem Gärtner von Interesse sein, Mittel zu deren Vertilgung kennen 
zu lernen. Da man mit dem mechanischen Mittel des Zerreibens 
an den Stöcken wegen ihrer verworrenen , stachligen Aeste nicht 
ankommen kann, so dürfte das tüchtige Bespritzen der von den 
Schmarotzern bedeckten Sträucher mit scharfer Seifen brühe oder 
Aetzkälkfiüssigkeit früh im Jahr, etwa im März, «he die Sprossen 
aosbrecheu und die Stöcke mit Laub überziehen , oder mehr von 
innen um die Zeit, wo die jongen Thierchen an allen Aesten und 
Zweigen umherkriechen, das rechte Vorkehrungsmittel sein. 

*) S. dessen: Was da fliegt und kriecht! Bilder aus dem Insektenleben, 
BerliD 1861, S. 683. 
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Zar Natargesclilelite der deatsclien Siebenscliläfer. 

Von Pfarrer J. JKikel in Windaheim. 

Bekanntlich sind nnsere Siebennchläfer als forstschädiiche Thiere' 
berüchtigt, weil sie an jangen Lanbliolzloden die Rinde abnagen 
und das Absterben derselben veranlasseD. Ob alle drei der bei ims 
vorkommenden Arten diese Besßbädignng ausfahren oder nur die 
eine und andere Arf, war bis jetzt noch nicht klar, da sich die 
Schläfer bei ihrem nächtlichen Treiben im Freien nicht belauschen 
lassen. Die L9snng der dem Natorforecher und Forstmann gleich 
interessanten Frage kann daher nnr durch Beobachtung des Gefangen- 
lebens dieser Thiere ermi^licbt werden. 

Seit mehreren Jahren halte ich Myoxus avellanaritts, nitela und 
glis in geräumigen Käfigen, führe für jedp Art ein gesondertes Tage- 
buch, in welches die täglich gereichten Nahrungsmittel nnd die da- 
bei gemachten Erfahrungen eingeschrieben werden und glaube auf 
Grund meiner Äufeeichnungen die forstschädlichen Schlät'erarten mit 
Sicherheit bezeichnen zu können. 

Während die kleine Haseluians in ihrer äusseren Erscheinung 
und Lebensweise lebhaft an die Waldmaus (Mu? stflvaiicus) nnd der 
Billich an das Eichhörnchen erinnert, repräeentirt der Garten- 
schläfer, M. nitela, nnter seiner Sippschaft die nahezu omnivore, 
Rindennahrung aber verschmähende Wanderratte. Schon hieraus Hesse 
sich per atuäogiian scblieesen, dase die beiden ersten Arten Baumrinde 
verzehren, wie dies die Waldmaus und das Eichhörnchen auch tfaan, 
der Gartenschläfer aber der Hatte ähnlich sich verhalten werde, 
und so ist es auch in der That. 

Forstrath Professor Dr. N&rdliuger hält den letzteren mit 
Recht für viel zu selten im Walde, als dass ihm die Urheberschaft 
der fraglichen Ringelnngen n. s. w. zugeschrieben werden konnte. 
Ein viel wichtigerer Gmnd, ihn nicht zn verdächtigen, liegt in seiner 
Lebensweise. Er ist nämlich unter nnsern Schläfern derjenige, 
welcher am meisten anf animalische Nahrung angewiesen ist nnd 
am liebsten Insecten aller Art, Mäuse und Yi5gel fi'isst. Ein schöner 
Gartenscb^er, den ich seit dem Frühjahre 1S74 lebend erhalten 
habe, frass während dieser Zeit: 1278 Kirschen, 138 Birnen, 81 
Aepfel, 38 Aprikosen, 61 Reineclauden, 28 Zwetscben, 28 Welsch- 
nnsse, 31 Haselnüsse, 16 süsse Mandeln^ 348 Apnkosenkerne, ausser- 
dem Hanf, Aepfel- und Bimenkeme und 52mal Weisshrod, 93 Haus- 
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Feld- aaä Waldmäase, 58mal Kalbfleiscli, ISmal .Reh-Zicklein- uud 
Schweinefleisch, 3mal Presawurat und ebenso oft Speck, 68 Vögel, 
(Zwergpapagei — canus — Steinkäuze, Hans- nnd Rauchschwalben. 
Domdreher, Dohlen, Weindrossel, Roth Schwänzchen, Bannirfithel, 
Nachtigall, Schwarzplattchen, Waldgrasmücke, Blaameiaen, granei 
Ammer, Zeisige, Sti^litze, Hans- and Feldsperlinge, Eanarienvogel, 
Knkuk, Wendehälse, Elanstanben, Tnrteltanbe, jnnger Haashahn), 
7ma! Rebhuhn-, Wachtel- und Entenfleisch, 151 Tanbenköpfe und 
2 Eier vom Sperling , an Reptilien 2 gemeine Eidechsen , von 
denen er nur die Schuppen liegen liees, und 1 Blindschleiche^ 937 
Grosskäfer, meist Mai-, auch Gold- nud grosse Laufkäfer, 3 Lairen 
von Ceionia fastmsa , 45 Grossschmetterlinge (Sphinx eipenor, 
etiphorbiae,. galii, ligustri, convolvuU, oceUata & Bombyx Pyri), 19 
Puppen derselben nnd grosse Partien von Kohlvreisslings- und 
Kobleulen- Raupen, endlich Hymenoptem, Am eisenpuppen, Diptern 
(Tabanus, Oeslrua), Eaukerfe (GryUus campestris, Gryllotalpa vul- 
garis, Locusta viridissima, Dedietts verrtieivorus, PeripUmeUt oricn" 
talis), Grustaceen (Asseln), Myriapoden {J^dus) und Arachniden {Epeira, 
OpÜio n. 8. w.) in Menge. Er friast schwelgerisch und fiillt über 
Mäuse und Vögel mit wahrer Mordgier her. In einer Nacht ver- 
zehrte er 27 Maikäfer nnd 2 grosse Hansmäuse, in einer anderen 
98 Maikäfer, Kopf nnd Eingeweide einer Wachtel, wieder einmal 
,101 Maikäfer und T^s darauf während einer Stunde eine grosse 
Laeeria agilis. Kann er Larven, Raupen, Puppen, Schmetterlinge, 
Maikäfer u. dergl. haben, so lässt er jede, auch die beste Fleisch- 
nahmng warmblütiger Thiere unbeachtet. Auch Gloger konnte 
seinen in der Gefangenschaft gehaltenen Gartenschläfern mit nichts 
einenvriltkommneren Genuas bereiten als mit einer lebenden Maus. 
Ebenso fassen sie kleine Vögel und die Körper der zum Ausstopfen 
al^ebälgten. Ja trotz ihrer sonst grossen Verträglichkeit mit ein- 
ander fiel ein im zeitigen Frühjahr neu hinzugebrachter, der soeben 
tüchtig von einem grossen Apfel ge&essen hatte, sogleich über einen 
schon überwinterten, der aber noch halb eiBtarrt lag, her, um ihn 
zu tödten, während sie nach dem lÄufthanen« des letzteren wieder 
zusammengebracht sich bestens vertrugen und nach einigen Wochen 
niit einand^ begatteten. Der Angriff war aber so rasch geschehen 
nnd so ernstlich gemeint, dass der Beschädigte, das Weibchen, nach 
einigen Monaten an der nicht heilenden Verwundung seiner Hals- 
drflseii starb. Auch Nördlinger nnd Baron von Freyberg haben 
die gross« Neigung des Gartenschläfers zu animalischer Nahrung 
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coDBtatirt. Diese gebt so weit, daas nach Dr. Weber 7 Junge in 
der Gefangenschaft znerst die Ohren der Mntter, dann deren Schwanz 
anlassen, hierauf die Mntter selbst bis anf den leeren Balg und 
endlich die Geschwister einander aufzehrten, bis znletzt nar noch 
ein starkes Männchen am Leheu war, Kach von Freyberg gibt 
man dem Thiere in der Gefaugenachaft im Friihjahr zur Keinignng 
der Gedärme nnter Anderem Bim- und Apfetbamnbiospeu. Mein 
Exemplar verdanke ich genauntcm Herrn, reichte ihm 3 Jahre hintei^ 
einander die bezeichneten . Knospen, auch solche vom Flieder nnd 
anderen Geatränchen nnd Bäumen, das Thier f^ass aber 70n dem 
Allem nichts. Bezüglich seiner vegetabilischen Nahrung ist er sehr 
wählen'sch und äisst nur feines Obst, süsse Aepfel und Birnen, 
während er Aepfelsäuerlinge, Sauerkirschen, Johannisbeeren, fad- 
schmeckende Biruen and die besten reifen Trauben TcrBchmäht. Es 
ist deshalb erklärlich, dass er an Baumriude keinen Geschmack 
findet. Haael- nnd Welschnnsse, Eicheln, Buchein, Kirschen- und 
andere Steinohstkeme nagt er nicht auf, nimmt auch die Aepfel- 
kerne aus den Kernhäusern nicht herans. Oftmals stellt« ich im 
Frühjahre daumendicke Aststücke vou Buchen, Eichen, Birken,^ Kem- 
und Steinobstbänmen in den Käfig meines Gefangenen, fand aber, 
obwohl ich ihn mehrere Tage nicht zureichend fütterte, nicht mn- ' 
mal eine beuE^te, geringelte oder geplatzte Stelle daran und kann 
daher auf Grand meiner vielen negativen Versuche mit Bestimmt- 
heit sagen, dass der Gartenschläfer zu den foretschädlichen Nagern 
nicht gehört, Den meinigen besitze ich seit' 3 Jahren und 
schliease ans seinem erfreulichen, nicht eine Stunde getrübten Wohl- 
befinden, dass die ihm bisher gereichte Nahrung in der Hauptsache 
eine naturgemässe war und er sich im Freien an dieselben Nahrungs- 
mittel halten .wird. Nach seinem Erwachen im Frühjahre kann er> 
im Walde allerlei Larven, Ranpen, Puppen, Schmetterlinge, Käfer 
und A^nse in ausreichender Menge finden und dürfte durch Hunger 
nie gezwungen werden, zu einer Eraatznabrung, dem Nothbehelf dei^ 
Baumrinde, seine Zuflucht zu nehmen. 

Anders verhält es sich mit der kleinen Haselmaus, Jfyoxus 
avdlanarius, welche sieh^ ausechlieeslieh von Vegetahilien nährt. 
Kleine Vßgel nnd deren Eier, Mause nnd Insecten, die ich den vielen 
gefangen gehaltenen Thiereu dieser Art vorlegte, frassen sie nie, 
dagegen allerlei Cerealien, Haselnüsse, Welschiiüsse, Obst-, Gurken-, 
Meloneokeme, Beeren, süsses Obst und Kirschen, deren Eherne sie 

iubaft aufnagten, um den luhalt zu verzehren, endlich auch 
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Baumknospen, wie Blaaias richtig luigibt, and junges Laub. Aepfel 
und Znetschenreiser, welche ich in den Monaten Mai bis Jnli jedes- 
mal aafrecbt iu ihren Zwinger stellte, wnrden an Verscbiedeuen 
Stellen meist nur plattenweise auf feiner Sbite in wechselnder Höhe 
bis anf I bis 3 Centimeter, seltener rin^ ' hemm bis anf 7 Gen- 
timeter Höhe und zwar jedesmal bis auf daS Holz hinein entrindet. 
Am 23, Juni stellte ich zwei Reineclaude-KuÄjfpel ein nnd fand den 
einen davon etliche Tage darnach geringelt. An .einer Spirale von 
'/* Umlauf war die äussere zai^ Rinde von einer 2'/, Centimeter 
hohen Fläche abgelöst und sasa am Ende in einem aufgerollten Streifen 
fest, an den drei übrigen ' Stellen hatten die Ringeluugen nnr ejne 
Höhe Ton 2 Millimeter bis 1 Centimeter bei einem Umlauf von '/j 
bis '/4 nm den Knüppel. Ein frischer Aptelbanmzweig war am 
6. Juli an mehreren Stellen (4 grössere und mehrere kleinere Platten), 
T^s darauf in einer Höhe von 31 Centimetfer, und zwar 10 Centimeter 
hoch rund herum, sonst nnr halbseitig, abgent^t. Liess ich die Hasel- 
mäuschen ziemlich hungern, indem ich nur spärliche Nahrung reichte, 
so wnrden die voi^elegten Reiser und Knüppel sehr stark benagt 
und, dauerte das Fasten länger, anf grosse Strecken abwärts ganz 
entrindet. Gab ich wieder Aepfel, Kirschen u. s. w., so hörte das 
Plattenschälen auf. Der Hase^hläfer benagt eXm verschiedene Weich- 
hölzer, eine Tbatsuche, die sehr erklärlich erscheint, wenn man er- 
wägt, dans das Thierchen andere als vegetabilische Nahrung nicht zu 
sich nimmt, dass ihm diese im Frühjahre durch eine grosse Anzahl 
ebenfalls darauf augewiesener Vi^el und Nagethiere geschmälert 
wird und in nianchen Jahren bei Ueberhandnahme von Mausen, Miss- 
rathen der Buchein und Haselnüsse ein Nahrungsmangel eintritt, der 
es zwingt, sich mit Knospen, saftigem Laube und Baumrinde zu 
behelfen, bis der Wald wieder ^mereien. Beeren, Früchte und Nüsse 
bietet. Die vom Huselschläfer herrührenden Beschädigungen zeigen 
meistens die Flattenform. Jene schmalstreiügen, in mehr oder minder 
r^elmässigeu Zwischenräumen stehenden, an Eichhom-Kingelungen 
gemahnenden Spiralen, wie sie Dr. Altum in seiner Forstzoologie 
I. S. 77. Fig. 28 und 29 abbildet,' fand ich nicht. 

Seit 21. Juli 1S76 besitze ich dnrch die Gute des Herrn 
Dr. Weber in Streitberg drei lebende Billiche, M. gUs, welche bis 
2um eingetretenen Winterschlafe , die nachstehend verzeichneten 
Nahrnugsmittel bewältigten: 272 Kirschen, 92 Birnen, 64 Aepfel, 
je 14 Aprikosen und Zwetscben, 56 Reineclauden, 25 Trauben, 
520 Stachelbeeren, ISO Aprikosen-, 65 Reineclauden-, F&rsichkerae, 
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WelschDÜsse, etliche Hundert Eürbiss-, Meloueu- nnd Gorkenkenifl, 
24mal Weissbrod, an Ineecten: grosse Henschrecken {Locusta viri- 
dissima und Decticus verrucwarus), HjmenopterD, Diptem and endlich 
mehrete Hausmäuse und Hauasperlinge. Ineecten zt^en sie jeder 
anderen Nahrung vor. Am 23. September Morgens hatten sie 3 grosse 
Trauben, sogenannte OesterreiGher, grossentheils verzehrt ond tatterte 
ich Nachmittags aoch 2 snase Birnen, eine Zwetsche, 2 grosse Baum- 
heusehrecken, verachiedeae Diptem und Piezateu nnd siehe da! sie 
Hessen Trauben und Obst liegen, fielen vor meinen Augen aber die 
Insecten her nnd fraasen sie aaf. Professor Eh-. Lejdig beobachtete 
an gtifangeneu SiebenscHläfern {M. gUs) zur Maikäferzeit, dass sie 
diese Käfer allem Anderen Torzogen und in erstauuUcher Menge ver- 
zehrten. Nach Nördlinger legten zwar die vuu ihm in Gefangen- 
schaft gehaltenen Billiche gegen Fleischfliegen einen ganz eiiteohie- 
deuen Widerwillen an den Ti^; einen G^enbeweis aber gegen den 
von mir und Anderen gefundenen Er&hrungssatB kaun ich in dieser 
Beobachtui^ des Herrn Forstrath nicht anerkennen. Er hat wohl 
in das Zimmer eingedmngeue und an den geschlossenen Fenstern 
getödtete Schmeissfii^en zum Frasse vorgelegt, deren Aasgemch die 
Billiche, wählerische Feinschmecker, mit Abscheu erfällte. Wespen 
und Hornissen, die ich an reifen Aprikosen und Trauben, Hummeln 
und grosse Diptem, die ich im Garten auf Blumen in Menge fing 
und denen ich die Stachel nahm, frassen meine Gefangenen sehr 
gerne. 

Am 27. Juli brachte ich in ihren Eäflg, nachdem sie Ta^ zu- 
vor nur 3 Birnen und 1 Krachmandel erhalten hatten, 2 frische 
Apfelbaumzweige und futterte zugleich 25 Kitschen, 3 Sommerbutter- 
bimen, sf^enannte Lämmerwäselein, denen sie im Freien sehr nach- 
stellen, 1 Aprikose, 21 Kerne dieser Frucht und 25 Stachelbeeren 
uud war nicht wenig überrascht, als ich am nächsten Moi^en beide 
Zweige an vielen Stellen in Plattenfonn oder in schmalen senkrechten 
Streifen von grösserer oder geringerer lÄnge entrindet fand. Ende 
Augnst steckte ich vier 60 Centimeter lange nnd 2 bis 2*/, Genti- 
meter dicke Birken-, Roth- und Weissbachenkuüppel ein und set/.te 
die Thiere auf schmale Kost, Wasser und Schwarzbrod. Sie gingen 
auch richtig den einen Birken- und den Rothbachenknüppel au, be- 
rührten aber die Weissbuche nicht. Ersteren benagten sie an seinen 
beiden Enden, am oberen 6'/j Centimeter abwärts, am untern 4Vt 
Centimeter aufwärts, doch nicht rings hemm; vielmehr ist oben ein 
5 Iva 10 Millimeter, unten ein l'/i Centimeter breiter Zwischenstreif 
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nicht abgeschält worden. Sonst zeigten sich am Kopfe des Knüppele 
unterhalb der beschriebenen Entrindung 7 Stellen, an denen der 
Anfang üum Plätseu gemacht wurde. Dieselben sind höchstens 
7 Millimeter lang nnd 3 Millimeter hoch, stehen in Abständen von 
2 bis 2 Vi Centimeter nnregelmässig untereinander nnd sind von rand- 
licher oder, oblong quadratischer Form. Spiralische Frassstelten sind 
nicht vorhanden. Am Ende des zweiten Birkenknüppels ist nnten 
eine 3 Centmieter hohe und 2 Centimeter breite Fraesstelle geplatzt; 
seitlich davon aufwärts befinden sich in ^Abständen von 1 *,^ bis 
2 Centimeter übereinander 5 horizontall auf ende, mehr oder minder 
schmale Frassaiisätze, von denen 2 bis auf das Holz hineingehen. 
Ueber dem fünften, einer leichten ßindenschürfung, steht wieder eine 
geplatzte Stelle von 2 Centimeter Höhe und 1 Centimeter Breite. Am 
Kothbuchenknüppel n^ten sie nur am oberen Ende gleichfalls platzend,, 
nicht ringsheinm 2 bts 4 Centimeter abwärts, zwischen beiden Enden 
der FrasBstelle einen Rindenatreif. von 2V> Centimeter belassend. 

Am 16. September — die Schläfer hatten 21 Tage lang nur WeiBS- 
brod, iOO Kürbis-, wenige Reineclauden- und Aprikosenbcme, 10 
Birnen, etliche Aepfel und Reineclauden erbalten — fütterte ich 3 'd 
Welschnüsse früh 10 Uhr und steckte zugleich zwei Apfelbaumästcben 
ein. Bereits nach einer Stnnde waren die Nöase verzehrt nnd die 
Aestchen an zwei Stellen geplatzt. Am 20. September gab ich in 
den Käfig eine Anzahl von Aesten verschiedener LaubbÖlzer (Platane, 
Esche, Rosskastanie, Akazie, Zwetschenbaum, Vc^elbeerbanm, Hol- 
Innder', Flieder- uud Haseinnssstraach), fütterte aber gut und reich- 
lich Birnen, Aepfel, Trauben und die nun häufigen grünen Banm- 
henscbrecken. Was mit Gewissheit vorhergesehen werden konnte, 
traf ein. Am 25. September war von dem Hollunder und der Akazie 
je eine ganz unbedeutende Stelle geschält, am 30. ej. m. ein FUeder- 
zweig von oben nach nnten 7 Centimeter lang einseitig entrindet, 
ein Akazienzweig an einem Nebenästchen wenig benagt und die Rinde 
nach oben nnd unten aufgerissen, ein HoUuuderzweig gleichfalls nur 
an einem N^ebenästchen einseitig nnd nur wenig, ein Zwetschenbaum- 
zweig an mehreren Stellen von oben nach unten, ein Nebeuzweig 
auf eine Höhe von -8 Centimeter unten rund hemm, höher hinauf nur 
einseitig bis auf das Holz hinein entrindet. Die übrigen Hölzer 
blieben uuberübrt. 

Mit Vorstehendem dürfte meiner Meinung nach der Beweis er- 
bracht sein, dass der Gartenschläfer {M. nitela) Rindenahrung ver- 
schmäht und in forstlicher Beziehung ganz unschädlich ist; dass da- 
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gegen das HaeelmäaBcfaen nnd Act Billicfa (M. aveUatumus und gUa) 
nach ihrem Erwachen im Frühjahr za dem Nothbehelf der Baum- 
rinde greifen müssen, wie dies auch bei andern Nagern, den Hasen, 
Kaninchen, Eichhörnchen Tind Mäoseu der Fall ist. Ob der TOB 
den beiden Schläfern yeranlasste Schaden wirklich erheblich ist, lasse 
ich dahingestellt, da mir Beobachtungen im Freien nicht zw Gebote 
stehen. Ich möchte es bezweifeln. Erfahrene Forstleute meiner Be- 
kanntschaft, die seit Jahren in Mittelwaldungen wirthschaften, in 
denen das Haselmänschea nnd der BilUch ziemlich gewöhnliche Thiere 
sind, wissen Ton einem wirklichen Schaden des ihnen wohlbekannten 
Haselmansfrasses nicht«. 



Der Gorilla nnd seine nächsten Tenrandten. 

AuB einem Vortrage ies Herrn Dr. Hannes, 

ffClUÜteD In der Twa amwilnng deutBCher Natorforgohsr nnd AerzM tu Hunburs ISTg. 

Dhs Berliner Aquarium bat seit Jahren grossen Werth auf den Besitz an- 
thropomorpher Affen gelegt und diegelben mit Erfolg und Glüok längere Zeit 
gehalten. Jeder Besucher ist mehr oder weniger daran gewObnt, in genanntem 
Institut einen seiner Yettern oder Cousinen, einen Herrn Chimpanee oder ein 
Fränleii] Orang vorzufinden. Innerhalb der letzten Jahre ist es in den Besitz 
aller vier Anthropomorphen gelangt, des Qibbon, des Drang, des Chimpaniie 
nnd des Gorilla. Ich hatte daher die beste Gelegenheit, über ihr Gefangen- 
leben eingehende Studien sn machen und Vergleiche auzuetelleu. 

Auf der niedrigsten Stufe stehend ist der kleinste derselben, der Gibbon, 
zugleich der sarteste nnd geeohickteate von Allen. Das mit weissem Barte 
nmrahmte Gesicht nnd die abenteuerlich langen Arme geben ihm ein merk- 
wQrdiges Anssehen. Er ist der einzige, welcher auf ebener Erde gehend einen 
stets aufrechten Gang besitzt. Freilich ist sein Gang mehr ein Balanciren, er 
erinnert an einen Seiltänzer, der mit seinen halb ausgestreckten Armen die Balance 
zu halten sucht. Ale Bewohner des Waldes klettert er vortrefflich nnd, sich von 
Ast zn Ast schwingend, fahrt er die weitesten und elegantesten Sprflnge aas. 

Ihm gegenüber ist der Orang ein ungeachicktet nnd phlegmatischer Ge- 
selle. Jung zutraulich nnd liebenswürdig, wird er mit zunehmendem Alter 
wild und ungeberdig. Es vergingen Monate nnd es bedm^ t&glicher Lecker- 
bigaen, ehe ich wagen durfte, mich dem grosseo Orang, dem grSssten, der je- 
mals in Gefangenschaft war, zu nKhem. Seinem Aussehen nach war er ein 
wabrea Scheusal. Die rothe, zottige Behaarung, die eng aneinander gerückten, 
kleinen, tückischen Augen in dem glatten Gesichte, die Abecheu erregenden 'Ma- 
nieren, das furchtbare Gebles Hessen ihn als ein teuflisches Ungeheuer erschei- 
nen, bei dessen Anblick man kaum glauben könnte, das« in ihm eine im Ganzen 
gutmittbige Natur steckt. Ei gebort nicht viel Phantasie Jasu, i£n für einen 
wegelagemden Waldstrolch zu halten. 
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Im Gegeniaiti zu dem linkischen Orang bietet der Cbimp&nae ein Bild 
der anagelaMeniten Hontarkeit and GeMhioklichkeit, an Intelligenz jenen weit 
Qbermgend. Die liebenewOidigate aller Chimponeen, Taoh^o, ktinnt« ibie Um- 
gabung genau und gehorchte anf b Wort. AU ein die Beinlichkeit über Alles 
liebendes Fräulein putzte und' poHrte sie die Gloucheiben ihre« Käfigs. Sie 
kannte und beontste die znm allgemeinen Affenkäfig und zam Otang füh- 
renden ScblÜHsel, suchte sie sogar auB dem Bunde haiaus. Unter den Affen 
hatte sie ihre ao^eaptochenen Lieblinge, mehr noch liebte sie Kinder, und je 
kleiner diese waren, desto mehr beschützte sie dieselben. QrOsaere behandelte 
sie mehr als ihrsBgleiohen, scherzte mit ihnen, theilte Ohrfeigen aus und that 
es ihnen im Furzelhaomschlageii znvor. Als sie Tor einiger Zeit einem Herz- 
leiden erlag, war mii zu Hntbe, als ob ein iilter Bekannter tod mir geschieden 
väre. Ein anderer Chimpanse, zwar schon 2 Jahre in Geftutgeneobaft, aber 
noch wild und nngezogen, ersetzt zwar die Art, nicht aber entfernt das Tem- 
perament, die Tugenden Tschego's. 

Von allen Anthropomorphen der Vornehmste aber ist der Gorilla. Es 
ist, als habe er ein Adelspateot mit auf die Welt gebracht. Domt etwa zwei 
Jahre alter, männlicher Gorilla hat eine HOhe von foet drei Fnsa erreicht 
Sein Körper ist bedeckt mit seidenweichem, grau melirtem, auf dem Kopfe 
rOthltchem Haar. Seine derbe, gedningeDe Gestalt, seine muskulBsen Arme, 
^ sein glattes, glänzend schwarzes Gemoht mit den wohl gefümit«n Ohren, das 
grosse, kluge, neckische Ange geben ihm etwas frappant Uenschenäbnliobes. Er 
würde einem Negerknaben gleiohen, wenn die Nase förmlicher gestaltet wAre. 
Dieser Eindruck steigert sich dnrch die Unbeholfenheit seines ganzen Wesens; 
jede seiner Bewegungen lässt mehr einen tJtIpelhaften Negerbuben als einen 
Affen erkennen. Wenn er, dasitzend wie eine Pagode, seinen Blick über das 
ihn anstaunende Pnblikum schweifen Iftsst und dann mit nickendem Kopfe 
plötzlich ib die Hftnde klatscht, hat er sich im Nu die Herten Aller erobert. 
Und während die Einen aus ihm einen Claqneui machen wollen, meinen An- 
dere, dase er doch an zu grosser >Klatschsncht< leide. Er verkehrt gern in 
grosser Gesellschaft, nnteneheidet Jung ron Alt, H&nnlich Ton Weiblich. 
Gegen Kinder von 2 bis 3 Jahren ist er liebenswürdig, er kfisst sie gern und 
läset sich Alles gefollen, ohne jemals von seinen llberl^enen Kräften Gebranoh 
zu machen. Aeltere Kinder behandelt er schon schlechter; lässt er sich auch 
gern auf diu Spielen mit ihnen ein, rennt mit ihnen am die Wette um Tisch 
und Stühle, die er häufig umwirft, dabei in neckischer WeUe bald Diesem bald 
Jenem einen Schlag mit der Oberfläche seiner Hand Tenetsend, so genirt er 
sich auch nicht im mindesten, mitten im Spiel ein Bein zn erfiusen und seine 
Zähne daran zu probiren. Domen gegenüber ist er geradezu zndrii^lich liebens- 
würdig, so dase diese vor seinen handgrifflichen Scherzen innerhalb nnd unter- 
halb der Segionen der Kleiderschleppen oft flachten müssen, was gewöhnlich 
nicht lautlos geschieht. Auf dem Arm ton Damen benimmt er sich hOchst 
dankbar, er umarmt sie, und sich an ihre Schulter lehnend, bleibt er gern 
längere Zeit auf ihrem Schoss. Im allgemeinen Affenkäfig spielt er gern nnd 
hier ist er der unbedingt« Beherrscher, selbet der Chimpanse ordnete sich ihm 
widerstandsloa unter. Er behandelte diesen aber ebenbürtiger, indem er ihn 
fast auBschliisslioh als Spielgefährten erwählte und ihn, wenn auch manchmal 
etwas derb, liebkoste, während er rücksiohtslM mit dem gemeinen Affengesindel 
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verkehrte. Er pacVte den Cbimpansea, and ifan feiihsliend wälzte er nch 
mit ihm auf der Erde. Entwiscbte er ibm, so fiel der Gorilla wi« ein un- 
geschickter Knabe mit Torgeetreokt«n H&nden anf die Eide. Sein Giang hat 
mit dem des Chimpanien viel Aehnlicbkeit, er geht aaf der Sohle des FuMes, 
indem er sich wie dieser auf die Annenfl&choa der H»nd statst. Aber er setzt 
die Fttsse mehr auswärts und trägt den Eopf aofrecbt mit einer Vornehmheit, 
die' den Eindruck, als gebore er den höheren Ständen an, hinterlAsst. IT) gater 
Laune, die ihn Qlirigens aelt«n verlässt, steckt er die Spitce der rothen Zunge .. 
ans dem glänzend schwarzen (resichte, was den n^erbubenhaften Eindruck 
noch erhöht. 

Menschenähnlich wie sein ganzes Wesen ist auch die Weise, . wie er lebt 
Morgens um die achte Stunde erhebt er sich von seinem Lager, setzt sich auf- 
recht . hin, gähnt, kratzt sich an einigen Stellen seines EOrpera und bleibt 
schlaftrunken, theilnahmlos, bis er seine Horgenmilch eingenommen hat, die 
er aus einem Olase ku trinken pflegt. Nunmehr, ganz ermuntert, verlässt er 
sein Bett, sieht sich in der Stabe um, ob er für seine Z^erstönmgslust einen 
G^enstand findet, guckt zum Fenster hinaus, fängt zu klatschen and in Br- 
mangetung passenderer Geaellschaft mit dem Wärter zu spielen an. Stets 
musB dieser bei ihm sein. Nicht einen Augenblick bleibt er ganz allein- Mit 
■cbrillen TOnen schreit er, wenn er sich Ton diesem verlassen findet. Um 
9 Uhr wird er gewaschen, was ihm wohlgeßllt. Hit grunzendem Ton gibt 
er «einer Freude hierüber Ausdruck. Dem ZuBammenleben mit dem Wärter 
entsprechend, hält er seine Mahlzeiten wie dieser. Zum FrühatQck erhalt er 
ein Paar Wiener, Frankfurter oder Jauer'sche WUrste oder ein mit Hamburger 
Baochfleisch, Berliner Euhk&ee oder sonstwie belegtes Butterbrot. Dazu trinkt 
er am liebsten seine kQhle Weisse) bCchst originell siebt es aus, wenn er daa 
umfangreiche Glas mit seinen kurzen dicken Fingern anfasst, das ihm entfallen 
würde, wenn er nicht einen Fuss zu Hülfe nähme, Obst isst er gern und viel, 
von KirBcfaen sondert er sorgßtitig die Kerne. Um I Uhr bringt die Frau des 
Wärters ihm sein Essen. So lauge er während des heissen Sommers in meiner 
Wohnung lebte, erwartete er sehnsuchtsvoll diese Stunde. Er liess es sieh 
nicht nehmen, die Eorridorthür selbst zu Offnen, wenn es klingelte. Erscheint 
die Frau, so nnteisucht er die Speisen und nascht gern Ton dem, was ihm am 
besten schmeckt. Eine Ohrfeige ist die gewöhnliche Folge seiner Naschhaf- 
tigkeit, und artig erwartet er dann, nicht einen, BItok von den Speisen wen- 
dend, den Beginn der Mahlzeit. Zuerst eine Tasse Bouillon. Im Nn ist diese 
bis auf die Nagelprobe geleert. Dann giebt es Reis oder Qemflse, vornehmlich 
Eartoffeln, Mohrrüben oder Kohlrabi mit Fleisch gekocht Die Frau hält darauf, 
dasB er sich anständig benimmt, und er gebraucht in der That den LOffel 
schon mit Geschick, Sobald er sich aber unbeobachtet glaubt, fährt er mit dem 
Munde in die Schüssel. Zum Schluss ist ihm ein StQck eines gebrateneu Eubnes 
am willkoramenstea. Er ist kein Kostverächter; was der Wächter isst; ist 
auch seini! tipeiae, und an Menge gibt er diesem nicht viel nach. Ist das 
Essen vorüber, so will er, wie jeder Mensch, seine Buhe haben. Ein fin- bis 
anderthalbstündigär Mittagsschlaf macht ihn wieder aufgelegt zu neuem Spiel. 
Nacbmitt^^ erhält er Obst, Abends Milch oder Thee und Butterbrot. Um 
9 Uhr gebt er zur lluhe. Er liegt auf einer Matratze in eine wollene Decke 
eingehfillt. Der Wärter bleibt bei ihm sitzen, bia er eingeschlafen ist, wag 
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bei seinem groNeu Bedarfnisa nach ScbW nicfat allzu lange daaeri Lieber 
BchlUt er mit dem Wärter in einem Bette, wobei er ihn nm&mt und den 
Kopf auf eiue Stelle aeinea KOrpen legt Et schläft fest, die ganze Nacht hin- 
durch nnd pflegt vor 8 Uhr nicht tu erwachen. 

Anf diese Weise hat der Gorilla gleichmasaig gelebt and sich bo wohl 
dabei befunden, dass Bein Gewicht sich von 31 anf 37 Pftind vermehrt hat. 
Da plötzlich erkrankte er schwer an einer LuftrÖhren-EntsOndnng. mit der 
ein starkes Fieber verbunden war. Der BOnst bo muntere Affe lag theil- 
nahmloa im Bett und hustete und röchelte, dass es ein Jammer war. Dabei 
TWhielt er sich hGchst unliebenswürdig, so dass er biss, wenn mau ihn be- 
rührte. Fast acht Tage dauerte dieser BeBo^niss erregebdeZostand; ausser 
Thce und Walser nahm er nichts zu sich. Mehrere Acrzte versammelten sieb 
täglich mehrmals an seinem Bette, darunter sein treuer Pfleger aus Afrika; er 
wurde mit Chinin behandelt und miiBsle Emser Kränchen trinken. Nachdem 
er das Bitter des Chinins das erste Mal gekostet, zog er später bei jedesmaliger 
AnnäheruDg des TbeelCffels die Decke über den Eopf. In Beinern grossen 
Krankenzimmer wnrde stets eine gleichmässige mit Waseeidunst geschwängerte 
Temperatur von 19 Grad erhalten. Er erholte sich aohnell, nnd.&ls ich ihn 
aii( Sonntag verüesa, aas er wieder, zeigte die Zuage und klatschte in die 
Hände, untrügliche Zeichen seines Woblbefi&deus. Vor wenigen Minuten noch 
brachte mir Frofeseor Virchow die Nachricht, dass der Gorilla gestern auf 
ihn den Eindruck gemacht, als sei er ganz wieder der Alte. Die Theilnahme 
dea Publikums ffir den Patienten war gross, mehr als 100 Anfragen nach seinem 
Befipden erfolgten täglich. In kürzester Zeit hat er es verstauden, der all- 
.gemeine Liebling zu werden, und unstreitig ist Fungu einer der populärsten 
Bewohner der deutschen Reiohahauptstadt. 

Wer könnte hiernach läugnen, dass dieser Affe in der That sehr menschen- 
ähnlich ist? Dr. Falkenatein und Dr. Pechuel-Lösche nannten ihn in 
Afrika achon nie anders als »unser Eind<, und ala ich ihu kürzlich einem witzigen 
Freunde vorstellte, meinte dieser, indem er ihm seine Visitenkarte überreichte: 
•in der That, er ist unverschämt menschenähnlich'. Augenblicklich wird der 
Gorilla von dem Bildhauer Thomas in LebensgrOsse modellirt. Dieses Mo- 
dell, sowie die Photographien kOnnen später von dem Berliner Aquarium be- 
zogen werden; ich theile das hier mit, weil solches Material jeder üniveraitAt, 
jeder zoologischen Anstalt werthvoll erscheinen dürfte. Im Berliner Aquarium 
ist für den Gorilla ein eigeuer Qlaspalaiit, der mit einem kleinen Palmenhauee 
in Verbindung steht, erbaut, worden. Dieser soll ihm die feuchte Atmosphäre 
seiner tropischen Heimat eraetzeu. Eioe vortreffliche Veatilationa- und eine 
eigene Heizungs-Vorrichtung ermöglichen, dass bei stets gleichmäsaigei Tem- 
peratur immer reine Luft erwärmt angeführt werden kann. 8o darf ich bei 
seiner sonst kräftigen Natur wohl hoffen, den Oorilla als hCchste Zierde unseres 
Aquariuma längere Zeit zu erhalten, Deutschland zur Ehre, der Menschheit zur 
Freode, der Wissenschaft zum Ruhme. 
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Budget des ZaologisclieD flarteiH bei Kopenhi^n für 4»s 
Bechaungsjahr rom 1. Oct. 187& bis zam SO. Sept. 1ST6.*) 



t. BilletTerkauf nod Abonnement 48^0 

3. ü«benichiiu toq den Eatalogon 1,000 

3. Conditorei-Miethe 1,600 

4. Andere EiimahmeD 1,000 

51.600 

Anagabe. Kronm. 

1. StaatokaMe, 4. Abaolil&gnahtiing .- 400 

2. G«IiBlte, Tagelohn, Buchhalterei 13,000 

3. Thierfflttening 13,000 

4. Unterhaltung der Oeb&ode . . . ' 8,600 

5. > defl InTeiitaiiiuDH 600 

6. . » GartOTB 4,000 

7. Fenening 800 

8. Beute 2,000 

9. Abgaben und Fenerverüchenuig 400 

10, EinbuBee an Tbierau 2,400 

41,200 

11. Vencbiedenes : . 

TJeberschnsi zu verwenden fUr die Actionftre, der Nenbauten, 

Thierankäofe, Tratuportkoeten etc 10,400 

61,600 



Beohenaoliaftflbeiioht. 



Budget 



Beohnungt' 

legung. 



1. BilletTerkauf nad Abonnement 44,000 49,270 70 

2. Eatalog- Verkauf 1,000 873 14 

3. Mieth« an« der Conditorei 1,600 1,600 — 

4. Andere Einnahmen 2,000 2,069 9 

5. Gewinn an verkauften ttnd im Qarten Kr. Osre. 

geborenen Thieien : 9,085 2 

Verluat durch TodeHftlle 5,251 60 



rucke vorliesender Beitrage mit den Beriobten aoi 
nen, hoffen Bbet dM TertCamte ■»obholen (okSnnen. 
DUttedaation. 
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6. Actiencapital 200,000 

UnabgeBetEte Actiea 45,600 

7. BeservefondB 

8. Ein in der PriTatbank anfgeDomraeceH Darleho . 
Einnahmen haben betragen . Kr. 57,646. 85 Oere 
Ausgaben • . • 49,614. 41 _■ 

UeberBchuM . . Kr. 8.032. 44 Oere 



Beofanung*- 
legnng. 



154,400 - 
6,118 66 
34,413 95 



252,579 46 



legung. 

Kr. Kt. 08«, 

9. Benteconto . 2,000 ' 1,046 8d 

10. Theilsahliing fllr QebmucfasTeraictitleiBtang an den 

.Brune Dytehave* 1,800 1,800 — 

n. Staatekaaae, ä Abzablnng für Bäame, StiSncfaer, 

GartengerätbKchaften etc 400 400 — 

12. Dienatemolomente 11,600 13,298 65 

13. Thiorfflttemng '. . . 10,000 13,739 70 

14. Instandbaltong dei Banliobkeiteo 2,400 7,250 44 

15. > des Biventariams 600 967 99 

16. • > Gartens S,00O 8,419 84 

17. Brennmaterial 600 914 33 

18. Abgaben, Feaervecucbenuig etc 400 64& 38 

19. Verschiedene Ausgaben 1,000 3,144 75 

— 49,614 41 
Act4va. 

20. Thierhefltand — 30,832 90 

21. Gebäade — 121,491 59 

22. Inventariam — 5,906 9 

23. Garten nnd Betrieb — 39,979 7 

24. Oaeienbestand Er. 5,161. 69 Owe 

+ Debitoren > 14. 84 » 

Kr. 5,176. 43 Oere. 

— Creditoren • 420. — • 

4,756 4S 

252,579 46 
Im Gänsen haben in der Eingangs gedachten Zeit den Gurten 168,449 be- 
zahlende Personen besacht. 

An Thieren waren vorhanden 

am 30. Sept. 1874 am 30. Sept. 1875 
64 Arten S&ugethiere in 152 Eiempl. 75 Arten Sängetbiere in 169 Exempl. 

142 . Vögel • 531 • 173 . Vögel . 637 • 
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Correspondenzen. 

Kleinere Mittheilungeu ane dem Tbierleben. 

Bingen, im October 1876. 

Wie sclioti Beneke*) das Wesen dei GedilcbtuisBee aU eine Fortdauer 
gehabter NerTeneindrBcke , als Haften >der Spuren« gehabter Anschauiingeu 
in unserem Seelenorgan erklärt, ao spricht sicli Herr T)r. Noll in seiner 
Abhanillnng Über die ErBobeinungen des sogenannten lostiakts (s. Nr. 7 
TOm Juli 1876) darüber äbnlich mit den Worten aus, 'die Nervenzelle 
fei eines der wunderbarsten Gebilde der organiachen ScbOpfung« , »sie 
behalte Eindrücke, die sie empfangen, längere Zeit, oft Tiele Jahre hindurch 
in sieh nsd kOnne dieselben gelegentlich auf verschiedene Anregungen wieder 
ins Leben treten lassen«. So bringt der Verfasser genannter Abhandlung 
in Nr. 3 des »Zoologischen Gartenai (vom März 1376) auch die Erscheinung 
des sogenannten instinktmfiBsigen Handelns der Schmetterlinge bei der richtigen 
Aoswahl ihrer Nahrungspflanzen zum Absetzen der Eier lediglich als Gedächt-, 
nissbftndlung zur Geltung. 

Es heisst daselbst (S, 98): »Der Wolfs milch Schwärmer kennt die Wolfs- 
milch an ihrer Form, jedenfalls sicherer an ihrem Geruch. Und warum sollte 
.er das nicht? Hat er nicht selbst in seiner Jugend , nur in anderer Gestalt, 
als Baupe, stets auf dieser Pflanzenart gesessen, ihr Bild sich eingeprägt und 
»on ihr allein sich genährt? Er begibt sich zum Eierlegen auf die Wolfs- 
milchpflanze , weil ei eben diese allein unter allen Pflanzen kennt« u. a. f. 
Dass das Gedächtniss die Schmetterlinge bei ihrer gesammten Lebensart als 
si^euannter Instinkt leitet, davon mOchte Einsender dem Leser ein anderes 
Beispiel, das mehr anf Ortssinn und Heimatsgefühl deutet, vorfllhren. 

Im vorigen Jahr sammelte in einem Hauegarten zu Mannheim mein Sohn 
einige Ligusterraupen, die er später, drei an der Zahl, als wohl entwickelte 
Pappen nach Bingen mitbrachte. Hier standen sie über Winter, in einem 
Blumentopf oberflächlich in Erde gebettet, zwischen einem Doppelfenster nach 
einem Hausgärtchen hin, dessen änsaere Flügel im Frühling ausgehoben wurden. 
Sie lagen auffallender Weise «twaa lange, bis in den Juli hinein , indem sie 
erst vom 4. dieses Monats an , nach einander jeden Tag ein Exemplar', aus- 
schlüpften, worauf sie den Tag über unbehelligt sassen und sich Abends un- 
gehindert ins Freie schwangen. Da fand mein Sohn im Monat September 
wider Erwarten in dem tief unter dem erwähnten Fenster gelegenen Eaus- 
^rtcben gleichzeitig, und zwar an Schneeheerenafräuchem CSymphoricarpus 
raeemosus), mehrere beinahe erwachsene Ligusterraupen, wovon früher nie eine 
Spur in dem Gärtoben zu finden war, und was noch auffallender, in dem an- 
stosseuden Hofe wurde im September eines Tages an ausgehängter Wäsche 
ruhend ein Exemplar Ligostersch wärmer , obwohl altersmatt doch siemlicb 
wohlerhalten , aufgefunden. Ohne allen Zweifel handelte es sich hier um die 
Mannheimer Exemplare, deren Nachkommenschaft sich in dem Gärtchen, so 
zn sagen als der elterlichen Geburtsstätte, wiederfand, wie sich auch der eine 
Sohmetterling , sicherlich nach rieißichem Umherachwärmen , doch von der 



•) Vergl Beneke oder das Seclenlabea als 
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LocatiMt des QärtoheiiB aagezogen fQhlte, so Aaaa er sich vielleicht Ofler d& 
selbst einfand, seine Eier da absetzte und gegen sein Lebensende bin sich an 
der aber Nacbt hängenden W&scbe znm Buben festgesetzt hatte. Aue dem 
angefübrtea Beispiel Iftest sich der Schluss ziehen, daes OediLchtnisshandlungen 
ähnlicher Art in dem Naturleben viel häufiger sind, als man bisher wuwte. 
Das Binhaltea bestimmter Flugplätze von Schmetterlingen, z. B. den verschie- 
denen Eisvögeln (Xtjnenitw popuK , SAjfUa , CamiOaJ , dem Hainfalterchen 
CHamearis luciTUtJ, dem Panchen CSteropes Fanisetig_) u.a. läuft sicher auch anf 
ererbte, angeborene Erinnerung der aufeinanderfolgenden Generationen hinaua. 

Da» die Umgebung und die gewohnten Einflflsee von aussen her 
aber auch in gröberer, mehr ainulicher Weiae auf die QescbOpfe bleibend und 
gestaltend, selbst umbildend einwirken, davon ein anderes Beispiel! Dem Ein- 
sender fiel es wiederholt auf, bei Spazier^ngen über den Bin gerb rllcker Bahnhof 
hinans, der sich durch seinen ewigen Steinkohlendampf nnd Eohtenstanh un- 
vortheilhaft bemeiklich macht, unter den zahlreichen dort nistenden und stets 
vorhandenen Sperlingen fast schwarte Eu bemerken. Da hätte dieses 
Ansehen nun bloss von äueseiem Eohlenschmutz herrühren können. Im Sep- 
tember aber, als Einsender wieder nach dem Bingerbrücker Hafen spazieren 
ging , bemerkte er notei einem ganzen Flog junger Sperlinge am Rand des 
Strasse ndammee einige auffallend schwarz aussehende, und heim Rückweg an 
derselben Stelle gelang es ihm, einen der noch daseibat vorhandenen dunkel- 
farbigen Sperlinge mit der Hand zu fangen. Da zeigte es sieb denn , dase er 
in der That intensiv dunkelach warzgrau gefUrbt war, durchaus nicht etwa von 
blossem Kohlenstaub ab^rbte, sondern, wie man so sagt, >in der Wolle ge- 
färbt*, von echtem, grauschwarzem Gefieder, etwa wie eine junge Schwarz- 
amsel, bedeckt war. Jedenblls gehOrten die 2 oder 3 beisammen vorhandenen 
schwarzen Gelbschnäbel, die sioli nach- dem Ausfliegen unter einer Schar 
anderer, dem Nest entflogener befanden , einer bestimmten Brut von öfter von 
mir beobachteten kohlenfarbigen, alten Sperlingen an und hatte sich die Um- 
färbuog auf die Jungen fortgeerbt. Das sehr muntere junge Tbierchen nahm 
ich zwar mit nach Hause, um es den Heinigen zu zeigen, Hess es aber den 
folgenden T^ seiner Wildheit und Fressscheu wegen wieder fliegen. DasB 
hier eine förmliche Schwärzung des Gefieders durch Sohlen vorlag, und zwar 
ganz ins Innere dringend, keineswegs blos mechanisch äusaerlich, fand ich be- 
stätigt, wepn e« mir auch rätheelhaft erscheint, wie es zugeht, daas einzelne 
Vl^) der Art individuell empfänglich för den Binfluas sind , während die 
grosse Mehrzahl anderer davon unberührt bleiben und auch da so erscheinen 
wie immer und überall. 

üeberhaupt ist das Forterben von Eigenschaften und >Anlagen(, sowohl 
körperlich wie geistig, immerhin etwas Bäthselhaftes , die Vererbung von 
Charaktereigenschafteu aber den Zwischenzustand des Spermas nnd Eies, 
des Larven- und Puppenstandes u. a. f hinaus so »wunderbar' , dass der 
Wissenschaft ein höchst schwieriges, beständiges Problem darin graben ist 
— Ob man von der Nervenzelle sagen Will, dass die Erscheinungen ihres 
Lebens, die derselben thatsäcblich »eingepflanzt«, (angeborene sind, unter der 
Benennung »Instinkt* zusammengefiust werden kOnnen ,' den als etwas Selhet- 
st&ndiges auch £. v. Hartmann unter der Bezeichnung als »Hellsehen^ ent- 
schieden vorhanden annimmt, oder ob sie. wie Herr Dr. Noll, der Verb^Met 
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det des&lBigen Äbfaandlaiig im >Zool(^;iM]ien Gartem ei auffiuat, aU 
AeoMemngen vendiiedeiieii Ursprungs, als ReflosUiKtigkeit, Oedachtnia 
(Sinnenged&chtnira und Gewohnheit) , als Tererbt« Oewohnheit (Gattanga- 
ged&olitnis«) , Etfahrang (Nachahmung und Erziehung), Ventandesth&tigkeit 
zasammeDfallen , so raschen die n&heren Erkläruagsrersaehe dos Weseu der 
Sache noierer Ansicht nach nicht wesentlich klarer, und wir können nicht 
einsehen, das« das Wort Instinkt, das zun&chtt nur >aDgeboren< oder »ein' 
gepflanzte bedeutet, ein blosses Wort, ein Deckmantel far unsere önwissenhoit 
oder Bequemlichkeit sei , sumal denen gegenfiber nicht , welche ja auch TOn 
'haftenden Sporen' und von »vererbter Oewohnheit^ bei Erkl&mng der so- 
genannten Instinktshandlungen ausgehen. 

Besonders aber scheint dem Einsender kein grosses Gewicht darauf gelegt 
werden zu müssen, den Instinkt als etwas BeHonderes (so thut es einmal der 
Sprachgebrauch) oder als einen CollectivbegriR za bezeichnen , wie ja auch 
der Begriff der > Lebenskraft« bei den Einen als selbständiges Ganzes, bei 
den Andereu als blosses Produkt unzähliger Factoren hingestellt wird , ohne 
dasB bei dem Streit bis jetzt etwas Positives, altgemein Ueberzeugendes heraus- 
gekommen wäre. Ueber die factische Erscheinung des Lebens in der Natur 
wird ewig verschiedene Ansicht obwalten , da das geistige Gebiet desselben 
nicht wohl körperlich-sinnlich (mit Nerven, Substanz, physikalischen Gesetzen 
a. s. f.) zn erklären sein wird. So sehr wir darum anoh die AnsfQhrungen 
des Herrn Herausgebers dieser Blätter über Thierleben und Thierintelligenz 
mit Interesse verfolgen, so können wir doch auch nicht nmhin, mit el>en so 
grossem den Ausfßhrungeu mancher >Tendenzfedeni<^ za folgen , welche das 
üngenflgende der Erklärung des geistigen Lehens mit den üblichen Darwin- 
schen Principien nachzuweisen suchen. Prof. Dr. L. Glaser. 

Zusatz des Herausgebers. Der verehrte Herr Correspondent erkl&rt 
selbst mit uns die dem sogenannten Instinct zugeschriebenen Erscheinungen 
al« Beflexthätigkeit (Gemeinreflex: s. die schwarzen Sperlinge), als Aeusserungen 
des GedBohtnisses oder der Intelligenz (ygl. Bd. XVI. S. 240} oder als vererbte 
Gewohnheit, glaubt aber trotzdem den Ausdruck 'Instinct* festhalten zu müssen. 
Will er ihn in dem Sinne anwenden, wie ihn auch Darwin noch gebraucht, 
also nnbewusste,. aber im Gan^n zweckmässige Handlungen der Thiere damit 
bezeichnen, so mag er das immerhin thun. Oder denkt er sich unter »Instinkt' 
noch etwas Besonderes , dem Thiere Innewohnendes , das die Eigenschaften 
und Thätigkaiten des Nervensystems, Reflexe sowohl wie Verstand etc. dirigirt 
und bald das Eine bald das Andere in das Leben treten ISsst? Richtig spricht 
sich Palmän (üeber die Zugstrasseu der VGgeL Leipzig. Engelmann ISTß. 
Seite S) aus; »Der letzte Ausweg bei solchen Muthmassungen ist fast i^ets 
der geblieben, dsss man aus Mangel an Kenntnisa des that sächlichen Verlaufes 
beim Zuge alles Nicht verstandene einer einzigen gemeinschaftlichen Ursache 
zugeschrieben hat: obgcure per obacuräis erklärend hat man den »Instinct' als 
äussersten Gnmd gesetzt, ohne zu berücksichtigen, dass durch den blossen 
Namen eines selbst geschaffenen Begriffes in der That nichts erklärt isLc 
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Blnmenau, 22. Octobet 1876. 

TiachgenoagenBobaft zweier Raupen- (Brisflicbe Hittheilnng Friti 
Malier'» ans Südbrasilien an seines Bruder Henuann in Lippatodt) lob habe 
kOrdich ftt Banpen einen hübschen Fall von >CommenBalismaa< keanen ge- 
lernt. Hein Freund Scheidemaat el hat versucht, die Thiere in natür- 
licher QrOase ZU photographiren Qud ich lege Dir einige dieser Bilder bei. 

Die grossere Raupe, mit rothem Kopf nnd durch lange, ästige Brennhaare 
oder sonst gegen Feinde gescbütEt, lebt anf Manlbeer- und anderen B&umen. 
Wie andere, dnrcb Oerucb, Brennbaare oder sonst gegen Feinde geschützte 
fiaopen, eitet sie anf der Oberseite der Blfttter und ist bell geArbt; der Kopf 
rotb, die Haare weiss. Quer über ihrem Bücken iwiscben ibien Dwnen und 
Jedenfalls durch diese sich ecbütaend, sitzt onn eine kleine schwärzliche Raupe. 
— leb nahm dieselbe ab, aber sie sucht« sieb bald wieder denselben Platz. 
Um sie pbotograpbiren zu kOnnen, wurde die grtlaaere Raupe mit Aethet be- 
täubt, sie erholte sieb wieder etwas, ist aber docb heute (nach zwei Tagen) in 
Folge davon gestorben, Die kleinere Raupe bat nun ihren Platz Terlassen 
und bei einer zweiten In derselben Scbacbt«l befindlichen Raupe Zufiacbt 
gesucht, wo sie etwas weiter nach vom, am Anfang- des Hinterleibes sitzt. 
Bei ihrem früheren Wirth sieht die Stelle, wo sie gesessen, blase und wie ab- 
gescheuert ans. Die kleine Raupe fti«st von oben her kleine LCcber in das 
Blatt, auf dem die grossere sitzt — Hoffeutliob werden sich beiderlei Raupen 
zu Schmetterlingen entwickeln. Meines Wissens ist ein Abolicber Fall bis jetzt 
noch nicht beobachtet worden. Fritz Müller. 



Frankfurt a. H., Deoembei 1876. 
Aus dem Leben der Bienen. 

Hein Vater war ein grosser Bienen&ennd und benutzte jeden fireien Augen- 
blick zur Beobaobtnlig des munteren und fleissigen YOlkobena. 

In dem einen Bienenhause standen anf demselben Bänkal auf die Ent- 
femuDg von ca. 3 Fuss zwei BienenstScke neben einander. Der eine war 
sehr reich an Volk und hatte seine Waben vollgetragen, wie man durch das 
kleine FenDterohen bei den geschlossenen Zellen sehen nnd nach seiner Schwere 
auch schliessen konnte. Der andere hingegen war arm an Volk and hatte 
dazu im Verlaufe des letzten Winter« noch sehr stark gelitten, so daes sieb in 
demselben und an dessen Flugloch nicht viel Leben zeigte, was der Stock auch 
durch die Leichtigkeit bekundete. 

Eines Tages bemerkte mein Vater, dass der reiche Stock anf einmal in 
seiner Thätigkeit nacbliess; bie nnd da kam wohl noch eine Biene mit Höschen^ 
aber Freude nnd Leben hatten an^hOrt; unruhig liefen die Bienen umher und 
vnriethen durch ihr ganzes Benehmen dem Sennerblicke meines Vaters, dass 
sie ihre ECnigin durch Tod mussten Terloreti haben; nnd wirklich &nd sich 
denn auch dieselbe bei genauerem Nachsehen unter dem Stocke auf der Erde 
liegend yor. * 

Mein Vater dachte daran, den Stock auszutreiben oder ihn Behufs seiner 
Vereinigung auf einen andern zu stellen, war aber noch nicht recht entschlossen, 
welchen Weg er betreten soUte, als nach einigen Tagen eines Sonntags Nach- 
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mittagB diese Staatsangelegemheit durch die Bienen Balbet in Ordnung ge- 
bracht wurde. 

Ale ich an diesem Nachmittag in den Garten kam, theilte mir mein Vater 
mit, dus er soeben eine merkiiürdige Beobachtang gemaabt habe. ~i- Ana dem 
verwaieten Stock waren soeben 4— ti Bienohen heianagekommen, über die Bank 
zu dem Nachbar marschirt, hatten lange vor dem Flugloch bei den Schild- 
wachen verweilt und waren schlieealieh mit ihnen in den innem Stock ge- 
gangen. 

Wer mit der Bienenzuoht einigermaaeen bekannt ist, wird wissen, dans 
keine tmade Biene in einen Stock darf und dass, sobald sich ein Fremdling 
dem Flugloch nähert, sogleich 4 — 5 Bienen herbeieilen, um itm m entfernen. 

Wir blieben daher, mit der grOssten Aufmerksamkeit die Dinge erwartend, 
welche sich vorzubereiten schienen. — Nach Verlauf von etwa 5 Minuten kamen 
aus dem leiohten Stock etwa 10 Bienen heraua, manchirten nach dem ver- 
waisten Stock binfiber und verschwanden nach gehöriger Legitimation im 
Innern desselben. Abermals verging einige Zeit und eine noch st&rkero De- 
putation ging wieder hintlber nach dem leichten Stocke« aus welchem sie nach 
Verlauf von einigen Minuten wieder znrackkehrte. 

Nun war vor dem verwaisten Stock för einige Zeit Bnhe, und nur die . 
Schildwachen hielten noch den Kingang besetzt. PlStzlich änderte sich aber 
die Scane, denn ao breit das Flugloch war, kamen die Bienen in einem Strome 
harans und fort ging es aber die Bank und im Flog nach dem leichten Stock 
hinflber, in welchem sie nun ohne Weiteres Zutritt hatten. Im Verlaufe der 
Arbeit bildeten sich zwei Colonnen, wovon der eine Zug hinüberging und der 
andere zurückkehrte, nnd so dauert« es wohl einige Stunden fort ohne Buh 
und Bast. 

Nach und nach beruhigte sich das Treiben, der Zug wurde schwächer nnd 
scb^^fher, bis er zuletzt ganz aufhörte. Die Masse der Bienen aber, welche 
in dem kleinen Stocke kein Unterkommeo hatten finden kennen, If^rt« in 
einem dicken Qflrtel um den Stock hemm. 

Als wir hierauf gegen Abend den früher so schwer mit Honig gefüllten 
Stock Dinitünt«], war keine einzige Biene mehr darin, alle Zelten waren 
erbrochen und der Honig als Preis der Vereinigung nach dem andern Stock 
übergetflhrt worden. 

Wer kennte bei solchen Vorkommnissen an einer weit^heoden Verständi- 
gung unter den Thieren noch zweifeln? L. H. Brofft. 



M i s e I I e n. 

Ein fleischfressendes Pferd. Herr Nioohius Paulsen hatte in den 
fünfziger Jahren auf seinem dritten Hof ein paar Reitpferde, die auf demselben 
frei bsrumliefMi, zugleich mit Hähnern und Tauben, weich letztere in LOchem 
der niedrigen Lehmwand nisteten. AU die Hühner gebrütet hatten, bemerkten 
die Hausbewohner, daaa fast täglich ein junges Hähnchen fehlte, und ebenso 
fehlten die jungen Tauben. Anfangs glaubten sie, die Batteo rnüasten- die 
jungen Thierchen gefressen haben, wie das hier sehr häufig der Fall ist, bis 
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sie eiDee Tagee in den Eicrementen der Pferde junge Federn bemerkten. 
Dadurch aufmerksam gemacht, belauerten sie die Pferde und sahen nun mehr 
als einmal, wie eines derselben ein jungea Hühbchen, das in seine N&he kam, 
mit dem Maul wegschnappte und mit Woblget'allen verzehrte. Ebenso holte 
sich dasselbe Thier junge I^ubchen aus den Mauerlöchecn. 

Herr PauUen beaass das Pferd schon seit einigen Jahren, und es war früher 
an demselben diese Liebhaberei fOr den Gennaa junger Hühnchen und Tänbchen 
nicht bemerkt worden. Wahrscheinlich hat das Thier einmal durch Zofoll ein 
jungea Hühnchen mit der grünen Gerste oder Lnzeme (Alfalfo) in das Maul 
und Geschmack an der saftigen Nahrung bekommen, so dass es dieselbe nach- 
her aufgesucht hat. 

Santiago de Chile. Di. R. A. Philipp! 



Literatar. 

Brehm's Thierleben. Grosse Ausgabe. 2te umgearbeitete nnd Termehrte 
AuSage. Erste Abthlg. S&ugethiere. Erster Band. Leipeig. Bibliogra- 
phisches iDstitot 1876. 

Nach langem Harren und Warten liegt endlich der erste Band der neuen 
Auflage von Biehm's Thierleben fertig vor und wir dOrfen nach genauer Durch- 
sicht wohl sagen, ea ist alles geschehen, nm da« echte nnd anentbehrUcb ge- 
wordene Volksbuch dem Fortschritte der Zoologie gemäss unungestalten. Der 
Text zeigt sich nicht nur vielfach er^nzt und corrigirt sondern ist som Theil 
gSnzlich umgearbeitet, und daaa, um das Buch zu vervollkommnen, auch keine 
Kosten gesohent wurden, geht z. B. daraus hervor, dass ein schon fertig ge- 
druckter Al>sohnitt Ober die anthropomorphen Affen vernichtet' und neu ge- 
schaffen wurde, als die Nachrichten über die Dresdner Mafuka zum Abaohlnsse 
gebracht waren. Ueber die sachliche, verständliche und dooh sohttne Daist«l- 
lung ist es kaum nCthig, ein Wort zu aagen, da die Brebm'sche Schreibart in 
dem ganzen deutschen Volke eine bekannte ist. 

Besondere Sorgfalt ist auch den Illustrationen gewidmet. Ein grosser Theil 
der weniger guten Holzschnitte der ersten Auflage ist beseitigt und dnrch 
bessere, fast alle nach der Natur aufgenommene, ersetzt, und weiterhin sind 
viele neue Zeichnungen dem Buche beigefügt worden. So sind insbesondere 
die menschenähnlichen Affen, die ja gerade w^^n dieser ihrer Eigenschaft 
unser Interesse erregen, in vielen Tafeln und eingedruckten Holzschnitten nach 
lebenden Eiemplaren dargestellt. Die Zeichnungen sind vortrefflich und die 
Schnitte so sorgfältig ansgefShrt, dass die Thiennalei Mützel, Beckmann, 
Schmidt und Mejerheim neben den früheren Mitarbeitern sich ein bleibendes 
Denkmal gesetzt haben und dass wir behaupten dürfen, die 2te Auflage des 
Brehm'sohen Werkes wird eine VolkanatnrgeBchichte werden, wie sie kein anderes 
Land in dieser VoUkonunenheit besitzt. 

Der erste Band umfasst die Affen, Halbaffen, Flatterthiere und von den 
Banbthieren die Familien der Katzen und Hnnda; an Abbildungen enthält er 
18 ganze Tafeln und 140 in den Text gedruckte Bilder. N- 
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Adb dem OeisteBleb«!) der Thicre oder Staaten und Tfaaten der Eleiiwii 
Tun Dr. Lndw. Büchner. Berlin. A. Hoftnann £ Comp..l8?6. 8° 856 Seiten. 
>Daas da« Geiatesleben der Thiere in Wirklichkeit ein gane anderes, weit 
höheres und complicirtem iat, als man bisher in der Begel annahm, konnte 
Niemandem Terborgea bleiben, der die Thiere nicht blow Tom HOienssigen oder 
aoB pbiloBopUiachen Schriften, eoudern ans eigenem Umgang mit denselben, 
«igner Beobaohtnng oder ans den Schriften und Mittheitangen virklicfaer nnd 
TomrtheilsloBer Beobachter kannte.« Mit diesen Worten bezeichnet der be- 
kannte TerfivBBer ungeflthr seine Aufgabe. Br hat ebenfalls die üeberzengung 
gewonnen, data es eioen Instinot al« einen besonderen in das Thier gelegten 
Trieb nicht gibt und dass das »leidige Wort Instinct zu eo vielen Hissdeuinngea 
AnlasB gibt und darum in wissenschaftlichen Werken lieber ganz vermieden 
werden sollte Es sind die kleinen Thiere, die Insekten, vorzngaweise die 
Ämeüen und die Bienen, nebenbei die Termiten, Wespen, Spinnen nnd SVfer, 
an denen er, von dem Omndsatze ausgehend, dass es besser ist, ein eiuselnea 
Gebiet eingehend, ah viele oberfl&ohlich zu behandeln, zeigt, wie Erfahrung 
und Ueberlegung das Ver&hren dieser Thiere leiten. Mit grosser Umsicht hat 
er EU diesem Zwecke die reiche Literatur Ober diese Geschöpfe studirt und aua 
ihr das Leben derselben wie »einen Roman am der Thiemelt* dem Leeer vor- 
gefahrt Wir machen mit Yergnagen auf das schOne Buch aufmerksam. and 
verweisen noch insbesondere auf die Einleitung, die Geschichtliches fiber Thier- 
seelenknnde und Auseinandersetzangen Aber den sogenannten Instinct nach der 
Ansicht der wichtigsten Autoren enthftit 



D as Rebhuhn, dessen Katnrgeachichte, Jagd und Hege von C. K Fteihercn 
V. ThOngen, Weimar. C. P. Toigt 1876. . " 

Der Verfasser, Jäger nnd ingleich Beobachter und Kenner der deutschen 
Jagdthiere, wie er in seinen >Thierbildeni< zm QenDge dai^uthan, hat sieb die 
Aufgabe gestellt, eine Monographie des Rebhuhns, des vorzOglicbsten Bepiür 
senlanten des zur Niedetj^d gebfirigen Federwildes, zn liefern nnd hat einer- 
seits zur KenntnisB der Lebensweise dieses fSr alle Wohlthaten dankbarsten 
Wildes beitragen, anderseits bei den Jagdbeaitzern etc. die Hege nnd Pflege 
des harmlpsen Vogels, dessen Jagd so viel VergnOgen gewährt, angeregt. 
Er sucht in seiner Arbeit raOgUchst vielseitig zu sein nnd behandelt deshalb 
in 5 Abschnitten znnächst die Waidmannsaprache (Terminologie), dann die 
Natnrgesohichte des Rebhuhns, dabei die Streitfragen über Zug- und Wander- 
bilhner und das MissverhAltoiss der beiden Geschlechter berührend ; bespricht 
dann die Arten der Jagd und des Fanges und die Hege des Rebhuhn erstandes, 
um schliesslich die Behandlung unseres Togela auch in der Kfiche nicht zu 
vergessen. ^ 

Nicht nur dem J%eir, sondern audi dem Zoologen und Naturfreunde ist 
das BOcbiein zu empfehlen, da es seinen Gegenstand von kundiger Hand in 
guter Form bebandelt. 
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Todesanzeigen. 



Am 28. November 1876 starb zn Dorpat 

der kaiserl. russische wirkliche Geheimerath 

Karl Ernst von Baer, 

geb. am 26. Febr. 1792 anf dem Landgute Piep, EreiB Jerwea, Erthlaud, 
pTomorirt ale Dr. med. am 29. Augaat 1814 in Dorpat, rerdient um 
Zootomie, Anthropologie, Etbnologie und allgemeine Erdkunde, SchOpfer 
der vergleichenden Embryonologie, Auf der Domachule m Reval seit 
1807 vorgebildet, studirte er seit 1810 in Dorpat, seit 1814 in Wien, 
Mit 1S15 in WürKburg, aeit 1816 in Berlin. 1817 wurde er Proeeotor 
und Pri?Btdocent in Königsberg, 1819 Professor der Zoologie daselbst 
und Gründer des zoologischen Eabinets, 182Ö I>irector der anatomischen 
Anstalt in Kßnigsberg, von wo er 1828 als Akademiker und fSr das Fach 
der Zoologie nach Petersburg berufen wurde. 1830 kehrte Karl Ernst 
TonBaer nachSünigsberg.Ton da jedoch 1833 nach St, Petersburg zurück. 
Von hier aus unternahm er im Auftrage der Akademie mehrere grSssere 
wisaetuchaftliche Reisen: 1) 1887 über Archangel nach Novaja Semlja; 
2) 1840 nach der Ost* nnd Nordkfiste dos rassischen Lapplnnd; 3) zur 
ünteranchnng der Fischerei nach dem Peipnssee, dem baltischen Meei 
und nach Schweden 1851 ; 4) zu demselbea Zweck nach dem kaspischen 
Heere 1853 — 57. Dazwischen besnehte er 1838 und 39 und ap&ter noch 
Öfter Finnland, 1845 Ttieat, 1846 Genua; 1862 bereiste et im Auftrag 
der kaiserl. gei^apbischen Gesellschaft das Aaow'sche Heer tmd 1863 
Kasan. In demselben Jahre legte er seine Stelle als ordentliches Mit- 
glied der Petersburger Akademie nieder und ward zu deren Ehren- 
mitglied ernannt. 1861 berief er die Versammlung von Anthropologen 
nach OSttingen, aus welcher die Anthropologischen Congresse hervor- 
g^angen sind. 

Sein SOjähriges DootorjnbillLum wurde am 29. August 1864 begangen ; 
bei dieser Gelegenheit erschienen'. >Kachiichten über Leben und Schriften 
des Hm. G.-R. Dr. K. E. v. B., mitgetheilt von ihm selbst Veröffent- 
licht von der Bitterschaft Esthlands.« St. Ptsbg 1865. 4°. 477 8. (mit 
Schriftenrerzeichniss). Aus den zahlreichen, über sehr verschiedene EUcher 
sich erstreckenden Schriften heben wir hervor: 1) Vorlesungen über 
Anthropologie. ECnigsbg. 1824. 2. De ovi mammalimn et hominis genesi. 
Lips. 1827. 4°. 3) üeber Entwicklnngsgeschichte der Thiece. 2Bande. 
EOnigsb. 1828. 37. 4) Beiträge zn den zwei ersten Bänden des Werke» 
V. Burdach: Die Physiologie als ErfahnugswitHeoBohafL 1826. 28. 
5) Beden, gehalten in wissenschaftlichen Versammlungen und kleinere 
AuMtze vermischten Inhalts. 3 Bände. St Ptsl«. 1864—76. 

Dr. W. Str. 
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Ende Norember starb zu Petenbnrg 

der kaiserl. raasische wirkliche Staatsrath 

Eduard Eichwald, 

geb. 1795 ED UilAU, prom. w.]t Dr. med. sn Berlin 1817; 1821 Prirat- 
docent in Dorpat. ProfeMor 1823 in Kiiaan, 182T in Witiia, IS-'ia in 
BL Petersburg; quieacirt 1851. 

Darob wiBaenBchaftlicbe Reieen bat er seit Pallaa um tooiHten cur 
naturkaadlichen, zumni zootogischen Eenntnira des iiiatiaoheii Reicbea und 
' asiatiacben Nachbargebiete beigetragen. Ueber «eine IS25— 26 
an das Caepieche Meer, in den Kaukaana und oach Peraien nnteniomrnene 
Rei«e erschien : Introdoctio in biBtorinm naturalem maria canpici. Cotan 

Reiae auf dem Kaepiachen Meere und in den Kankasiu. ." 

Karten nnd Tafeln. Stuttgart 1834 ff. — Ah Resultat aeinea Aufenthalte« 

L Wilna enchien: NaturhistoriBche Skizze Ton Litbauen, Volhjuieu 

und Podolieo. 4". Wiina 1830, und aeiu Hauptwerk; Zoologia apecialis, 

quam expDiitia animalibut tnm rivia, tum fueailiba» potiaBinniD Boasiae 

1 et Polontae in apecie. Tiluae 1829 ff., o. tabb. lithogr. 

Dr. W. 8tr. 
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FOriteDthums Schvarzburg - Sonderahaiuen aelt einer Beibe von jKtlr«D beobachtet oder 
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Tblergarten. — Die Aufzaoht tod Bebhilhnem betreffend. — GorreBpandeiueD. — Uisoelleu. 
— LfterBtUT. - Eingegangene Beiiri««. — Büoher imd SeltBOhriften. — 

Aus dem Leben «Ines Drill'g (CyTiocephalus leucophaeusj 

von Joh. TOit Fiscshsr. 

Tu vorliegender Arbeit b&be ieli versucht, die ganze Lebens- 
geschichte eines jangen Drill's zu schildern nebet ihren psycho- 
logischen Momenten, an denen jedes Affenleben reich ist. Ich habe 
dasselbe Schema bei der Behandlang dieses Gegenstandes benutzt, 
welches als Gerüst zur Beschreibung meines Mandrill's {Bd. XVII 
8. 116 S.) gedient hat. 

Dieser Arbeit werden mehrere andere folgen, denen ganz der- 
selbe Gedanke zn Grunde gelegt ist nnd die einen Beitrag zur Thier- 
psycholt^e liefern sollen, welcher leider bisher nur zu wenig Bernck- 
aichtigung geschenkt worden ist. 

Man wird mir vielleicht vorwerfen, dass ich zn oft von dem 
Hanptthenm abgehe, um bei verwandten Species Analogien zu suchen, 
allein ich glaube, dass gerade bei diesem so wenig behandeltea Ge- 
genstände eine comparative Behandlung desselben von Nutzen sei. 
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Darwin hat sowohl brieflich als auch in der >Natare< (Vol. 
15, No. 366 p. 19) seinen Wunsch aa^esprochen, meine Beobach- 
tangeu über gewisse Fragen veröffentlicht zn sehen. 

Gleichzeitig ei^ing an mich auch die ÄofFordening von meinem 
hochgeschätzten Frennde, dem Herau^eber dieser Zeitschrift, die in 
der >NatDre< angedeuteten Beobachtungen im. >Zool(^Bcheu Garten^ 
zu veröffentlichen. 

Das gesammelte Material ist zur Zeit leider noch nicht umfassend 
genug, um Beobachtungen der Art als selbständiges Ganzes heraus- 
zugeben. Um jedoch den wohlwollenden Aufforderungen nachzu- 
kommen, habe ich beschlossen, eine Reihe von Lebensbeschreibungen 
verschiedener Affen, die ich selbst jahrelang gehalten habe und noch 
jetzt halte, unter Berücksichtigung aller mir bekannt- gewordener 
psychologischer, biologischer und pathologischer Momente heransza- 
gebeu und dabei die verschiedenen Species in den verschiedensten 
Stadien der Gemüthsbewegungeu miteinander zn vergleichen. 

Man möge mir daher die vielen Abschweife verzeihen! 



Ende Mai .vorigen Jahres erhielt ich ein jui^es Drillweibchen. 
Es maass stehend 19 Centimeter vom Boden, war in vortrefflichem 
FutterzQstande und auch sehr schön in der Behaarung. 

Das nackte Gesicht war glänzend nnd tief-schwarz, was dem 
kleinen, niedlichen Thier eiu höchst drolliges Aussehen verlieh. 

In der Gesammtfärbung wich es vom erwachsenen Drill nur 
unbedeutend durch reichlicheres Grau ab. Am Kinn war bereits ein 
ziemlich entwickelter Bart. Der After und seine Umgebung waren 
ebenfalls bereits lebhaft roth gefärbt. 

Das Thier war zahm, jedoch nicht in einem so hohen Grade 
wie der (Bd. XYII S. 116) beschriebene Mandrill. Es hef viel in 
der Stnbe umher, untersuchte jeden Winkel, genau wie Jener, sprang 
auch auf den Schoss, in die Höhe beben liese es sich jedoch nicht, 
dann sträubte es sich gewaltig, schrie, zuckte vor Unwillen am ganzen 
Körper nnd lief in seinen Käfig zurück, den es dann trotz aller 
Lockspeisen lange Zeit uicht verlassen wollte. 

Das oben erwähnte Zacken ist eins der charakteristischen Sym- 
ptome beginnenden Unwillens (keineswegs aber, wie einige Thierzüchter 
annehmen, Schreck). Ich habe es bei Macacus rhesus, cynotnolgus 
und einigen andern Arten beobachtet. 

Auch bei den Pavianen ist dieses Zucken sehr deutlich wahr- 
nehmbar, wenngleich es sich in etwas modificirt«r Gestalt verräth. 
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Der Rbesus-Ä.fi'e znckt am ganzen Körper, und wenn man das 
Thier mit den Häuden festhält, so fühlt man den ganzen Brustkorb 
erschüttert. Steht man einem erregten Rhesus gegenüber, so sieht 
man seinen Brustkorb und Kopf heftig zucken. 

Bei den Pa?i»nen ist gewöhnhch dieses Zucken auf die Extre- 
mitäten beschränkt, indem diese Thiere entweder mit einer Hand 
heftig auf den Boden schlagen oder mit den Hinterextremitäteu 
Stroh und andere G^enatäude, die im W^e liegen, fortschleudern. 
Uebrigens kommt die Erschütterung des Brustkorbes bei sehr hef- 
tiger zorniger Erregung auch bei ihnen yor. 

Bei mehreren jungen Pavianen (CynocepJtcUus 6a6«m, porca- 
rius u. a.) habe ich den Aerger in folgender Form beobachtet: 

Sie ziehen ebenfalb die Mundwinkel zurück und heben die 
Lippen in die Höhe, öffsen dabei aber das Maul nud stossen einen 
abrupten, krächzenden lauten Schrei ans, der wie ein heiseres ä — 
ä — ä klingt, nicht rasch hinter ei oauder, sondern mit grossen Zeit- 
interTallen. Sie ziehen dabei die Äugenbrauen leicht herab. Das 
Haar richtet eich auf und die Thiere zucken heftig, mit den Extre- 
mitäten Stroh, Steine, Erde etc. weit fortschleudernd. 

Diesem Zucken ist bei Eingewöhnung und Zähmung von Affen 
Aufmerksamkeit zu zollen, da es nutzloser Erregung der Thiere 
Torbengt. 

Sobald ein Affe, den ich streichele oder greife, zu zucken beginnt, 
BO unterlasse ich jede Berührung, sondern rede ihn freundlich an und 
wiederhole dasselbe täglich. Gewöhnlich werden die Thiere nach 
ganz kurzer Zeit, falls sie nicht zu störrisch sind, zutraulicher und 
lassen sich Berührungen rnhig gefallen. 

Zuckt ein Affe, so ist anzunehmen, dass er genügend Muth be- 
sitzt, um seinem Herrn furchtlos entgegenzutreten, da ein furchtsamer 
Affe sich in die Ecke flüchtet, dort entweder seine Wuth bezeugend, 
zu fletschen oder zu grinsen anfängt, um (im letzten Fall) seinen 
Angreifer damit zu versöhnen oder doch milder zu stimmen. 

Letzteres hat psycholc^isch grosse Aehnlichkeit mit dem Bitten 
um Vergebung der Züchtigung bei manchen kleinen Kindern, wenn 
sie sich der Strafe durch Flacht zu entziehen suchen und ihnen 
nichts anderes übrig bleibt als >gute Miene zum bösen Spiel« zu 
machen und, da ihnen die weitere Flucht unmöglich ist, durch Flehen 
die Unterlassang der Züchtigung zu erstreben. 

Der Drill ist, in Betrefl* seines Benehmens, sowie seiner anderen 
Gewohnheiten, so imgemein dem Mandrill ähnlich, dass ich mich 
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gezwangen sehe, mich auf meine frühere Arbeit über d«n letztern zu 
berufen. 

Wie dieser zeigte er, sobald ein Fremder ins Zimmer trat oder 
ein neuer Affe angelangt war, seinea gefärbten EiDtertheil nnd liees 
sich mit Vorliebe von einigen ihm befrenndeten Affen oder ver- 
mittelst eines Stäbebens '^ncb von Menschen daselbst kranen, wobei 
er beifallig granzte, ähnlich wie der Mandrill, jedoch mit heiserer 
Stimme. 

Hinsichtlich .dieser Geberde, sowie seines Benehmens vor dem 
Spiegel gleich dem C. momton war icb, als ich Mittheilnag über 
meinen jungen Mandrill machte, lange Zeit nnscblüssig, irgend welche 
Ansicht übär deren Ursache and Zweck anaznsprechen. 

Ich verschaffte mir, um diese Frage zn lösen, noch mehrere Cy- 
nocephal US- Arten in verschiedenen Exemplaren nnd stellte während 
dieser Zeit verschiedene Beobachtungen auch an andern Species von 
Affen an. 

Mr. Charles Darwin hatte meinen Bericht über den Mandrill 
gelesen nnd richtete in dessen Folge an mich die Frage, was ich 
zu dieser sonderbaren Geberde für eine Erklärung abgeben könnt«. 
ObschoQ meine Beobachtungen noch keineswegs beendigt waren und 
es auch jetzt noch nicht sind, war ich doch bereits zu Resultaten 
gelangt, die ich für gediehen genug hielt, um meine Ansicht darüber 
Herrn Darwin gegenüber mittheilen zu können. Ich sammelte das 
in meinen Tagebüchern befindliche Mat«rial und theilte die Einzel- 
heiten, soweit sie diesen G^enstaiid berührten, Darwin möglichst 
ausführlich mit. Den Inhalt meiner beiden Briefe hat Darwin in 
der »Natnrfi* (No. 366 Vol. 15 p. 18) mitgetheilt. Ich verweise 
den Leser anf besagte ausgezeichnete Zeitschrift und will nur einige 
Einzelheiten meiner Anschauung über diesen Pnukt hervorheben. 

Zeigt man dem Drill oder einem andern ihm nahe verwandten 
Affen der alten Welt einen Spiegel, so b^innt er beifällig zu grnnzen, 
sncht sich so nahe wie möglich vor das Spi^elbild zn bringen, be- 
wegt mit freudigem Gemurmel die Lippen oder (je nach Art des 
Individuums) grinst das Spi^elbild an, greift anch häufig hinter 
den Spi^el. Damit nicht zu frieden kehren gewisse Affen dem 
Spiegelbild den rothgeförbten Hintertheil zu nnd erwarten offenbar 
von dem vermeintlichen Affen, daselbst gekraut zu werden. Dabei 
grinsen oder murmeln oder, wie einige C^nocephalns-Arten, geben sie 
einen leisen stöhnenden aber abrupten Trompeterton von sidi, offen- 
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bar dadurch den PBendoaffen auffordernd, ihm eine Gunstbezengnng 
za machen. 

Auch senken sich einige Makaken wie M. rhesus und M. ne- 
mestrinus , um bequemet and ohne zu ermüden zu stehen, auf die 
Ellenbogen, wobei der Vordertheil niedrig, der Hintertheil hoch ge- 
richtet ist. In dieser Stellung verweilen sie manchmal mehrere Se- 
kanden, eine Liebkosung erwartend. 

Dieselbe Geberde machen diese Affen einem andern fremden 
Affen oder, wenn sie zahm sind, anch fremden Personen, während sie 
es ihrem Besitzer oder Wärter nur in der ersten Zeit thun. 

Darwin hat meine Beobachtungen geprüft und dieee Geberde 
wohl am richtigsten bezeichnet, als >die Gewohnheit, den Hin- 
tertheil zum Grusse einem alten Freunde oder einer 
neuen Affenbekanntschaft zuzudrehen, die uns so son- 
derbar vorkommt, ist in der TUat nichts Anderes als 
der Gebranch mancher Wilden, z. B. jener, die Bäuche 
mit' den Händen zu reiben oder die Nasen aneinander 
zu reibenf (Nature). 

Durch diese scharfe Priicisimng des Resultates meiner Beob- 
achtungen hat mir der berühmte Forscher das Wort gleichsam ans 
dem Munde genommen. Die beschriebene Geberde gewisser Affenarten, 
sich umzuwenden, ist der Affengruss. 

Ich bin überzeugt, dass ich mich im Aage Vieler der Lächer- 
lichkeit preisgebe, allein ich kann nicht umbin, als die erwähnten 
Worte Darwin's dem Nachdenken zu empfehlen. Ist denn wirklich 
diese Geberde komischer als das Reiben der Nasen aneinander oder 
die Begrüssung der Batonga an der Zambesiküste, die sich dabei 
rücklings auf die Erde werfen, von einer Seite zur andern trudeln 
und auf ihre Hüften schlagen? *) 

Einem andern >GTntss> beg^nen wir im Thierreich bei den 
Hunden, der darin besteht, dass sich die Thiere bei Beg^nnng be- 
riechen und dann an einer gemeinsamen Stelle uriniren. 

Ich sagte schon, dass die Affen die beschriebene Geberde g^en 
mich nur in der ersten Zeit than, nachher lassen sie dieselbe ge- 
wöhnlich ans eignem Antriebe fallen, nehmen sie jedoch sofort wie- 
der auf, sobald sie einer fremden Person oder eines nenzngekom- 
menen Affen ansichtig werden. Ein alter Eliesus, der bei mir viel 
auch im Freien umherlänft, thut es jungen Hunden, mit denen er 



*) LiviugHtone, Travels in South-Africa p. 551. 
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gern spielt, oder auch toq einiger Entfernung einem zahmeii Eich- 
hörnchen g^enüber. 

Berührt man den After eines Äffen, der sich in einer soeben 
heechriebenen Stellung befindet, mit irgend einem Stäbchen, Stroh- 
haUn etc., so grunzt er vor Verlogen und zeugt von grossem Be- 
hagen. Offenbar macht der örtliche Reist, der entschieden Einwirkung 
aaf die sexuellen Regungen hat, dem auf diese sonderbare Art Ge- 
liebkoBten grosse Frende. Wir sehen ein ähnliches Beispiel bei den 
Hunden, wo Eopf, Ohr und Kreuz ebenfalls die Stellen sind, die die 
"Hiiere gern gekrant haben möchten. Das Erenz hängt mit den 
sexnellen R^ttngen der Hunde eng zusammen, was ja ein Jeder 
tätlich an seinem Hunde prüfen kann. Ich kenne Hunde die, so- 
bald man sie ruft, nach Affenart ihren Hintertheil zuwenden, um auf 
dem Krenz gekraut zu werden. 

Die Affen wissen diese schwache Seite ihrer Mitbewohner sehr 
gut ond benutzen dieselbe, nm stärkere and bissige Individuen müder 
zu stimmen. Hiervon vorläufig ein Beispiel: 

Der oben erwähnte Macacus rhesus erhielt zeitweilig einen kaum 
'/i so grossen Mac. cynomolgus als Gespielen, da ihn manchmal die 
Langeweile pli^te. Als der kleine Affe zn ihm hineingebracht wurde, 
schmiegte er sich an den Grossen. Dieser ertheilte ihm eine krÄf- 
tige Ohrfeige, weil er sich an einer sehr kitzlichen Stelle des Rhesus 
ziemlich nnsanft festhielt. Der Kleine schrie hell auf nnd finchtete 
auf die oberste Sitzstange, von dort grinsend und die Lippen rapid 
bewegend (wie beim Ansdnick der Freude), am den Rhesus milder 
zu stimmen. 

Dieser sah den Kleinen an, zag die Stimhaat sammt Augen- 
brauen nnd Ohren zurück und gmnzte unter Vorstrechnng der 
Lippen wohlgefällig. Dieses wurde vom kleinen Üf. cynonu^gus 
unter schrillem Frendenschrei beantwortet nnd darauf besti^ der 
Grosse den Ast. In einer Entfernung von etwa einem Fnss vom 
Kleinen machte er halt und wandte letzterem den Hintertheil zn. 
Dieser sah diese Geberde und wie ein diensteifriger Kleiderreiniger 
sprang er von seinem Sitz herab, am sofort die Reinigung dieses 
Tbeils in Angriff zu nehmen, was auch mit freudiges Beha^^en ver- 
rathendem Grunzen des Grossen entg^engenommen wurde. Seit* 
dem leben die Äffen in steter Freundschaft, die nur hie und da 
während der Fütterung durch uaurpatorische Eingriffe des Rhesus 
gestört wird. 
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Ein Jeder kann ein Änalc^on bei den Hunden sehen. B^^nen 
sich zwei männliche Bande, die sich nicht kennen und keineaw^B 
friedliche Aheichteu haben, jedoch eine Beisserei umgehen möchten, 
so geht gewöhnlich der minder Muthige an einen Baum, Stein, eine 
Mauer i'tc. und urinirt daselbst, worauf der Andere die betreffende 
Stelle beriecht und ebenfalls auf dieselbe Stelle arinirt, worauf sie 
gewöhnlich unter vorsichtigen Evolutionen auseinander gehen. 

Es ist schwer, glaube ich, auf den Ursprung dieser Gewohn- 
beiteu bei den Hunden zu gelangen, wenn man sich nicht in Hypo 
thesen verfangen wilL Sie ist jetzt entschieden eine vererbte ge- 
worden, die von Generation auf Generatiou auf die männlichen 
Glieder überliefert wird. 

Augenscheinlich dient den Hunden das Utiniren in diesem Fall 
als Mittel, um die Anlmerksamkeit des Gegners auf einen andern 
Punkt zu lenken und ihm die Lost zum Beissen zu mildem, und 
gewiss ist diese Gewohnheit erlangt auf Grund gemachter Erfahrungen, 
die die männlichen Individuen bei Kämpfen sich angeeignet haben. 
Denn bei Hündinnen habe ich nie etwas ähnliches bemerken können. 
Anders verhält es äch, wenn dieser oder jener oder beide die be- 
stimmte Absicht haben, auf einander loszugehen, was Darwin 
in seinem Werk (>GemäthBbew^nngenc S. 52 Fig. 5 und S. 53 
F%. 7) treffUch dargestellt hat. 

Ehe ich weiter gehe, will ich noch ein anderes Beispiel der An- 
wendung der oben beschriebenen Gewohnheit der Affen dem Menschen 
gegenüber anfuhren. 

Ein anderer Bhesos, der bis vor Kurzem bei mir seit mehreren 
Jahren gelebt und mir eine Fülle von Material geliefert hat, war 
nur gegen mich zutraulich. Jede andere Person wurde wütheud ge- 
bissen und sogar verfolgt. 

Ein Herr amüsirte sich, ihn stets zu necken, und gerade ihn 
basste »Mollyc ungemein. Eine noch so gut gemeinte Berührung, 
ja sogar ein Bhck versetzten das Thier in heftigen Zorn. Eine Be- 
rührung meiner Person von Seite des genannten Herrn liess es roth 
vor Zorn werden und an den Eisenstäben heftig poltern. 

Eines Tages standen der gedachte Herr und ich vor seinem 
Käfig und ich gab demselben durch eine dicke Glasröhre, die »Molly« 
sehr gut zu hantjren verstand, zn trinken, als ich von einem dritten 
Herrn, einem dem Affen völlig Fremden, Besuch erhielt. Der Affe 
hörte sofort auf, an der Glasröhre zu saugen. Seine ganze Aufmerk- 
samkeit ward nun auf letzteren gerichtet. 
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Trotzdem ich »Molly* Tollstäudig abgew&bnt hatte, die Anal- 
partien Besnch gegenübet za zeigen, und ich von ihm diese Oeberde 
seit Monaten Dicht mehr gesehen hatte, wandte sich der Rhesus so- 
fort um and versuchte mit seinen grell gefärbten Änalpartien so 
nahe wie möglich genanntem Fremden durch dos Gitter nahe zu 
kommen. 

Da sich dieser scheute, den Äffen zn berühren, so nahm der 
Herr, welcher ihn bisher stt'ts geneckt hatt«, einen Strohhalm nnd 
kitzelte ihn am After. Der Affe grunzte &endig und blieb, anf die 
Ellenbc^en gesenkt stehen, sich in einen förmlichen Schwall von 
freadigen Tönen ei^essend. Der Fremde nnd ich entfernten nns vor- 
sichtig, während der Affe von dem dritten Herrn gekrant wurde, 
ohne dass er das Gesicht desselben sehen konnte. Durch eine Be- 
merkung meinerseits hörte der Rhesus, dass icfa mich in einer andern 
Stube befand und wandte sich um, wobei er gewahr wurde, dass der 
Yerhaaste und nicht der Fremde der Schmeichler war. Als er diesen 
Irrthum sah, kannte seine Wuth keine Grenzen. Er prallte g^en 
das Gitter, rüttelte an den Eisenstäben und knirschte vor Zorn laut 
mit den Zähnen. 

Ich theilte CK Darwin meine Ansicht mit, dass die Affen 
diese Reinigung des Anus auch in der Freiheit vornehmen, um diesen 
von Domen, Splittern etc. zu reinigen, und halte diese Ansicht auch 
jetzt noch aufrecht. 

Dieses Umwenden hat jedoch ansserdem noch einen andern Zweck, 
über den ich Darwin ebenfalls meine Ansicht abg^eben habe. Es 
ist entschieden, wie Darwin bereits in seiner -> Abstammung des 
Menschen« vermntbete, eine geschlechtliche Zierde, nnd der berühmte 
Forscher vergleicht die beschriebene Geberde vortreffUch mit dem 
Prahlen des Pfaues mit seinem entfalteten Schvranz (Natnre). 

Während der Bmnftzeit schwellen diese Tbeile bei beiden Ge- 
schlechtern oder doch bei dem einen heftig an und werden die Farben 
intensiver. Um diese Zeit wenden die Thiere beiderlei Geachlechtee 
ihre gerötheten und geschwellten Theile gegenseitig oder auch dem 
Publikum zu, namentlich wenn letzteres aus jungen weibliehen Ele- 
menten besteht, was Jedermann zur Genüge gesehen hat. 

Beim Anblick eines solchen Analtheiles eines weiblichen Gifnopi- 
thecus niger wurde ein kleines, sonst ungemein schüchternes Männchen 
wie rasend im Eäfig und versuchte die Drahtstäbe auseinander zu 
bi^n. Offenbar war es instinktiv. 
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Anch kommt diese Geberde meines Wisseus nnr bei Äffen mit 
geerbtem Hintertheil yor. Ich habe diese absichtliche Gteberde nie 
bei Macacus cynomolgus, Cereoedms radiatus oder bei irgend eiaer 
Cercopifftecus- Alt gesehen. Ebenso wunig bei irgemi einem ameri- 
kanischen Affen. 

Nicht alle Individnen derselben Art führen dieselbe mit gleicher 
Ostentation aus. Ja manche thun es scheinbar gar nicht. Man 
sollte aber nicht glauben, dass sie es anch gar nicht than würden, 
wenn sie gleichen Umständen ausgesetzt wären , denn Nichts ist 
irriger, ab durch negative Resultate einen gültigen Schluss ziehen 
zu wollen. Ich habe Affen jahrelang besessen, die nie diese Geberde 
ausgeführt haben, und ich war dem Schlüsse nahe, die betreffende 
Species thue es auch gar nicht, als ich eines Tages vom Gegentheil 
nbei;zetigt wurde. Auch mnss man sich hüten, aus einer einzelnen 
Beobachtung einen gemeingültigen Schluss ziehen za wollen. 

Ich bin durch Eriahmng vorsichtig geworden und mnsste manche 
voreilig verfasste Seite vorläufig als werthloa bei Seite l^en oder 
sogar vernichten, ehe ich zu einem beiechtdgten Schluss gelangt bin. 
Gerade in solchen Fragen ist die Verallgemeinung eines einzelnen 
Falles nur za häufig und der Lösung derselben zu gefahrbringend. 

Ausdrücklich sei bemerkt, dass ich nur von normalen Aßen 
reden kann, die also gesund, furchtlos und gut gepflegt, ich möchte 
si^en soi^enlüs sind. Wie viel erhält ein weit von einem Seehafen 
wohnender Privatmann solcher Mnstertbiere and mit wie viel Geld 
mnss er ein in Melancholie verfallenes Thier bezahlen? 

Dieser Umstand erschwert die Beobachtung ungemein. 

So wenig es zwei Menschen gibt, die absolut denselben Charakter 
und gleiche Gesichter besitzen, ebensowenig gibt es zwei AfTen der- 
selben Art, die absolut gleiche Gesichtszüge and gleiche Gemüther 
haben. Ein jeder Affe weicht von seinem nächsten Verwandten in 
psychischer und physischer Beziehung ab. 

Wer sich yiel mit Affen beschäftigt hat, wird aus dem Gesicht 
und an» der Stimme derselben ebenso leicht lesen können wie auf 
dem Gesicht eines Kindes. 

Aach in Betreff der Haltung dürften einige Winke nicht über- 
flüssig sein: 

Um Affen pgycboli^isch kennen zu lernen, mnss man sie isolirt 
(d. h. jedes Individuum in seinem Käfig allein) halten. Der Verkehr 
mit seinem Herrn mnss ein freundschaftlicher sein und keineswegs 
der eines Sclaven mit einem Tyrannen, denn unter den letzten Um- 
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standen vergeht dem armen Geschöpf jede Luat zn einer Bezeognng 
seines Seelen zostandes mit Aosnabme desjenigen der grössten Furcht. 

Selbstredend dürfen diese Affen nicht idreesirte« sein, die einem 
jeden ernsten Beobachter ein Greuel sein sollten und nnr Zerrbilder 
ihres Typus sind. 

In Folge eines freundschaftlichen Verkehrs mit seinem Herrn 
wird jeder intelligente Affe, wenn er nur auf diesen beschränkt ist, 
seine Scheu sehr bald ablegen nnd sich an seinen Besitzer eng an- 
schliessen, wie er es mit einem SeioeegleicheD gethan hätte. 

Dann erst entfaltet er sein geist^es Leben. 

Ich habe -die Erfahrung gemacht, dass solche Affen in der Ge- 
fangenschaft viel läoger anshalteo als Thiere, deren geistiges Leben 
latent ist. Ich ms^ mich vielleicht irren und vielleicht ist der 
Causalnexns ein entgegengesetzter. 

Solche Affen leruen die Züge ihres Herrn ebenso genau kennen 
wie dieser die ihrigen. Er lernt die Bedeutung einzelner Worte weit 
besser kennen als der intelligenteste Hund nnd zwar nnr durch Ver- 
kehr, nicht durch »Dressur*. Sie verbinden Ursache und Wirkung 
bis za einem gewissen Grade, kleinen Kindern nnd Wilden ähnlich. 

Meine Affen wissen genau, wenn ich verstimmt und ärgerlich 
bin. Sie lesen auf meinem Gesicht Ernst und Scherz (auch ohne 
Stimmesänsserung meinerseits) genau, ja noch besser als meine Hunde, 
von denen ein Zwei^inscber eminent intelligent ist, nnd ich kann 
nicht Maximilian Pertj beistimmen, wenn er in seinem ausgezeich- 
neten Werk (Seelenleben der Thiere S. 39) sagt, dass »mit Ansnahme 
des Hundes« kein Thier im Antlitze des Menschen lesen kann. 

Nicht alle Individuen natürlich sind gleich intelligent, lustig, 
gntmüthig etc. M^n kann bei der Definition einer Species nnr den 
relativen Begriff bezeichnen, nicht aber die ganze Art präcis defi- 
niren, ebensowenig wie man sagen kann, alle Deutschen, Engländer etc. 
wären klug, gntmüthig etc. oder dieser oder jener wilde Stamm be- 
stehe ans lauter Dummen. 

Ausserdem sind die Gesundheit und Haltung dieser hinfallen 
und meist schon auf der Seereise schlecht behandelten Thiere höchst 
wichtige Faetoren, die auf Körper und Gemnth einen grossen Ein- 
öuss haben. 

Doch zorück zum Drill. 

Aach im Gesichtsausdmck benahm sich diese Art dem Mandrill 
vollkommen ähnlich. Gleich diesem liebte er bunte Läppchen, 
glänzende Gegenstände, Teppichblnmen, Metallknöpfe, Kinge n. dgl. ' 
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za nnterBacheD, und wenn etwas nicht fest war, in seinen Bat^en- 
taechen zu TerbergeO; 

Hielt man dem Drill die Hand in den Eääg hinein, so beeilte 
er sich sofort, die Reinignngsprocedar vorzauehmen. Mit einer Hand 
Btrich er die kurzen Härchen auf dem Handrücken zurück nnd 
mit der andern sachte er Stäubchen oder anch die Haare selbst zu 



Kam er dabei einem glänzenden Ring nahe, so absorbirte dieser 
seine ganze Änfmerksamkeit. Er Tersuchte den glänzenden Stein 
herauszunehmen, leckte denselben mehrmals und suchte den leuch- 
tenden Punkt auf demselben mit den Fingern zu entfernen. Wenn 
er nach langen Mühen die Versuche scheitern sah, ging er resignirt fort. 

Während dieser ganzen Operation bew^^ er die Lippen nnd 
die^ Zunge nach Art des Macacus cynamolgus und ähnlich wie M. 
rhesus, unaufhörlich, ungeßhr so wie Kenner es tbun, wenn sie einen 
nenen Leckerbissen versuchen und um auf den richt^en Geschmack 
zu kommen, rasch die Zunge nnd die Lippen in Bewegung rersetzen. 

Diese Bewegung der Mundtheile, ein Zeichen des Wohlbehagens, 
ist auch der Ansdrack jeder freud%en Erregung. Sie ist bei Pa- 
vianen und bei M. eynomolgus (so lai^e letztere jung sind) eine 
sehr rasche, bei M. rliesus nnd alten 3f. cynomolgus dagegen eine 
langsame. 

Die Art und Weise der Ansfühmng ist jedoch bei yerschiedenen 
Species eine andere. Während bei M. cynonK^gas die Zungenspitze 
sichtbar wird, stösst beim Pavian dieselbe an die Innenseite der 
obem Vorderzähne, wodurch ein lispelndes Geräusch entsteht, welches, 
da es genau ebenso hergestellt wird, dem Geräusch täuschend ähnlich 
ist, welches einige Personen kleinen Kindern g^nüber mit dem 
Mnnde hervorbringen, wenn sie sie zärtlich imreden nnd lächeln 
lassen wollen. 

Vor Schlangen verrieth er genau dieselbe Angst wie der Man- 
drill nnd es genügte, ihm eine Abbildung von einem solchen Thier zu 
zeigen, damit er Furcht verrathend lant anfechrie. Dabei benahm 
er sich genan ebenso wie sein Verwandter, nur dass seine Stimme 
in allen Affecten eine, mehr heisere war, so bei Furcht wie heiser 
und kurz ausgestossenes äe, äe, £e, &e . . . . klingend. 

Auch dem Spiegel gegenüber verhielt sich der Drill ebenso wie 
sein blaubackiger Vetter. Er ging ebenfalls dem Spiegelbild ent- 
gegen, betrachtete es genau, freudig grinsend, bald zurück bald näher 
tretend, griff mit den Händen hinter den Spiegel, wendete sich um, 
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e«iae rothgefärbteD Analtheile ze^nd, verharrte einige Secandea in 
dieser Stellnug, zuletzt versuchte er den Spi^el nmzudrehen, endlich 
gab er jedoch jedes Interesse auf und ging apathisch an demselben 
vorüber. 

Er hörte auf seinen Namen sehr gut, folgte jedoch dem Befehl 
nicht ganz so gut wie der Mandrill. 

In der Bew^nugsart unterschied er sich auch nicht vom letz- 
teren. Wie dieser ging er stundenlang auf seiner Kletterstange auf 
und ab, hie und da aus seinem Käfig hervorlngend- 

EiT schrie wie Jener, jedoch bedeutend heiserer. Die halb knar- 
renden, halb krächzenden Laute klangen wie heiseres, gezogenes ae, 

ae, ae Diese Laote, den Ausdruck des Verlangens, 

h&rte man meist in den frühen Morgenstunden, wenn das Thier 
Nahrung oder Freiheit verlangte. 

Freudige Erregung wurde eben&lls wie beim Mandrill mit zu- 
sammengepressten und weit vorgestreckten Lippen durch ein gedehntes 
gmnzendes uh ausgedrückt. 

Das Lächeln war genau ebenso (dnreh Herabziehen der Mund- 
winkel etc.) wie ich es beim Mandrill beschrieben habe. Ebenso auch 
das Lachen ; Schreck drückte der Drill gleich Jenem ans, sein Haar 
striinbte sich gleichfalls, nur war die Stimme heiserer und habe ich 
den Ausdruck unter Furcht bereiis beschrieben. 

Im Aerger wich er auch nicht von seinem blaubackigen Vetter 
ab. Jedoch auch hier war das ih heiserer als bei Jenem. 

Zornig, in der wahren Bedeutung des Wortes, habe ich ihn 
nicht gesehen, und ich glanbe auch nicht, dass so junge Affen Zorn 
ausdrucken können, wenigstens habe ich es noch nie bemerkt. Weder 
der Drill noch der Mandrill hatten bei mir je alle verfügbaren Mittel 
znm Ausdruck des Zornes iu Anwendung gebracht. 

In der ersten Zeit seines Aufenthaltes bei mir schlief er auf der 
Kletterstange hockend, wie alle nicht an Käfig-Comfort gewöhnte 
Affen, nachher gewöhnte er sfch auf den Boden, auf der Seite lie- 
gend zu schlafen nud sich mit Stroh zn bedecken. 

Er träumte iu der letzten Zeit viel und oft. Ich hörte häufig 
Abends, wenn bereits Alles in der Thierstnbe ruhig war und die 
Nachtlampe nur spärlich dieselbe beleuchtete, plötzlich schreckver- 
rathende Laute. Gewöhnlich, wenn ich in die Stube kam, fand ich 
iu derselben nichts Auffällige. Der Drill saes dann entweder auf 
dem Boden de Käfigs oder auf der höchsten Kletterstange und 
spähte ängstlich um sich herum, den Gegenstaaid seines Schreckens 
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SDcheod. ÄuBKerdem stiess er diese Laute oft im Schlaf aus, uud 
wenu er dann geweckt wurde, flüchtete er sich Schutz suchend zu mir. 

Lächeln im Schlaf habe ich ihn zweimal geseheu, nur ist das- 
selbe nicht so deutlich wie im wachen Zustande. Es wird nur durch 
geringes Herabziehen der Mundwinkel markirt, ohne die Zähne 
sichtbar werden zu lassen. Dass dieses Grinsen nicht mir galt, geht 
daraus hervor, dass, als ich ihn beim Namen rief, was ich mehrmals 
wiederholen musste, er aufeprang und sich erschreckt aufrichtete, 
dann aber'^frendig zn mir kam nnd sich im Schoss rerkroch. 

Diese Thatsache ist nicht neu, da mir mehrere herumziehende 
Gaukler mit Äffen etc. auf mein Befragen von Träumen bei Äffen 
erzählt haben; sie konnten jedoch nichts Näheres darüber berichtei\ 

Seine Uanptnahmng bestand aus eingeweichter Semmel Morgens 
und Abends, Möhren, Reis und Kartoffeln Mittags. Ausserdem er- 
hielt er noch alles andere, was auch der Maudrill, mit Ausnahme 
von Fleisch, welches er in jeder Form hartnäckig zurückwies. Der 
Milch wurde ab und zu Leberthran zugesetzt, was im Zoologischen 
Garten zu Frankfurit a. M. so günstige Resaltnte erzielte. 

Zeigte ich dem Drill eine Abbildung eines Insekts oder dergl., 
so erkannte er dieselbe sofort, ebenso als ich. ihm eine fast lebens- 
groase Abbildung meines Rhesus zeigte. Er grinst« die Abbildung 
an und wendete sich nach der beschriebenen Weise um, 

Abbildungen Ton Landschaften, Geräthen etc, beachtete er gar 
nicht, und esei^ing ihm dabei ebenso, wie dem von Denham in seinen 
Travels in Central ÄMka (Vol. I. p. 167) erwähnten Eingebornen 
Namens Bookhaloom, der zwar ein sehr befähigter Eingeboraer war, 
Abbildungen von Waffen, Thieren und Menschen, nicht aber eine 
Landschaft erkennen konnte, bei denen er »warum, warum« rief. 

Collingwood (Trans. Ethn. Soc. N. S, vol. in p. 227) eraihlt 
in seinen Schilderungen der Kibalaner von Formosa, dass sie auch 
nicht eine einzige Abbildung aas einem Exemplar der »Illustrated 
London News« zu erkennen schienen. 

. Abbildungen von Schlangen fürchtete er ebenso, als wenn die- 
selben lebend wären. 

Wenn ich den Drill für irgend eine Unart ausschalt, so ver- 
kroch er sich sofort unter Stroh nnd Ingte aus demselben hervor. 

Blieb ich mit demselben Gesichtfiausdruck schweigend vor seinem 
Käfig stehen, so wagte er nicht sein Versteck zu verlassen. Es 
genügte jedoch, &st kaum merklich die geringste Äusdrucksverän- 
.dernng zum Guten zu machen, ohne auch nur den geringsten Laut 
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sa verrathen, ^o ei^osa sich das Thier in eio freudiges Kiclieni, trat 
aus Oitt«r heran, schmiegte sich durch dasselbe au mich an und 
grunzte mit weit voi^estreckten Lippen. 

Der wirksamste Oesichtsausdruck seitens des Menschen, den die 
Affen am leichtesten verstehen, ist das Emporziehen der Augenbrauen. 

Ein gelber Pavian, den ich zuerst gestraft hatte, indem ich dem 
Käfig näher getreten war und durch Dreien mit dem Stock ihm 
die Absicht des Schlagens augenscheinlich gemacht hatte, schrie vor 
Angst laut auf, den oben bei den Pavianen beschriebenen Ausdruck 
des Aergers (defensiver Zomausdnick) annehmend, fasste mit beiden 
Händen so viel Stroh, als er zusammenscharren konnte, und gebrauchte 
es als Schild gegen micli, nm sich g^n die vermuthliehen Hiebe 
zu schätzen. Als ich daranf die Bew^ung des Stockes auch über 
seinen Säcken fortsetzte, deckte er sich mit diesem improvisirten Schild 
auch von oben. Offenbar ist der Gebrauch des Schildes' bei Wilden 
ursprünglich auch von demselben B^hö des Schatzes angegangen. 

Ich unterliess die Drohungen und legte den Stock bei Seite, sah 
ihn aber mit demselben unveränderten Gesichtsanedmck scharf an. 
Er verrieth noch lauge Zeit Schreck. Als ich aber die Augenbrauen 
in die Höhe zog und nur einen ganz geringen Anflug von Lächeln 
auf dem Gesicht annahm, zog auch er die Äugenbrauen empor, 
legte die Ohren an, liesa das Stroh fallen, verliess die Defensive, 
rückte ans Gitter und sich anschmiegend stiess er die beschriebenen 
stöhnenden Trompetertöne ans, die wie ein tiefes aus der Brust 
hervorgebrachtes 6, 6, 6, klangen. Dabei wurde der Brustkorb heftig 
contrahirt. Bei heftiger Err^nng wird das o, o, o, sehr rasch 
hintereinander ausgestossen, bis es in ein bellendes Lachen übergeht. *) 
Gerade bei dieser Species sieht man das Emporheben der Augen- 
brauen sehr deutlich, weil die Augen von einem hellen fleischfar- 
benen Ring omfasst sind, während die übrigen Theile des Gesichts 
dunkel sind. Durch das Emporheben der Augen brauen entsteht 
eine grössere Ausdehnung des hellen fast weissen Feldes zwischen 
Auge und Stirnhogeo. 

Darwin (Gemüthsbeweguugen S. 133) sagt: 

>Es ist nicht möglich, wenigstens ohne mehr Erfahrung als ich 
besitze, bei Affen den Ausdruck des Vei^ügens oder der Freude 
von dem der Zune^ung zu unterscheiden.« 

*) XTaser Lachen beginnt gewöhnlich auch nicht mit demselben raschen 
Tempo, welches ea auf dem Culminationapuntt freudiger Erregang erreicht. 
Ea ist ein sehr 9cbOne8 Aualoj^n zam Qelächt«r dieser Paviane. 
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Ich habe diesem Punkt seit Jahren die grosate Aufmerksamkeit 
zugewandt nnd bin zu wenig befriedigendem Resultat gelangt. Diese 
Ausdrücke scheinen beim A£Fen vollständig zu verschmelzen, tcf- 
muthlich weil Wohlbehagen, Vergnügen und Freude so innig mit- 
einander bei diesen Thieren verschmelzen, dase man geneigt sein 
könnte, sie als drei Grade einer und derselben Gefühlsgattung ansuseben. 

Ich besitze einen sehr grossen männlichen Macacus cyrumtolgus, 
dem, um ihn die Folgen der Einsamkeit nicht zu sehr fühlen zu lafiaen, 
ein etwa 20 Centimeter (sitzend gemessen) männlicher Affe derselben 
Art beigegeben wurde, da ich eine gegenseitige Inclination dieser 
beiden Thjere beobachtet hatte. 

Kanm waren sie beide zusammen, als der Kleine sich an den 
Grossen schmiegte und sich znlet7.t an dem Bauche des Letztern 
nach Art aller jungen Affen aufhing. 

Dieser fasste ihn mit einer Hand, drückte ihn an sich und ging 
mit seiner Bürde auf drei Beinen auf die höchste Sitzstange, wo- 
selbst er sich setzte nnd den Kleinen gänzlich in seinen Armen ver- 
barg, ihn gegen Augriff schützend, wobei er zulrieden grunzte. Der 
Kleine schrie vor Freude laut und schrill, was bei dieser Species der 
Ansdruck der höchsten Freude ist und wie ein ki, ki, ki, ki . . . . 
oder wie ein gedehntes kih — klingt, und schmi^te sich dicht in 
das weiche lange Bauchfell des Grossen. 

Gleich darauf aber nahm er den im Band XVII S. 123 nnd 124 
beschriebenen Gesichtsansdruck an. War das Freude oder Zuneigung 
oder das Wohlbehagen, im weichen Pelz verborgen zu sein,? 

Er schmiegte sich immer dichter an und da auch der Grosse 
freudig grunzte und ihn fester umarmte, ging dieses freudige Ge- 
murmel und Grunzen mehrere Minuten ununterbrochen fort. Der 
Grosse hatte den Kleinen ganz umschlungen, so dass dieser fast im 
Pelz des Erst«ren unsichtbar geworden war. 

Ich bin geneigt anzunehmen, dass es zugleich der Ausdruck des 
Behagens ist. *) 

*) Beim Maudrill beschrieb icb die Gemüthabew^nng 9es M. eynomolgw 
aXa von M. erj/thraeus abweichend (8. 124 Bond XVII). Ganz aJte M. eyno- 
moigus gebraacbeu diese Form dea Ausdmclcea genau wie M. eryOiraew, wjlh- 
reud junge die beschriebene rasche Bewegung der Lippen machen. Icb finde 
dieaea etkl&rlich. Weicht doch das Lachen der Oieiae auch von dem der 
Kinder ab. Ich mSchte sagen, der grosse alte Affe zeigt seine Freude wflr- 
diger, der kleine junge anfriobtiger und anegelassener. Die Art und Weise 
derBeMugung iat dievelbe, nnr sind die Bewegimgen dort liuigaamer, hierraacher. 
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WerdeB beide Thiere so getrennt, daas sie nur durch ein breit- 
masch^es Netz verkehreD kßnneii, so drückt sieb der Kleine dicht 
an dasselbe nud sieht den Grossen unrerwandt ins Aoge, die Lippen 
sowie die Znnge nach beschriebener Art heftig bewegend. Dabei 
sucht er die durch das Netz gedrangeoen Haare zn ordnen, was wohl 
ein Analc^n des Streichelns von Balten nnd Haaren beim Menachen 
sein könnte. 

Wenn der Kleine wieder gebracht wird, so schmiegt er dch an 
denselben, mnrmelt nnter rascher Bewegai^ der Lippen längere Zeit 
nnd sieht dem Grossen unverwandt in die Augen. Dieses lispelnde 
Gemurmel ist so laut, dass man ea, wenn Alles ruhig ist, 12 Schritt 
weit hört. 

Aach der MandrÜl und der Drill sahen mir unverwandt in die 
Augen, indem sie, wenn sie sich anf meinem Schoss be&nden, ihr 
gedehntes nh hören Hessen. 

Gerade das Blicken in die Angen mit der Bewegung der 
Mundtheile nud dem Anschmiegen verbunden, glaube ich, 
ist der Ausdruck für Zuneigung. 

Der kleine Affe fühlt sich, weil er Zuneigung zum Grossen hat, 
wohl, und weil anch der dichte warme Pelz des letzteren dieses 
Gefühl erhöht, drückt er es durch dieselben Laute und Geberdeu ans* 
wie er es thnt, wenn er ein warmes L^er oder wenn . er eine 
schützende Decke erhält. Die Gefühle des Wohlbehagens, der Zu- 
neigung und des Yei^ügens scheinen, weil sie nur von rein mate- 
riellen Ursachen geleitet werden, zu verschmelzen und das An- 
schauen der Person oder des Thierea, zu dem der Affe Zuneigung 
fühlt, ist wohl der einzige sichere Unterschied zwischen Freude und Zu- 
neigung. Gebe ich einem meiner Affen einen Leckerbissen, so gebraucht 
er denselben Ausdruck, nur siebt er nicht den Gegenstand an, son- 
dern schaut mir in die Angen, wodurch er zweifelsohne seine Zunei- 
gung ausdrücken will. 

Bei Äflfen der neuen Welt habe ich ein grosses Veiständniss 
menschlieber Mienen nie beobachtet. Vermnthlich . tr^t daran die 
geringere Litelligenz dieser Thiere die Schuld. Sie furchten sich vor 
Gesichtsverzerrungen zwar sehr, diese müssen jedoch sehr drastisch 
erzeugt werden, da sie feinere Schattirungeu des Ausdruckes nicht 
lesen können and nur zu errathen suchen, woher sie sich sehr 
häufi'g iäoschen. 

Ein Cebus Ju/poleueus Geoffroy, der sonst sehr zutraulich war 
verrieth die gröeste Angst, wenn ich mich vor ihn stellte und den 
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Mund öffnete. Ebenso schrie er ganz entsetzlich, wenn ich die Ängen 
weit offen, den Mund aber geschlossen hielt and in die Breite z(^. 
Trotzdem ich ihn ruhig anredete, bemhigte er sich unr dann, wenn 
ich von den OesichtaTerzemmgen abliesa, worauf er die grösete 
Prende zeigte. 

Wie alle Affen war auch der Drill höchst ne agierig. Alles 
mosste untersucht, beroehen, wennmSglich beleckt werden. Ein neues 
Gefäss nahm seine ganze Anfmerkseit in Ansprach und darüber ver- 
gass er sc^ar, den Inhalt zu verzehren. ^ 

Wollte ihn Jemand öberlisten, so durchschaute er die List sehr 
bäu^ und war durch nichts zu bewegen, grand gern achtel Er- 
fabmngen nochmals ausgelacht und geärgert zn werden. 

Im G^enaatz za andern Affen spielte er nicht gern mit Seines- 
gleichen. Er mied jede Begegnung mit meinem Rhesus, mit Cebas- 
Arten, mit M. nemesfrinus and vielen andern. Dagegen schien er nicht 
ganz gleichgültig gegen einen ebenfalls sehr jungen Pavian {Cyno- 
cephalus iabuin) zu sein. Diesen besuchte er häufig, wenn dessen 
Käfig offen war. Jedoch hörte die Frenndschaft, als ihm der Pavian 
eine tie%ehende Bisswunde versetzt hatte,- bald auf. 

Im Zorn (richtiger Aerger) benahm er sich genau wie der 
Mandrill, er erzitterte am ganzen Leibe and schliß mit einer Hand 
heftig g^en den Boden. 

Hier muss ich noch einige Bemerkungen über die verschiedenen 
Aosdrucksarten des Zornes bei einigen Affen einschalten: 

Band. XVII S. 125 beschrieb ich den Mandrill im gereizten Zu- 
stande and bemerkte, dass ich ihn nie in eigentlichem Zorne ge- 
sehen habe.' Dasselbe habe ich aach beim Drill zu vermerken. Meine 
Vermnthung, dasa der Grand hiervon in der zu grossen Jugend des 
Thieres liegt, scheint sich zu bestätigen. Ich habe seit meiner damaligen 
Beobachtung mehr Material gesammelt nnd glaube meine Ansicht 
darüber mittheilen zu können. 

Man kann bei einigen Species zweierlei Zomesäusaemngen un- 
teracheiden : 

Eine offensive, die ich daselbst S. 125 beschrieben habe und bei 
der ich nur noch als Gbarakteristicum das starke Emporziehen der 
Augenbrauen bemerken mqss, und eine defensive, die Darwin in seinem 
Werk (Gemüthsbewegnngeu S. 139)' als Citat von Martin (Natural 
History of Mammalia 1841 p. 351) beacbreibt (bei welcher die Brauen 
herabgezogen werden) mit dem Vermerk anführend, daas dieser 
Ausdruck bei langgeschnänzten Affen, Guenons, vorkommt. 
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. Der Qrnnd, wamm gerade die Meerkatzen diesen Aosdruck am 
hänfigsten gebrauchen, li^t darin, dass die Cercopitbecns -Arten im 
groeeen Ganzen ein achüchtenieres Wesen und weicheres Gemäth als 
Inuna- and Macacns-Arten besitzen. 

Die Entstehung der ersten Form, die Darwin S. 138 beschreibt 
and die ich Band XVII S. 125 geschildert habe, ist eine leicht er- 
klärliche. Sie kommt bei starken Männchen am hänfigeten vor. 

Die Thiere öffiien dm Maul, nm dem Gegner ihr starkes Gebiss 
zn zeigen und ihn eiuznschächteni, sie heben die Angenbranen, nm 
die Angeu grösser zn machen, wodurch sie dem Feinde sclirecklicher 
erscheinen. *) Die Ohren werden vorwärts und empor gerichtet, damit 
ihnen kein Geräusch entgeht und sie nicht von hinten oder der 
Seite überfallen oder gehindert werden können. 

In diesem bei manchen Arten wirklich grauenerr^enden Aus- 
druck verharren die Angreifer einige Seconden, ehe sie losstürzen. 

In der zweiten Form (Defensive) sind die Thiere vom Schreck 
übermannt und nur darauf bedacht, ihre Haut zu schützen, und das 
Fletschen ist nur ein Zeichen der Nothwehr, da dergleichen Thiere 
ihrer Ohnmacht bewusst keinen Angriff zn unternehmen wi^en. 

Daher kommt es, dass Mandrill, Drill, Paviane, Macacus ra- 
dialus, cynomolguSf nemestrinus, Inuas ecaudatus sowie Gerct^hecus 
sabßiei(s**) so lange sie jung sind, nie oder höchst selten eigentlichen 
Zorn verrathen, sondern sich auf die Defensive beschränken. 

Mit Ausnahme der drei ersten hier genannten Cynocephalus ist 
der defensive Ausdruck des Zornes folgender: 

Die Lippen werden empor-, die Mundwinkel zurückgezogen (nicht 
abwärts) , so dass die beiden Reihen der Zähne zum Vorschein 
kommen, woher das Gesicht von unten herauf an Falten gewinnt, 
und die Augenbrauen werden heral^ezogeo. Bei einigen Ehcemplaren 
habe ich die Augen von Thränen feucht gesehen. 

Ausserdem werden namentlich bei sonst bereits eingewöhnten 
halbzahmen M. Cffnomolgus nnd radiatus, (ähnlich wie heim fletschenden 
Hund) die Kinnladen rasch auf und nieder bewegt. M. cytwmdgus 
macht dabei eine sehr rapide leckende Zangenbew^ung, während 
M. radiaitis eine ebenialls rasche kauende Kinnladenbewegung ausführt, 
wobei beide den Angreifer lebhaft ansehen. 

*) Die Menschen lassen beim Spielen mit kleinen Eindem anch die Augen 
weit vortreten, um ilmen soberzend Angst zu machen. 

•*) Wahrsoheinlich noch viel mehr Arten. Mir mit Sicherheit aas eigner 
Anschauung bekannt sind nur die angefahrten. 
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Ich bin mit der Anaicht jenes Wärters (Darwio, Gemütlis- 
bewegnngeii S. 145) ToUkommen einverstanden, wenn er meint, dasB 
dieser Au^mck des Gesichtes mit dem Anschanen des Herrn oder 
des Angreifers Verbunden dazn dienen soll, den G^eostand der Angst 
zu versöhnen ond milder zu stimmen. Dieses Ausdruck nehmen 
Furchtsame Affen an, wenn sie einer Züchtigung en^ehen wollen 
oder einer begangenen Unart bewusst sind, wobei sie keineswegs an 
Vertheidigung denken. 

Kranke hinsiechende Affen, bei denen die Lebenskräfte stark 
gesunken sind, die im normalen Zustande häufig oder ausschliesslich 
den offensiven Zornansdruck gebrauchten, geben diesen auf und gehen 
zur zweiten Form, offenbar ihrer Ohnmacht bewusst, über. 

Ich werde hei der Beschreibung meines Rhesus dieses Thema 
nochmals berühren. 

Weibliche and junge Affen sind meist schnchtemer als männ- 
liche; daher gebrauchen sie fast ausschliesslich die zweite Form, und 
nur schwächeren Thieren oder Personen, denen sie keinen Bespect 
schulden, g^enüber erlauben sie sich die erste. So besitze ich einen 
jungen sehr echSnen Mcicaeus (ßercoc^ms) radiaius, der meist die 
defensive Form gebraucht; wenu sich aber auf meinem >Ratteiitisch< 
zwei oder mehrere Ratten beissen, so geht er znr OffensiTe über 
nnd schlichtet, den beschriebenen Aasdruck annehmend, durch un- 
barmherzige Schläge mit der Hand den Streit, indem er dieselben 
beiden Theilen zukommen ^sst. 

Mir and mehreren männlichen Personen g^enüber bedient er 
sich nur der heschriebenen zweiten Form. Wird ein Dieustbote von 
mir für irgend eine Fahrlässigkeit ausgeecholten, so grunzt derselbe 
Affe mit vorgerichteten Ohrmuscheln, emporgdiobeneu Augenbrauen 
nad geöffnetem Maal denselben äi^erlich an. Ist er frei, so greift er 
ihn sogar an, indem er ihn za beissen sucht. Je laater ich schelte, 
um desto zorniger und lauter wird sein Grunzen. 

Bin ich mit dem Yerweis fertig, so ist er noch lange nachher 
unwillig, was er durch zornigen Gesichtsausdruck und durch Laute 
kund gibt. 

Solchen Personen gegenüber zeigt sich der Affe stets frech, und 
dieselben laufen eher Gefahr gebissen zu werden. Offenbar sieht er 
die Ohnmacht derselben mir gegenüber ein und benutzt dieselbe. 

Wer mit der Analyse der Ausdrücke der Gemüthsbew^^ngen 
im Gesicht der Affen einigermassen vertraut ist und sonst einen 
scharfen Blick für deren Nüancirongen besitzt, wird selbst in . dem 
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defensiven Anßdrack des Gesichtes eines geeouden, schüchteroen und 
eines sterbenden Affen, dem jede Berührung während seines Etanken- 
lagere verhasst ist, einen Unterachied finden können, der' namentlich 
darin besteht, dass das Gesicht im letzten Fall viel mehr Falten als 
beim gesunden Individnam aufzuweiBen hat. 

Änsserdem liegt ein charakteristischer Unterschied darin, dass 
ein gesander böser abei- schüchterner Affe in der Defensive zwar 
die Augenbrauen senkt, aber die Angeu bei anscheinend demselben 
Gesichtaansdruck weit mehr öffnet, den Angreifer oder Peiniger 
mit glänzendem Blick ansieht und hin und wieder nach' den Seiten 
blickt, einen Ausweg zur Flucht suchend, während ein hinsiechender 
die Augen halb Öffnet, mit matten Blick vor sich blickt oder manch- 
mal, wie ich es wohl dntzendmal gesehen habe, dieselben schliesst 
und sich resignirt der unliebsamen Berührnug hingibt, als wolle er 
den Peiniger oder Rohestörer nicht sehen. Offenbar li^t in diesem 
Ausdruck der des Schmerzes, den das Thier empfindet oder erwartet, 
Tereinigt. 

Der Aoadmck des heftigen Schmerzes ist bei erlöschender Le- 
bensfähigkeit bei M. eynomolgus und erythraeas dem defensiven Zom- 
ausdrack sehr ähnlich und folgender: 

Die Mundwinkel werden heftig zurüclq;ezogen and die Zä}ine 
gewöhulich wenig oder manchmal auch gar nicht sichtbar, die Augen- 
brauen werden stärker herabgezogen, die Augen durch heftiges Zu- 
sammenpressen der Lider geschlossen. 

Ich habe diesen Ausdruck in modalirter Art mehrmals auf dem 
Sterbebett in Hospitälern und bei Operationen in Militär-Lazarethen 
wieder gefunden, nnd ich könnt« die Identität desselben trotz meinee 
damals wiederatrebenden Geiuhls nicht läugnen. 

Es Ware interessant, an dem Berliner Gorilla die Gemüthsbewe- 
gungen noch derselben analytischen Methode zu stndiren. 

Es würde mancher zweifelhafte Punkt leicht beseitigt werden 
können, da die Intelligens, die Zahmheit und die Grösse dieses 
Thieres die Beobachtung ungemein erleichtem würden. 

Wie alle Affen, so hatte auch >Patna«, der Drill, eine grosse 
Furcht vor dunklen Räumen, Lief er in der Stube umher, so suchte 
er recht rasch an einer offenen Thür, die in einen dunklen Raum 
führte, vorbei zu laufen, nach demselben stets ängstlich spähend, als 
wenn er von dort einen Angriff zu erwarten hätte. 

Wurde er gewaltsam in eine dunkle Stube gesetzt, so schrie er 
laut und lange, wenn man ihn dort festhielt. Wurde jedoch die 
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Thür nach einem hellen Baam geschlossen, so verhielt er sich ganz 
itihig. Wenn ich ihn nachher aus - der dnnlden Stabe heraus Ia«aen 
wollte, iand ich ihn gewöhnlich znaamniengekanert in irgend einer 
Ecke od^r unt«r einem Möbelstück sitzend und meinen Eintritt mit 
einem irendigen nh b^rässend, worauf er scblennigst den ihm un- 
heimlichen Raum verliesB und in seinen Käfig eilte. 

Jede heftige Erregung bei Schreck endigte mit einem rasch 
vorübergehenden Durchfall. 

Im Juli zeigten sich bei dem sonst ToUstandig gesunden Thier 
Symptome bannender Erkraukang. 

Der Drill wurde plötzlich in seiner Nahrung wählerischer als 
je. Die an Oier grenzende Vorliebe für Milch, Wasser oder anderes 
Gebänk, sowie für jede saftige Nahrung bezeugte eine gesteigerte 
innere Hitze and liess Fieber rermuthen. Jedäch blieben diese 
Symptome ephemer und verschwanden meist für mehrere Tage. 

Zuerst erschienen Durchfälle, die durch passende Diät in 3— 4 
Tagen vollkommen' beseitigt wurden. Bald darauf stellte sich wieder 
heftiger Durst und endlich schwankender Appetit mit damit zu- 
sammenhängender Traurigkeit, die zu gewissen T^eestunden Platz 
griff, ein. 

Obwohl alle Affen, sobald sie gesättigt sind, Mittf^ in der 
heissen Jahreszeit ruhen, so war beim Drill in dem Stillsitzen mehr 
Hocken als beh^liches Ausruhen. 

Mit niedergeschlagenen Augen und gesenktem Kopf sass das 
arme kleine Geschöpf in einer der Sonne ezponirten Ecke und ruckte 
in dem Maasse, als die wärmenden Sonnenstrahlen weiterrückten, seinen 
Platz immer mit den letzteren mit. 

Beim Verfall des Appetits verschmähte der Drül zuerst gesottene 
Kartoffeln, bald darauf berührte er die gewohnte Semmel nicht mehr. 
Manchmal biss er einige Stucke von derselben ab, warf sie jedoch 
ohne zu verzehren bald fort und beachtete dieselben nicht weiter. 

Eingeweichte Semmel ergriff er mit Freudengeschrei, fraas das 
durchtränkte Innere und warf die Rinde weg, manchmal auch das 
ausgesogene Innere wieder herauaspeiend. 

Der Appetit war hauptsächlich auf Obst, gekochte Möhren und 
rohe Eier gerichtet. Mit letzteren sparte ich nicht. Auch Körner 
sowie gekochten Beis frasa er leidlich, namentlich war Gerste sein 
Leckerbissen. 

Er war auf alle neue Fatterarten lüstern. Frass er weisse Hirse 
einen Tag , so rührte er dieselbe den nächsten Tag nicht mehr an, 
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stürzte sich jedoch mit Gier auf Glanz,, Mohn, Rübsen, knn Alles 
neue, um anch dieses bald darauf za Terschmähen. 

Am 19. Juli versclilimnierte sich der Zustand des Patienten sehr. 
Der Drill hockte viel in einer Ecke, vor sich stierend und nur hie 
und da etwas im Stroh suchend. Trat ich an seinen Käfig, so 
lächelte er and endigte mit lautem Auflachen, nach der beim Mandrill 
(Bd. XYH S. 123 ff.) beschriebenen Art, entschloss sieb auch 
umherzugehen, verfiel jedoch nach meinem Fortgai^ sofort in die 
alte Apathie. 

Da meine Arbeitestube von der Thierstnbe nur durch eine Glas- 
thür getrennt ist, so konnte ich ihn unbemerkt beobachten. 

War Alles mhig, so sehloss er die Augen, senkte den Eopf auf 
die Brust und schien zu schlummern. Rief ich ihn * beim Namen, 
so öffnete er dieselben, orientirte sich, woher der Ruf gekommen 
war, grinste mich freudig au und schüttelte leicht mit dem Kopf. 

Verblieb ich mhig und wurde dadurch seine Aufmerksamkeit 
nicht mehr auf mich gelenkt, so ging er noch einige Zeit auf der 
Sitzstange hastig auf und nieder, bis er heruntersprang und wieder 
in den früheren Zustand verfiel. 

Am 21. Juli war der Appetit gleich Null. Er trank gierig mit 
Leberthran versetzte Milch und nagte nachlässig an einer rohen Möhre, 
von der er etwa die Hälfte verzehrte. 

Nachmitt^a frass er Stachelbeeren oder richtiger leckte dereu 
Saft, Schale und Körner zurücklassend. Gekochte Möhren und Kar- 
toffeln wurden unbeachtet gelassen. Ebenso Semmel, Brod und an- 
dere Nahrungsmittel. Fleisch hatte er nie fressen wollen, er beroch 
es zwar, biss auch wohl hinein, warf es aber bald zum Käfig hinaus. 
Die Excremente begannen wieder krnmmeliges Aussehen an- 
zunehmen. Die Stimme war bedeutend geschwächt. Der frühere laut 
und unter heftiger Erschütterung des Brustkorbes, sowie zum Theil 
des ganzen Körpers au^estossene Freudenschrei wurde heiserer, matter 
und mehr gehaucht als geschrien. Auch im Uebrigen zeigte sich 
eine bedeutende Abnahme der Kräfte, das Thier ging nur langsam 
auf d^ Sitzstange auf und nieder. Auch war das Aufspringen 
höchst erschwert. 

Am 22. Juli. Der Drill nimmt etwas trockene Semmel zu sich 
und verzehrte dieselbe anscheinend mit Appetit. Circa zwei Esslöffel 
in Rothwein und WaKier gekochter Reis werden angenommen und 
mit grossem Behi^en verzehrt. MUch wird mit grosser Gier ge- 
trunken. Der Verfall der Kräfte nimmt zu. Die Stimme wird 
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iumer schwächer, die Bewe^ngen langaamer. Excremente düim> 
breiig, lehm&rben statt braun. Abends Appetit gering. 

Am 23. Juli ebenso. Eine apontane Gier nach rohem Rindfleisch. 
Ein 7 Gm. langes, 1 Cm. dickes nnd 2% Gm. hreites (mit dem 
Mashelmesser gemessen) Stück, vom beeteu Rindfleisch wird gierig 
verzehrt. Ansserdem werden ein Hühnerei and ein frischgel^tes Tau- 
benei mit grosser (rier ansgetnmken. Beis Nachmittt^ wird nach- 
lässig einzeln, kömerweise aufgelesen, nicht in Kltimpen vai^ehrt. 
(Beweis sinkenden Appetits). 

Milch wird Abends ohne Leberthran gierig genommen, mit dem- 
selben verschmäht. Excremente sind nicht abgesetzt. 

Das Thier ist zeitweise mnnter, sonst gebäckt mit untergeschla- 
genen Armen tmd gesenktem Kopf hockend, sich nur heim Eintritt 
beliebter Personen anirichtend nnd grinsend. 

Nachts habe ich Excremente von hellgelber Farbe, dünnflüssiger, 
senfartiger bis dickbreiiger Gonsistenz, jedoch krümmel^er Beschaffen- 
heit gefunden. Urin nicht hemerklich. Schlaf ruhig. Äthem normal, 
im Qesicht feucht und warm sich anßiblend. 

Am 24. Jnli ebenso. Fleisch in gleicher Quantität mit Appetit 
gefressen. Reis kaum zu sich genommen. Milch wie vorher. Urin 
in geringer Quantität abgesetzt. Excremente nicht vorhanden. 

Am 25. Juli ebenso. Excremente jedoch wässerig mit schlei- 
migen Flocken. 

Am 26. Juli Appetit gering, auf Fleisch, rohe Eier und Körner 
(Gerste) gerichtet. Excremente dickbreüg, formlos, braun-gelblich. 

Am 27., 28., 29. und 30. Juli ebenso. Manchmal wird ein- 
geweichte Semmel und mit Zucker versüsste Milch angenommen. 
Excremente wechselnd. Hie und da hnstend. Der Husten nicht 
so laut wie beim Mandrill (loco), da die Kräfte gesunken sind. 

Yom 31. Jnli bis zum 3. August stellte sich ein leiser (wegen 
Kraftmangel), fast unausgesetzter Husten ein, welcher durch 
Pausen von ^a bis höchstens 5 Minuten unterbrochen wurde. 
Dieser schwächte das arme Thier derart, dass es oft vor Husten um- 
fiel und nicht die Sitzstange zu erklettern vermochte. 

Der Appetit war mit Ausnahme von lauwarmer Milch auf Null 
reducirt. Rohes Fleisch, Körner, sowie sämmtliche feste Bestand- 
theile wurden nicht mehr angenommen. Die Excremente wechseln 
von hellgelber Farbe und sehr dünner Gonsistenz bis zu einigen 
Tropfen oder Fäden zähen, sauerriechenden Schleims. 
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Daa Thier war aehr traurig, lädielte zwar, wenn ich es an- 
redete, jedoch sah man an dem matten Blick das Schwinden der 
Lebenskräfte. Er yeräel gleich darauf in den Schlummer eines Er- 
matteten, offenbar vor Schwäche nicht mehr im Stande, die Auf- 
merksamkeit auf irgend etwas zu richten. 

Die Frendentöne waren so schwach, dasa mau sie auf 3 Schritt 
kaum hörte und es mehr Hauche als Laute waren. 

ütin nicht entdeckbar, vielleicht weil die flössigen Fäces nicht 
von demselben unterschiedeu werden können. Erbrechen ist während 
der ganzen Daner der Krankheit nicht beobachtet worden. 

A m 4. Äugnst. Der Affe ist in der Nacht gestorben. 

Der Tod muss ein sehr leichter gewesen sein, da ich trotz mehr- 
maligen Nachsehens den Tdoment des Sterbens versäumt habe und 
es mir nicht möglich geworden ist, das Spiel der GeBichtsmuskeln 
zu studiren, um einen Vei^leich mit den bei mir früher gestorbenen 
Affen zu machen. 

Herr Dr. med. Ohenberger zu Gotha hatte die Frenndlichkeit, 
die Section zu machen, deren Befund ich im Diktat unverändert 
wiedergebe : 

>Auf der Oberfläche der Haut Blutaustritte. An verschiedenen 
Stellen sind dieselben von Stecknadelkopf- bis Erhsengrösse. Die 
Musknlator des Brustkorbes ist blase und schlaff.« 

»Bei Entfernung des Brnstkorbes ist der Herzbeutel vorliegend. 
In demselben ist eine kleine Quantität grünlichen Serums enthalten. 
Auf der Anssenseite ist derselbe mit Hämorrhagien bedeckt.« 

> H e r z. Fühlt sich prall an, entleert heim Dorchschnitt eine 
dunkle schwarzbraune Flüssigkeit. Linker Ventrikel hypertrophisch 
(ezceutrische Hypertrophie), sein Klappensegel verdickt. Rechter 
Ventrikel dünnwand^. Enthält geringe Blutgerinnsel.« 

»Brusthöhle. Enthält beiderseits in geringer Menge eine hell- 
gelbe Flüssigkeit.« 

»Lungen. Die linke Lunge, mit dem Brustkasten nicht ver- 
wachsen, ist mit einer Menge banfkorngrosser und grösserer käsiger 
Funkte bedeckt. Schwimmt im Wasser. Sowohl im obern als im 
nntei-n Lungenlappen kas^je Herde. Im letzteren sind de von 
Linsengrösse und darüber. 

»Die rechte Lunge ist mit k^igen Herden bedeckt und mit 
der Brustwand in ihrem oberen Theil leicht verwachsen, jedoch im 
Allgemeinen lufthaltig.« 

»Bronchialdrüsen verkäst.« 
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> Scbleimhaat des Kehlkopfes ist katarrhalisch geschwellt.« 

> Bei der Eröfbung der Bauchhöhle fallt die Sbei^oese Leber 
auf, welche mit eiuer Uumenge 8teckaadelkop%ro88er gelber Punkte 
bedeckt ist. 

>Die Leber ist iu ihrem Längeu- uud Querdurchmesser sehr 
vei^rQssert, fettq; d^i^nenrt (Fettleber) und mit käsiger Masse toU- 
stäudig durchsetzt. Gallenblase gefüllt.« 

»Milz derb, ganz mit käsigen Herden durchsetzt und min- 
destebs um das Doppelte vergrössert.« 

»Linke Niere fühlt sich weich an. Nebenniere durch Blut- 
austritte vOTfarbt. Niereukapsel leicht abziehbar, in der Nähe des 
Nierenbecken ein käsiger Herd. Rindeusuhstanz mit einzelnen Tu- 
berkeln von HaufkomgrSsse. Die ganze Niere durchfeuchtet, in 
toto geschwellt.« 

»Rechte Niere ebenso (I. Stadium der Bright'scben Krankheit).« 

»Magen mit Gasen gefüllt Schleimbaut leicht geschwellt, 
schlaff und blass aassehend.« 

»Dunudarmmit dünnem Brei gefüllt, dunkelblau-roth aussehend. 
Schleimhaut desselben sehr blutreich aufgelockert.« 

»Im Netz die Lymphdrüsen sehr stark (bis Erbsengrösse) ge- 
schwellt und in käsige Herde verwandelt.« 

>Dickdarm verkäste Lymphdrüsen enthaltend, sonst normal. 
Blase sehr wenig gefüllt« 

Leichendiagnose : 

»Chronisch-käsige Pneumonie.« 

»ßippenf ell-E ntzündn ng. < 

»Ve^rössernng der linken Herzkammerwand.« 

»Pettleber.« 

»Nierenschwellang {Bright'sche Krankheit L Stadium).« 

»Käsige Herde iu sämmtliehen ünterleibsoi^anen.« 

»Magen- und hochgradiger Dünudarmkatarrh.« 
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§ 6 des Gesetzes über die Schonzeit des Wildes. 

Batraehfaingsn Dbsr Vw|>iigBn1ieit und Zukunft itr ichletwig-holitoinlKhen Nordtee- 

Brutvllgal. 

Von J. Hohweder. 

Vonteher der oiniltaDlotiBoben Saotioa dw natarwl>«eDBcliKRliahBn Verein) (ftr SohleuHg- 



Seit einer Reihe von Jahren hatte der Verfasser Gel^euheit, 
aas ebener Anschannag die ornithologischen Verhältnisse der schles- 
wig-holsteinischen I^ordsee-Inseln nnd -Küsten kennen za lernen, und 
durch nnan^eaetzte Beobachtungen namentlich anch diejenigen Veräo- 
derangeo za verfolgen, die räcbsichtlich der Zahl der hier heima- 
tenden Vögel im Laufe der Zeit stattgefunden haben. Vollziehen 
sich solche Wandlnngen meist auch nur ganz allmählich, so ergibt 
doch ein Vergleich des Bestandes vor reichlich zehn Jahren mit dem' 
gegenwärtigen das' ebenso zweifellose wie nnerfreuliche Besaltat: 
dass der Reich thnm des in Rede stehenden Gebiets an 
BrntvÖgeln im Ganzen abgenommen hat. 

Das Schicksal der einzelnen Vogelarten war ein nach Ort und 
Zeit verschiedenes. Während sich dasselbe nur an wenigen bestimmten 
Orten zu einem günstigen gestaltete, indem die obwaltenden Um- 
stände eine Vermehrung wenigstens der meisten Vögel förderten, 
waren in den übrigen Gegenden die hemmenden nnd störenden Ein- 
flüsse überwiegend, die je nach den localen Verhältnissen bald für 
einzelne wenige, bald für mehrere oder die meisten Arten mehr oder 
weniger schlimme Folgen hatten : hier eine Verminderung derselben 
bis auf eine geringe Individueuzahl, dort deren völlige Ausrottung 
oder Vertreibung, Als Hauptursache dieser letzteren Erscheinung, die 
sich mehr oder minder anfßll^ auch in andern deutschen Küsten- 
ländern bemerklich gemacht hat, ist das masslose Eierausnehmen 
zu betrachten, und hier wie dort mussten Kibitze und Möven, 
deren Eiern man wegen ihres Wohlgeschmacks und ihrer Grösse vor 
allen andern den Vorzug gab, durch dasselbe am meisten bedroht 
erscheinen. 

Wenn' demnach die in der üebersohrift bezeichnete gesetzliche 
Bestimmimg, indem sie das Ausnehmen von Eihitz- und Möveneiem 
verbietet, zunächst die gefährdetsten Vögel in Schutz zu nehmen, 
dadurch aber anch das Eiersammeln überhaupt wesentlich einzu- 
schränken sucht, so Hess sich von derselben wohl eine Aenderung 
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zu Gansten der KnsteiiT<^eI im AllgemeiBeu erwarten. Diese Er- 
wartimg bat sich jedoch in uiiBerm Gebiet nicht erfüllt. Die hier 
bestehenden örtlichen Verhältnisse, die hohem Ortes nicht bekannt 
genug gewesen za sein scheinen, nm eine Modificatioo des Gesetzes 
eintreten zn lassen, machten ee jedem Näherstehenden von vorn- 
herein mehr als zweifelhaft, dass der Erfolg des Verbots den guten 
Absichten desselben entsprechen werde. Warum die in Folge des 
Gesetzes hier und da eingetretenen Verändemi^en bezüglich der 
Praxis des Eiersammelns unserer Vogelwelt nicht zum Heil gereichen 
konnten, wird eine Vei^leichnng der frühern Zustände mit den ge- 
genwärtigen lehren. 

I. Die Tergat^enhelt nnaerer NordBee-BmtvSgel. 
1) Da die Energie der Nachstellungen dem Grade der Häufigkeit 
der V&gel entspricht, so handelt es sich hier in erster Linie um 
diejenigen Arten unserer Strand- und Seevi^el, die mit einer grossen 
Zahl Ton Individuen als BrutvSgel im Gebiet vertreten sind. Ihre 
Zn- oder Abnahme ist von um so grösserer Bedeutung, als grade sie 
vorzugsweise, in ästhetischer wie in praktischer Beziehnng, die Land- 
vögel zn vertreten haben, die wegen des Mangels au günstigen 
Aufeuthaltsbedingungen hier nur in sehr beschränkter Art- wie In- 
dividuensabl eine Heimat finden können. Lässt sieh der frühere Be- 
stand auch nicht in speciellen Daten angeben, so können doch die 
folgenden Arten als solche bezeichnet werden, die vor 8 — 10 Jahren 
noch sehr häufig im Gebiet nisteten, und zwar 

in ziemlich gleichmäsaiger Verbreitung an allen ihrer JJatur 
zusagenden Oertlichkeiten : 

Vandlus cristatus, Kibitz, 
Ae^Utes canüonus, See-Begenpfeifer, 
Äegialites hkdictda, Sand-Eegenpfeifer, 
Haematopus oslralegus, Austemfischer, 
Totanus calidris, Gambet^-Wasserlaufer, 
Maehetes pugnax, Kampfbahn, 
Ttinga cindus, Älpen-Strandläufer, 
Stema nuu^vra, Küsten-Seeschwalbe, 
Stema minuta, Zwei^-Seeschwalbe ; 
nur an einzelnen bestimmten Orten in grosser Zahl vorkommend 
und hier kolonienweise brütend : 

Lotus argentatws, Silhermöve, . , 

Stema cantiacar Kentsche Seeschwalbe. '. : 



:.vGooi^Ic 



— 100 — 

Aber auch die selteneren Arten waren YOn der Verfolgung nicht 
aae^eschlossen. Und wie diese eioerseitB eben wegen ihrer Selteoheit 
ein besonderes, namentlich wissenschaftliches Interesse gewähren, so 
waren sie andererseits der Gefahr der Ausrottung znnächbt ausgesetzt. 
Als die hauptBÖchlichsten dieser seltenen Arten nisteten 

sehr zerstreut in den meiaten oder doch in verschiedenen Ge- 
- genden des Gebiets: 

Recurvirostra avocetta, Arosette, 
T(danus glareola, Brnch-WaBserläufer, 
Lmosa aegocepfuüa, Geiskopf-Pfohlsehnepfe, 
Ttimatias tm^ar. Doppelte Bekasine, 
Sterna mgra, Schwarze Seeschwalbe; 
mit der geringen Geeammtzahl ihrer Individuen auf bestimmte 
Localititen beschränkt: 

Somateria m<Missima, Eiderente, 
Lotus canus, Sturm-Möve, 
Stema caspia, Kaspisehe Seeschwalbe, 
Sterna angU&t, Laeh-Se«ichwalbe. 
Mit wenigen Ausnahmen wurden die Eier der hier genannten 
Vögel von Alters her gesammelt. Doch war die hierbei befolgte 
Praxis weder in Bezug auf die einzelnen Arten, noch an allen Orten 
dieselbe. Ein wesentlicher Unterschied wurde namentlich durch die 
in dem vorstehenden Verzeichniss angedeutete Verschiedenheit der 
Verbreitungsart der Vdgel bedingt. Als Nebenumstände, die ent- 
weder das Eiersammeln erschwerten oder begünstigten, kamen noch 
die Nistweise, die Grösse der Eier und hier und da locale Eigen- 
thümlichkeiten mit in Betracht. Es lässt sich in dieser Beziehung 
ein regelloses und ein ger^eltes Verfahren unterscheiden. 

2) Das regellose Eiersammeln wurde weder von bestimmten 
Personen, noch mit Auswahl bestimmter Arten, noch zu festgesetzten 
Zeiten betrieben. 

In den meisten Fällen nicht so sehr des Nutzens wegen, als 
vielmehr zum Vergnügen, d. h. wegen des eigenen Reizes, den diese 
Art der Brachäftdgung für viele Menschen zu haben scheint, wurde 
dieselbe von Afönnem, Fraoen und Kindern, von Vornehm und Ge- 
ring, überhaupt von Jedermann ausgeübt, wann und wo sich dazu 
Zeit und Gelegenheit bot. Im Allgemeinen bezog sich diese Methode, 
oder vielmehr diese nnmetbodiscbe Art adf diejenigen Vogelarten, 
did in dünner Vertheilung als Brntvi^el über das ganze Gebiet sich 
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aDBbreiteten, die venigstena nirgends in grosser Anzahl anf kleiner - 
Fläche nistend Torkamen. Wie sich aus dem obigen VerzeichniBe 
ergibt, ist dies der Fall mit der weitaus grösaten Zahl der bei uns 
brütenden Arten. Für die Anaäbiing jener Sammelweise waren in- 
deas ausser der Zerstreutheit der Nester ncx^ einige andere umstände 
mitbestimmend. Die Eier mancher V^el sind w^en der Verbor- 
genheit des Nestes (Gambet-Wasserläufer, Eampfh^m n. A.) oder 
wegen der vollkommenen Gleicbfarbigkeit mit der nächsten Umgebung 
(Saiid- nnd See-Regenpfeifer, Zwerg-Seeachwalbe etc.) schwierig anf- 
znfindeu; viele sind aasserdem so klein, dass sie als Nahrongsmittel 
und demgemäss auch als Veikaafeobjecte keinen beaondem Werth haben. 

In den meisten G^enden war daram das Eiersammeln ein zu 
zeitraubendes und zu wenig lohnendes Geschäft, um tou einzelnen 
Personen, den Eigenthnmern des Bodens oder anderweitig dazu Be- 
fugten, als ausBchlieBsHche Gerechtsame betrachtet nnd gewahrt zu 
werden. 

Die Sammler aas Liebhaberei hatten fast äberall freie Hand, 
and, ohne Controle, machten sie von dieser Freiheit meist ausge- 
dehnten Gebranch. Kein Terrain blieb unabgesncht, wenn es nur 
einigennassen Ausbeute versprach. Eine Aussicht auf solche ge- 
währten znnäobst hlos. die häufigeren Vögel; aber, durch diese ein- 
mal hinso^elockt, macht« man zwischen den aofgefundenen Eiern, 
soweit dieselben noch für die Küche nutzbar erschienen, selbstver- 
atändUch keinen unterschied. Ja, von dem leidenschaftlichen Sammler, 
der seine Befriedigung nur in dem Auffinden einer m^lichst grossen 
Stückzahl fand, wurde überhaupt, von den Eiern der Silbermöve und 
de« Aaetemfiachers bis zn denen der Lerche nnd des Wiesenpiepers 
kaum eine Auswahl getroffen. Aach hinsichtlich der Zeit kannte 
man keine Schranken, oder doch nur diejenige, die man sich schliess- 
lich in der gänzlichen Erfolglosigkeit des Snchens gesetzt sah. Wohl 
nahm mit der immer spärlicher werdenden Ausbeute die Zahl der 
Sammler allmählich ab, aber immer gab es. deren noch solche, die ' 
ihre Lieblingsbeschäftigung bis weit über die eigentliche Legeaieit der 
Vi^el hinaus fortaetzten, Ea ist natürlich, dass von dieaen gegen 
das Ende der Sammelzeit eine Menge von Eiern nutzlos zerstört 
wurde, da man in zweifelhaften Fällen lieber bebrütete mitnehmen 
als frische liegen lassen wollte. 

' 3) Das geordnete Sammeln wurde an gewissen Orten nur 
von bestimmten Personen nnd nach altbewährten Hegeln bezüglich 
der Zeit und der Eierarten ausgeübt. 
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Es fand anf solche Vögel Anwendnng, die anf beschränktem 
Baum in grosser Zahl, meist in geechloesenen Kolonien brüteten. 
Reiche Ansbeate bei mühelosem Sammeln und leicht zu übende Con^ 
trole waren hierbei massgebend. Diese Umstände waren zutreffend: 
zum Theil für den Eibitz, in vollem Masse aber für die Silbermöve 
und die keniache Seeschwalbe. Der eistere nistete bei aller Häu- 
figkeit doch nirgends in gedrängten Scharen, und die bald bewach- 
senen Wiesen und Aecker setzten wenigstens in der letzten Hälfte 
seiner L^ezeit dem systematischen Sammeln seiner Eier ein Ziel 
Desto conseqneater Hess sich dasselbe bei den beiden zuletzt ge- 
nannten Arten durchfuhren. Ungezählte Scharen von Silbermöven 
bewohnen die Halligen Sndfall und Süderoc^ und den nördlichen 
Theil der Insel Sylt; viele Tansende der kentschen Seeschwalbe 
brüten in geschlossener Gesellschaft auf der Hallig Norderoc^. Die 
ausser diesen Bmtkolonien noch hier nnd da an der Küste und auf 
den Inseln nistenden furchen kommen in ihrer Gesammtzahl nicht 
dem IndiTiduenreichthum jener Ansiedelungen gleich. Das an den 
genannten Brutplätzen seit alter Zeit nach einem wohlgeordneten 
System gebandhabte Verfahren des Eiersammeins war der Hauptsache 
nach überall dasselbe, am ausführlichsten geregelt aber auf Sylt. 
Das letztere sei daher hier kurz beschrieben. 

Der nördliche Theil Sylts, von der berühmten V(^elkoie an 
Eigenthnm der beiden Hofbesitzer Paulsen und Friede, war für 
die jedesmalige Eierzeit in drei Districte eingetheilt. Der südliche 
Theil wurde gegen eine kleine Fachtsumme oder für besondere Dienst- 
leistungen, wie Ueberwachung der Schafe etc., an einen »Sylterc, 
d. h. an einen Bewohner des mittlem Theils der Insel, überlassen. 
In den eigentlichen Lister Dünen sammelten ausser den beiden ge- 
nannten Eigenthümem die übrigen acht Hausbewohner des Dorfes 
List in der Weise, dass jedem der täglich zu stellenden Sammler 
bestimmte Dünenpartien zum Absuchen zuertheilt waren. Von der 
Gesammtausbeute dee T^, die jeden Abend festgestellt wurde, er- 
hielten auch die Nichteigenthümer für geringe G^enleistungen jeder 
den zehnten Theil. Auf der nördlichen Halbinsel, dem sogenannten 
Ellenbogen, wohnte während der Legezeit der Silbermöven in einer 
Hütte zwischen den Dünen der >EierkÖnig<. Er theilte die von 
ihm gesammelten Eier mit den beiden Gmndbesitzem zn gleichen 
Theilen. — In jedem District nahm das Eiersanuneln seinen Anfang 
mit dem Beginn des Legens der Silbermöven ; es wurde überall ein- 
gestellt, sobald der Eierkönig dazu das Signal gab. Dieser, alljährlich 
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mehrere Wochen anter seinen Vögeln lebend and darum mit ihrer 
Lebensweise nnd ihren Eigenthümlichkeiten bekannt wie kein An- 
derer, bestimmte den Endtermin nach dem Eintreten der »dritten 
Brate. Tn der R^el dauerte so die Eiersaison von Mitte Mai (frü- 
hestens vom 10. Mai an) bis zam letzten Dritt«! des Jani (längeteus 
bis zum 24. Juni). Nach derselben legten die Möven noch 8 bis 14 
T^e weiter. Damit diese dritte und letzte Brut nicht von Un- 
befugten gestört werde, war jeder der Sammler verpflichtet, ab- 
wechselnd mit den übrigen einen Mann zu stellen, der vom Morgen 
bis zum Abend die Grenzen des Eiergebtets zu bewachen hatte, um 
die Eierdiebe von demselben fern zu halten. 

Auf Südfall (Eigentbum eines dithmarscher Landmanns, der hier 
nur einen Schäfer hält), Süderoog (Eigentbum des einzigen Bewoh- 
ners Paulsen) und Norderoog (Eigentbum des Sobiffers Hellmann 
von Hooge) war die Praxis eine ganz ähnliche, wenn auch wegen 
der AbgeschlosBeuheit nnd Kleinheit des Gebiets eine ein&chere. 
Ueberall wurden nur die Eier der Silbermöven, resp. die der kentscben 
Seeschwalben regelmässig gesammelt, die der übrigen Y<^el entweder 
niemals oder nur gelegentlich in sehr gering,er Zahl mitgenommen ; 
überall wurde ein rechtzeitiger Elndtermin innegehalten und nach 
demselben tiir hinreichenden Schutz sämmtlicher Vögel gesorgt. 

4) Welche Folgen das regellose wie das systematische 
Eiersammeln für unsere Vogelwelt haben musste, kann aus der 
vorstehenden Darlegung schon im Al^emeinen geschlossen werden. 
Für die Zeit, wo beide Metboden uneingeschränkt zur Ausübung ge- 
bracht werden konnten , lässt sieb nach jahrelanger sorgfältiger 
Beobachtung Folgendes constatiren. 

Mehr oder weniger merklich nahmen diejenigen Vogelspecies, 
deren Eier ohne Regel genommen wurden, stetig an Zahl ab. Der 
Eibitz wurde zwar in der Zeit, soweit die Beobachtnugen des Yer- 
üissers zurückreichen, immer seltener, und soll nach zuverlässigen 
Aussagen in früherer Zeit, vor ungefähr 30 bis 50 Jahren, -die 
sämmtlichen Marschniederungen der Inseln wie der Küsten in jetzt 
kaum noch geahnter Häufigkeit bewohnt haben ; doch gehört er ge- 
genwärtig noch zu unsem gemeinsten Brutvögeln. Nahezu gilt das- 
selbe von dem Austernfischer, dem Gambet-Waseerläufer und zum 
Theil auch von der Zwerg-Seeschwalbe, die im Ganzen wohl an Zahl 
mehr und mehr zurückgingen und an manchen Brutplätzen sc^ar 
recht selten wnrden, aber immerhin noch als sehr häufige Vögel des 
Gebiets bezeichnet werden können. Auffallender war die Abnahme 
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der beiden R^enpfeifer, de» Eampfhabns nnd des Alpen - Strand- 
läufers. Wie sie an den zaMreicher bevölkerten Orten allmählich 
seltener worden, so ging ihnen von den sparsamer bewolinten Loca^ 
litSten eine nach der andern als Brutplatz verloren. Auch die Ayo- 
sette, der Brnch-Wasserlänfer, die doppelte Bekasine nnd andere von 
jeher wenig häufige Vögel worden ans mehreren G^enden völlig 
vertrieben nnd fanden nur noch hier and da in abgel^enen Niede- 
rungen und Sümpfen Schutz. — Die störenden EinSüsse des r^el- 
losen Eiersammelns waren also gross genug, um im Ganzen eine 
merkliche Abnahme unsere? Vogelwelt hervorzurufen. 

Ganz anders stellte sich das Resultat der vergleichenden Beob- 
achtung bezüglich derjenigen Vc^elarteu, deren Eier in der oben 
beschriebenen geregelten Weise gesammelt wurden. Dass die an 
einem bestimmten Ort in grosser Zahl nah zusammen brütenden Vi^el 
ihr Maximum ^reichen können, von wo an die Natur selber einer 
starkem Vermehrung Schranken setzt, dass bei diesen daher ein 
massvoll hemmendes Eingreifen des Menschen stattfinden kann, ohne 
eine Abnahme za bewirken, das beweist n. A. die Brutkolonie der 
' LachmSven anf der sogenannten Möveninsel in der Schlei. Wie mir 
von suverlässiger Seite versichert wird, war dieselbe weder früher, 
wo sie einmal auf längere Zeit des strengsten Schutzes genoss, noch 
ist sie gegenwärtig, wo das Betreten der Insel untersagt ist, zahl- 
reicher als zu den Zeiten, wo eine beschränkte Verfolgung gestattet 
war. Die Erfahrungen auf unseru Nordsee-Inseln stimmen hiermit 
überein. So lange das Eiersammeln erlaubt war, ist anf Südfall nnd 
Snderoc^ eine Verminderung der Silbermöven nicht zu bemerken 
gewesen, und die noch jetzt nach vielen Tausenden zählende Kolonie 
der- kentschen Seeschwalben anf Norderoi^ bat schwerlich jemals 
mehr Mitglieder gezahlt. Für die Silbermöven Sylts lässt sich s<^ar 
eine bedeutende Vermehrung während jener Zeit nachweisen. Rafn 
gibt nach eigener Anschauung an, dass im Jahre 1855 >gegen 
10,000« Silbermöveneier anf dem nördlichen Theile Sylts gesammelt 
werden konnten (Nanmannia 1857 p. 125). In den letzten Jahren 
des etlaubtein Eiersammelns wurden di^^en in dem südlichen District 
der Li8t«r Dunen c. 50,000, im mittlem c. 10,000 und anf dem 
EUenbc^n ebenfalls c. 10,000, im Ganzen also mindestens €0,000 
Stuck Silbermöveneier gesammelt. Ohne Zweifel hat der englische 
Ornithotog Darnford in der Erklärung dieser Thateache Recht, 
wenn er in seinem Beridit über eine nach Sylt unternommene Ex- 
1 (The Ibis. 1874) sagt: >It is poesible, the preaent owner of 
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the aoil was not. iu poaaesaion of it tili afler 1857 (aoll heissen 
1855), and doabtlesB the birda increased yearly in nnmbers under 
hia protective band«. ~ Von der grosaten Bedeutung far die Erhal- 
tnng unserer Vogelwelt war ferner uocb, dass die übrigen V<^elarten, 
wie bereits angegeben, an den zuletzt genannten Orten eine Freistatt 
fanden g^en die Nachstellungen, denen sie in den übrigen G^enden 
ausgesetzt waren. raohin» foifft) 



Die ftnsseren Lel^ensrerhältnisse der Seethtere. 

Vortrag des Herrn Professor Karl Hfibius ans Eiel, geha1t«ii in der sveiten 

allgemeinen äiuang der Veraammlung deutscber Naturforscher und Aerzte in 

Hamburg, den 20 September 1876. 

Für eine in der ersten deutschen Seestadt tagende Versammlnng 
deutscher Naturforscher ist es natürlich, den Blick auf das Meer zu 
wenden. Während wir hier sitzen, wehet auf Hambui^er Schiffen 
die deutsche Fl^ge über allen Meeren der Erde. Im Jahre 1875 
kamen 5260 Schiffe von See nach Hamburg und führten für 
893,091,130 Mark (40,152,695 Ctr.) Erzeugnisse der Länder and 
Meere aller Zonen ein. Von diesen waren 679,68 1 Ctr., 17,391,050 Mark 
werth, Product« des Meeres selbst. 

Hamburg hat aber nicht bloss für die Blüthe des deutschen * 
Seehandels Grosses gethan; es bat auch die Meereskunde vielseitig 
gefördert. 

Immer ist der Kaufmann und Schiffer als muthiger Pionier dem 
wissenschaftlichen Erforscher der Lander und Meere vorangegangen. 
Oft ward er selbst, durch das viele Neue, das er sah, unwiderstehlich 
angezogen, zum Sammler, Beobachter und Porscher. Die bereits vor 
200 Jahren hier erschienene Beschreibung nordischer Seethiere, ins- 
besondere des Grönländischen Walfisches von Martens *) war eine 
werth volle wissenschaftliche Frucht der g rosaartigen Betheiligung 
der Hamburger Kaufmannschaft an dem Walfischfauge. 

Den Schiffer reizten beaonders die vielen überraschenden For- 
men und Farben der Seethiere zum Sammeln an. So entstanden 
in Holland, England und auch in deutschen Seestädten Sammlungen 



*) Friedrich Martens von Hamburg, Spitzbergiscbe und Groenlandiacbe 
Beise Besohreibnng, gethan im Jahr 1671. Hamburg 1675. 
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vou Seethieren, an denea sich der Sinn für wissenspbaftliche Enade 
des Meeres heranbildete. 

unter den Hambnrger Nataralien-Sammlnagen des vorigen Jahr- 
hunderts entwickelte sich die Böding'sche so bedeutend, dass ihr 
einige grosse Säle in einem öffeatlicben Gebäude eingeräumt worden. 
Manche werthrolle Gegenstände desselben sind in das jetzige Natur- 
bifitoriacbe Museum übergegangen, das sich in der kurzen Zeit von 
30 Jahren eine Stelle unter den besten zoolf^pschen Maseen Deutsch- 
lands erworben bat nnd welches seit 1363 durch einen vorzüglichen 
zoologischen Garten mit dem ersten grossen Seeaqnarium Knropas 
ergänzt worden ist. So hat Bambni^, ohne sich als Staat an deu 
neueren planmäesigen Üntersnchungen der Lebenswelt des Meeres 
zu betheiligen, dennoch durch den hier verbreiteten Sinn für Natur- 
wissenschaften die Seethierknnde in vieler Beziehung gefördert. Be- 
sonders sind es aber zwei Bürger dieser Stadt, die Herren OSsar 
Godeffroy und Dr. H. A. Meyer, die sich in nnserer Zeit grosse 
Verdienste um die Biologie und Physik des Meeres erworben haben. 

Die meisten Seethiere sind Bewohner des Meeresgrundes. 
An Meeren mit Ebbe und Fluth, wie an unserer Nordsee, bat man 
bei jeder Ebbe Gelegenheit, die Bewohner der flachsten Meere^p^ünde 
zu FusB aufzusuchen. Zwischen der kleinen Hamhui^ischen Insel' 
Neuwerk vor der Elbmündnng und dem Festlande läuft der gauze 
Meeresboden in einer Breite von einer geogr. Meile bei jeder Ebbe 
■ trocken, so dass man die Insel zu Fuss und zu Wagen erreichen 
kann. Auf dem W^e sieht man sich in gleicher Höhe mit den 
S^eln, die auf See vorübergehen, und an der Grenze des zurück- 
weichenden Wassers und des auftauchenden Meeresbodens sind Scharen 
von Seevögehi versammelt, welche Würmer, Muscheln und Krebse 
zu erhaschen suchen, ehe diese sich in den Sand and Schlick ein- 
graben, sobald das Wasser über ihnen ganz verläuft. 

Den Boden and die Bewohner tieferer Meeresgründe, die immer 
unter Wasser bleiben, kann man nur durch Schleppnetze genauer 
kenneu lernen. (Ein auf dem deutechen Expeditionsschiff Gazelle 
imter dem Oommando des Freiherm v. Schleinitz von dem Zoo- 
logen Dr. Studet angewandtes Schleppnetz wird vorgezeigt und 
beschrieben.) Das Schleppnetz wird langsam am Meeresgrunde ent- 
lang gezogen, damit sich der ei^^aschige Beutel desselben mit Bo- 
denmasse anfüllen kann. Heraufgezogen, schöpft man diese Masse 
in Siebe mit Messingdrahtgewebe, siebt anter Wasser die eingefan- 
geneu Thiere iiei und lässt sie in klarem Seewasser sich entfalten. 
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Wenn das Schleppnetz am Qraiide festgehalten wird, wäh- 
rend das Fahrzeog weiter geht, bo reiset zuletzt das Zngtati entzwei 
tmd das Netz geht verloren. Um solchen Verlnsfcen vorzubeugen, 
befestigt man' dsa Tau an einem Accnmulatot, einer Vereinigung 
von vielen dicken Kautschuks trängen, welche dadurch, dass sie sich 
plötzlich langstrecken, melden, dase das Netz unten festliegt, worauf 
dae Schiff gestoppt ond zurückgesteaert wird. Für grosse Tiefen 
wird das Netz durch vorgel^te Gewichte beschwert und die Pang- 
fläche dnrch angehängte Schwabber (grosse fianfquasten) vei^össert. 
Zum Niederlassen und Änfwiuden dienen bei Untersuchungen grosser 
Tiefen Dampfwinden. Obgleich diese viel schneller arbeiten als 
Menschenhände, ao kann auch mit ihrer Hülfe auf den grössten 
Tiefen ti^lich aar eine Untersuchung angeführt werden. Auf der 
Gazelle brauchte man, wenn auf 3000 Meter Tiefe geschleppt 
wurde, 4—5 Stunden, um das Netz niederzulassen und wieder auf- 
zuwinden. Auf dem englischen Expeditionsschiff Challenger danerte 
das Aufholen des Schleppnetzes ans ,6900 Meter Tiefe im Atlantischen 
Ocean am 26. März 1873 von 1 Uhr 30 Min. bis 5 Uhr Nachm. 

Ehe mau in unbekannten Meeresgegenden das Schleppnetz aus- 
wirft, pflegt man die Tiefe und den Boden durch dae Loth zu 
untersuchen. Das auf der Gazelle angewandte TerbeaserteBrooke'sche 
Loth hat unten einen hohlen Cylindev von Messing, der durch ein 
zweiklappiges Ventil geschlossen wird, sobald es, mit Bodenmasse 
angefüllt, emporgezogen vrird. 

In der Nähe flacher Küsten besteht der Meeresboden ge- 
wöhnlich ans Sand und Schlick, ferner von der Küste iu mhi- 
gerem Wasser aus Mad mit viel organischen Beimengungeu. Felsen 
und grössere Steine bleiben nur in der Nähe der Küsten, wo starke 
Strömungen laufen, mudfrei. In den grossen Tiefen von 2000 bis 
4000 Meter wurde in allen Oceanen weisser Kalkachlamm gefunden, 
der haupt^hlich aus Schalen von Globi gerinen zusammengesetzt 
ist, welche zu der niedersten Klasse der Thiete, zn den Wurzel- 
füsslern gehören. Die Grundproben der grössten Tiefen, welche 
von der Gazelle und dem Ghalienger gelothet wurden (4800 bis 
8100 Meter), bestanden aus rotbbraunem Thon, einem Rückstande 
zersetzter Kalkschalen, der mit Kieselkörpem von Badiolarien, 
einer andern Abtheilung von Wurzelfüselern, gemischt war. 

Fast alle Völker, die sich an der Erweiterung der biologischen 
Wissenschaften betheiligten, haben Beiträge zur Kenntnisa der Ver- 
breitung der Seethiere in den Küstenregionen geliefert. Plan- 
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massige Untersachuugen der grösseren Meerestiefen 
stellten in neaerer Zeit hauptsächlich die Engländer, Nord- 
amerikaner, Norweger, Schweden nnd Deutschen an. 
Auf allen Bodenarten des Meeres wurden bis zu 5500 Meter Tiefe 
Thiere angetroffen. (Zur Ver^leichuag sei bemertt, daBS der Mont- 
blanc 4810 Meter hoch ist.) 

Die bis jetzt untersuchten lebenden und ausgestorbenen Thier- 
formen lassen sich eintheiien iu 155 Ordnungen, welche in 36 Klassen 
zusammengefasst werden können. Von diesen 36 Elaseen sind 34 
im Meere vertreten, in welchem nar die Klassen der Amphibien und 
TausendfuBsler fehlen. Im süssen Wasser kommen 20 und auf dem 
Lande 17 Klassen vor. You den 155 Ordnungen der Thiere gehören 
67 dem süssen Wasser, 75 dem Lande und 107 dem Meere an, in 
welchem 52 Ordnungen aus 16 verschiedeneu Klassen einzig und 
allein vorkommen. Das Meer besitzt also einen viel grösseren ßeidi- 
thum thierischer Haaptformen als das Süsswasser und das Land. 
Es wird zu der reichsten Welt der Thiere durch seine ungeheuere 
Tiefe und Ansdehnung von Pol zu Fol, durch den Salzgehalt und 
die eben massigeren Temperaturen seines Wassers und durch seine 
grossen Nahrungsvorräthe. 

Unsere Kenntnisse über die Verbreitung der Seethiere in 
wagrechter und senkrechter Richtung haben erst in neuerer Zeit eine 
wissenschaftliche Basis erhalten, seitdem man angefaugen hat, 
verschiedene Wohngebiete von Seethieren auf Tiefe und Boden- 
beschaffenheit, auf Salz- und Gasgehalt des Wassers, auf Temperatur, 
Strömungen und Nährstoffe genauer zu untersuchen. 

Der Salzgehalt lässt sich am schnellsten durch Aräometer 
bestimmen. Glasaräometer für diesen Zweck werden jetzt sehr genau 
nach den Vorschriften der Commission zur Untersuchung der 
deutschen Meere in Kiel von dem dortigen Mechanikus Steeger 
geliefert. Um- Wasser aus grösseren Tiefen zu erhalten, wurde auf 
der Pommerania-Expedition 1872 durch die Nordsee ein von 
Dr. H. A. Meyer construirter Schöpfappnrat mit einem nieder- 
fallenden Hohlcylinder gebraucht, welchen auch der Ghalienger 
und die Gazelle verwendeten. (Ein solcher auf der Gazelle ge- 
brauchter Apparat wird gezeigt nnd erklärt.) Nach Forchhammer *) 



*) Q. Forcbhammer, Om SCvandets Beatanddele og deres Fordeling 
i Havet. ^Sbenhavo 1859. — In englischer Ueböraeteung in den PhiloBoph. 
Transactions 1863. 
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enthalten die offenen Oceane durchschnittlich 3,t Procent Salz. 
Die kleinen Abweichungen toh diesem mittleren Salzgehalt, welche 
starke Regengüsse, Verdunstung oder Eisbildung vernrsachen, haben 
keinen bis jetzt nachgewiesenen EinSuss anf die Thierbevölkernng 
.verschiedener Tiefe)3schicbt«n der freien Oceane. Änch eine Zunahme 
des Salzgehalts bis zu 4 Procent, wie im Mittelmeer nnd im 
nordlichen Theil des Rothen Meeres, übt keinen wesentlichen 
Einäuss anf die Seetbiere ans; aber bei einem Hernntei^ehen des 
Salzgehaltes bis anf 2 nnd 1 Procent und noch weiter, wie im 
Schwarzen Meere nnd in der Ostsee (nach den ünterenchungen 
von H. Ä. Meyer*) nnd 0. Jacobson **) nimmt die Zahl der 
Seethier- Arten bedeutend ab, und sie vermindert sich nm so mehr, - 
je schwächer der Salzgehalt wird. In den tiefsten Theilen des 
Grossen Beltes (35 bis 64 Meter tief), wo der Salzgehalt tQeistene 
mehr als 3 Procent betragt, leben mehr Arten Seethiere als in den 
höheren Wasserschichten, welche weniger salzig sind. In den tie- 
feren Theilen desEattegats wurden auf der Pommerania- Expedition 
Seefedern***) mit dem Schleppnetz vom Groode beranfgeholt. 
Als sie in Oberflachenwasser gesetzt wurden, das an derselben 
Stelle geschöpft worden war, starben sie, weil es für sie zn wenig 
Satz enthielt. Der schwediache Naturforscher NordeuskjÖld 
machte im Sommer 1875 dieselbe Erfahnmg, als er verschiedene 
Weichthiere, Krebse nnd Stachelbänt^ vom Grnnde des Karischen 
Meeres in das fast salzfreie OberäSchenwasser brachte. 

In der Elbmnndnng gehen die marinen Thiere am Grunde 
weiter landaufwärts als an den schwimmendea Tonnen, welche das 
Fahrwasser bezeichnen, wie Eirchenpaner nachgewiesen hat,f) 
weil das Salzwasser am Grunde der Elbe weiter aufwärts reicht als 
an der Oberfläche. Nicht weit unterhalb Hamburg bei Blankensee 
liegt eine fossile Ansternbank. Als anf derselben noch Austern 
lebten, muss Seewasser von 3 bis 3,s Procent Salzgehalt, wie heuti- 
gent^s die Austernbänke an der Schleswig -IIolsteiaiBChen Enste 
bespült, bis hierher g^angen sein. 

♦) H. A. Meyer , Untersucbungeu Über phyBikaliacho VerhftUnisM des 
westlichen Tbeilg der Ostsee. Eiel 18T1. 

*•) Die Expedition zur phyBikaliMh-chemiecheo und biologischen Ünter- 
BuchuDg der Osteee 1871. Berlin 1873. Seite 37—51. 
•*•) Pennatula ^wsporea L. 
■[) Eirchenpausr, Die Seetonnen der Elbmündung. Ein Beitrag zur 
Thier- und Pflanien-Topographio. H&mburg 1862. 
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Die meisten Tbiere, welclie eo schwachsalzige Meeresgebiete wie 
die Ostsee and das Schwarze Meer bewohnen, gehören zn Arten, die 
anch in den benachbarten salzreicheren Meeren leben. Viele Ostsee- 
Thiere kommen sogar im Mittelmeere vor; sie dauern also nicht bloss 
in 8cbwacliBslzq;em Seewasser aus, sondern me können anch mehr 
als mittelstark gesalzenes vertragen. Um diese Eigenthümlichkeit 
mit einem Worte zn bezeiclinen, kann man sie enryhaline (d. h. 
weitaalzige) Tbiere nennen. In den höheren Wasserschichten der 
Flusamäudnngen treten in allen Meeren enryhaline Thiere anf. Die 
allermeisten Seethiere meiden jedoch solche Gebiete, wo der Salz- 
gehalt anter dos oceanische Mittel sinkt; tief gehende Schwankungen 
des Salzgehaltes stören ihre FortpSauzang und die Vererbung ihrei- 
Ärt-EigeiiBchaften ; sie sind stenohalinp (d. h. engsalzige) Thiere. 
Die Entstehung der Süsswasserthiere wird begreiflich, wenn 
man annimmt, dass sie aus enryhalinen bervorgegaageu sind. 

Neben dem Salzgehalt ist die Temperatur des Meeres von der 
grössten Bedeutnng für die Lebensthätigkeiten and die Verbreitung 
der Seethiere. Die Temperatur der Oberöäcbenschichten richtet äoh 
im Allgemeinen nach der Temperator der Luft; doch treten die 
grossen Schwankungen der Lufttemperatur beim Wechsel von Tag 
und Xacht und in der Folge der Jahreszeiten selbst an der Ober- 
fläche des Meeres nur in abgeschwächtem Grade auf, so dass selbst 
diejenigen Seethiere, welche iu den Oberflächenschichten leben, schon 
schwächeren Temperatorwechseln ausgesetzt sind als die Laodthiere 
derselben Erdgegenden. 

Die Oberäächenschicht einer Meeresgegend ist tun so reicher be- 
lebt, je höher ihre Durchschnittswärme steigt. Daher liefern die 
felsigen Strandrtgionen von Süd-England und West-Frankreich viel 
mehr Arten Seethiere in die . Schan-Aqaarien als die Klippen bei 
Helgoland, aber noch reicher sind, die warmen Eüst«nregionen des 
Mittelmeeres bewohnt, wie ein Besuch der buntbelebten Aquarien 
der zoologischen Station von Dr, A. Dohrn iu Neapel einem 
Jeden zeigen kann. Auta höchste steigert sich jedoch der Beichthum 
des Thierlebens in der Oberflächenschicht auf tropischen Korallen- 
riffen, wo die Temperatur immer über 20" C. bleibt and sich im 
Laufe des Jahres und beim Wechsel von Tag und Nacht nur um 
wenig Grade verändert. So beobachtete ich auf einem grossen 
Korallenriffe bei der Insel Mauritius in den Monaten Sep- 
tember bis December 1874 nur Schwankungen von 23 bis 25" C. 

In unserer Nord- und Ostsee wobuen am wenigsten Arten 
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Thiere in der flacben StrandregioQ, wo die Temperatur am 
meiBten schwankt. Auf AaBternbänken an der Westküste von 
Schleswig - Holstein , die nur 2 bis 5 Meter tief li^en, kann die 
Wärme dea Wassers in heissen Sommern auf 20" C. steigen and 
sechs Monate darauf bei anhaltendem Froetwetter anf — 2" C. 
sinken. Diese grossen Temperatumnterschiede ertr^en mit der 
Auster nar noch eine geringe Anzahl anderer Thierarten : ein See- 
stern , ein Seeigel , - einige Arten Muscheln , Schnecken, Würmer, 
Schwämme nnd PolTpen. In tieferen Theilen der Nordsee, westwärts 
von Holstein, wo die Wärmeunterschiede am Grunde nicht so gross 
sind, sondern im Laufe dea Jahres nur 10 bis 12 Grad betragen, 
fängt man mit dem Schleppnetz schon viel mehr Arten, nnd weiter 
nach Norden, zwischen Schottland und Norwegen, wo die Grund- 
temperatnr nor noch wenige Grade schwankt, wird die Fanna des 
Meeresbodens noch reicher, obgleich hier die Thiere das ganze Jahr 
hindurch in einer recht niedrigen Temperatur leben. Auf der Pom- 
merania-Mipedition 1872 fanden wir im September im Skagerrack 
in Tiefen von 90 bis 586 Meter überall nur 4" bis 4,7" C. Wärme. 
Und trotzdem gehört das ganze tiefe Nordseethal vor der 
Norwegischen Eüste, wo überall am Grunde 'eine ähnliche niedrige 
Temperatur das ganze Jahr hindarcb herrscht, zn den besthewohnteu 
Theilen der Nordsee, wie schon vor unseren Untersuchungen M. Sars 
u. A. gezeigt hatten. Selbst bei stetigen Wassertemperaturen von 
— 1" bis — 2" C. entwiökelt sich noch eine reiche Fauna, wie die 
früheren Untersuchungen dänischer Zoologen Und die neueren der 
schwedischen, deutschen und österreichischen Nordpol&hrten fest- 
stellten. Und daher wird es auch begreiflieh, dass bei den Tief- 
seenntersnchuDgen der >Gazelle< nnd des »Challenger« in Tiefen von 
3500 bis 5000 Meter, wo immer eine eisige Temperatur von 0° bis 
2° C. hen^dit, noch Thiere gefunden wurdra. 

Diese niedrige Temperatur; die an einer and derselben Stelle 
wohl höchstens säkulare Schwankungen macht, herrscht am Grunde 
aller Oceane und ist kein Hindemiss für das Bestehen thieriscben 
Lebens. 3400 und 5350 Meter tief fanden die Naturforscher des 
>Challenger< einen Polypenstock von 2,is Meter Höhe, dessen Ten- 
takelkronen sich in 20 Centimeter Durchmesser entfalteten. Alle 
diesem Thiere nahe verwandten Polfpenarten höherer Meeresschichten 
sind weit kleiner als dieser Biesenpolyp, der in einer eisigen, aber 
immer gleichmässigen Temperatur von 1,7 " C. seine zarten Gewebe 
bildet. luden tieferen Theilen des. nördlichen Eismeeres 
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werden Muscheln, Krebse und Wurmer, welche auch in den flachen 
Theilen der Nord- and Ostsee Torkommeo, viel grösser als in un- 
eeren milden Breiten, weil dort keine so groesen Temperatur- 
Differenzen den ruhigen Fortgang ihrer Lebensthatigkeiten stören 
wie in onseren wechselwarmen Meeren. 

In den flachen Meeren mittlerer Breiten können nur solche 
Thiere bestehen nnd sich dnrcb Fortpflanzung erhalten, welche alle 
im Laufe der Jahreszeiten anftretenden Temperatur Verschiedenheiten 
zu ertragen im Stande sind, nur eurytherme (weitwarme) Thiere, 
wie man sie mit einem einzigen Worte bezeichnen kann. Diese 
Widerstandsfähigkeit erklärt ihre weite horizontale Verbrei- 
tung durch verschiedene Zonen nnd ihr Vorkommen von den 
flachen Strandregionen bis in grosse Meerestiefen. Die Zahl der 
enrjthermen Seethiere ist viel geringer als die Anzahl solcher 
Arten, welche nar in Meeresgebieten mit gleichmässiger oder 
sehr veränderlicher Temperatur leben, als die Anzahl 
der Stenothermen (eugwarmen) Seethiere, wie sie genannt wer- 
den können. 

Es gibt aber zwei Abtheilnngen stenotbermer See- 
thiere: 1. kalte, welche bei niedrigen, in der Nähe des Frost- 
punktes liegenden Temperaturen gedeihen ; 2. warmestenotherme 
Thiere, welche hohe, um 25 "C. sich bewegende Wärm^rade lieben, 
die sie nnr in den oberen Meeresschichten der heissen Zone finden. 

Die Wohngebiete der kalten stenotherraen Thiere sind die 
grössten Ebenen des Erdkörpers, es sind die Bodeuflächen der un- 
geheuren Thäler, die zwischen den Continenten von Pol zu Fol 
reichen und welche sich durchschnittlich 3700 bis 4000 Meter tief 
unter dem Spi^^l der Oceane hinziehen. In diese kalten, dunkeln, 
laatlosen Tiefen wurde auch der vielgenannte Bathybius verlegt. 
Da sollte er als der nun wirklich gefundene Lebens-Urschleim 
Oken's sein einfaches Dasein fähren. Aus diesem Dasein hat ihn 
jedoch sein Schöpfer, Professor Th. Hnxley in London, im vorigen 
Jahre wieder ins Nichts zurückgernfen, nachdem ihm W. Thomson 
milgetheilt hatte, dass es ihm und den andern Naturforschern des 
>ChaIlenger<: niemals gelungen sei, ein derartiges lebend ig es Proto- 
plasma am Meeresgrunde aufzufinden. Was Professor Huxley 1868 
als Bathybius Haeckelii beschrieb, hatte er nicht in frischen 
Meeresgrund proben gefanden, sondern in solchen, die in Alkohol 
conaervirt waren. -Der Bathybius war auch gar nicht in den 
frischen Grundproben vorhanden gewesen, sondern er war erst durch 
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den Zusatz von Spiritus eutstanden. Wenn nämlich Seewasser 
mit Alkobol vermischt wird, so eclieidet sich der in jenem gelöste 
Gyps als feinäockige weisse Ma^se aus, die langsam niedersinkt und 
unter dem Mikroskop todtem Protoplasma wirklieh sehr ähnlich 
sieht. (Der Vortragende machte ßathybins.) Professor Huxley 
hat nichts vou seinem reichverdienten Ruhm verloren, weil er den 
BathybiuB creirt und wieder zurückgezogen hat. 

Die Gleichförmigkeit der äusseren Lebensbeding- 
ungen, die in den grossen Meerestiefeu überall herrscht und welche 
so alt sein wird wie die Gontinente, macht es erklärlich, dass Arten 
und Gattaagen von Tiefeeethieren gefanden wurden, deren Yerbrei- 
tung^ebiet über den Boden aller Oceane geht, und dass hier noch 
Thierformen fortleben, welche schon in früheren geolc^schen Perio- 
den exietirten. 

Eine sehr wichtige Rolle in der Geschichte der nenerea Tief- 
seeuntersochnngen spielt die Auslothnng des Nordatlantischen Oceans 
im Jahre 1860 behufe Legnng eines Tel^raphenkabela von Irland 
nach Nordamerika , weil bei dieser Gel^enheit W a 1 1 i c h *) in 
Tiefen von 2000 bis 5500 Meter noch Thiere fand, wodurch die 
damals noch ziemlich verbreitete Annahme, dass Seetbiere höchstens 
bis 550 Meter tief leben könnten, widerl^ warde. Zu dieser irrigen 
Annahme war man besonders dadorch geführt wordenj dassE. Forbes**) 
im Aegäischen Meere unter dieser Tiefe nichts Lebendes mehr 
gefunden hatte. Dass Capt. John Ross bereits 1818 im N. Eis- 
meere 1460 Meter tief thierisches Leben fand, war in Vei^essenheit 
gerathen. Man glaubte , der ungeheure Druck , des Wassers und 
der Mangel an Licht und an lebenden Pflanzen zur Er- 
nährung der Thiere mache die Existenz von Thieren in grösseren 
Tiefen als 550 Meter unmöglich. Es ist richtig, dass das Meer- 
nasser in tiefen Meeren auf seine Unterlage einen grossen Druck 
ausübt. Bei 4000 Meter Tiefe beträgt dieser Druck für jeden Qnadrat- 
Centimeter 410 Kgr. oder über 8 Centner. Ein Thierchen von 1 Qu.-Cm 
Körperfläche, welches so tief wohnt, erfährt jedoch gar nichts von 
einem solchen Drucke, weil das Wasser, welches die Gewebe seines 
Körpers dnrchtrankt, ebenso dicht ist wie das Wasser seiner Um- 
gebung und daher dem Drucke von oben vollkommen das Gleich- 
gewicht hält. ' Ein auf die Leben sthätigkeiteu der Tiefseethiere eigen- 

•) G. a Wallich, The Nortb-Atlantic Soa-Bed. London 1862. 
**) R«port Brit Aasoc. Meei 13. 1S43, (1844), p. 130—193. 
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thömlich änwirkender Wasserdrnck ist also nicht Torkandeii, tmd es 
gibt auch eine Menge Seetbieiarten, welche sich in grossen Tiefen 
nicht anders anahilden als in geringen. 

Ihre Nahrung schöpfen die Seethiere ebenso wie die Lnft- 
nnd SfisHwaBsertbiere direct oder indirect ans dem Pflanzenreiche. 
Da ntin Seepflanzen, welche ansehnliche Massen Nahntngsstoff l»ldfln, 
selten tiefer als 50 bis 90 Meter wachsen nnd nor einige kleine 
Formen bis 500 Meter tief vorkommen , so konnte man sich nicht 
erklären, woher die Tiefseethiere ihre Nahmog nehmen sollten. 
Jetzt sind wir im Stande, aacb diese Frage zu beantworten. An 
den Eöstengebieten aller Meere wachsen Seepflanzen, die fest alle 
im Meere bldben. Abgestorben, verlieren sie ihren gasigen Inhalt, 
zer&llen in immer kleinere Stücke, sinken tiefer nnd tiefer nnd bil- 
den endlich die dtinkelfarbigeu weichen Mndmassen, aas denen 
Mascheln, Würmer nnd andere niedere Seethiere am Meeret^prande 
ihre Nahrang ziehen. Theile al^estorbener Seepflanzen, die in den 
Meeren der kalten und der gemässigten Zonen wachsen, können 
durch niedersinkendes und bis unter den Aequator ziehendes Folar- 
wasser bis in die grössten Tiefen hinunter geführt werden.*) 

In allen Oceanen gibt es ausgedehnte Massen schwimmeuder 
Seepflanzen, welche ferne tob den £üsten au der Oberfläche T^e- 
tiren. Am 11. Aagast 1874 fuhr ich im Bothen Meere durch 
rothgelbe Felder eiuer schwimmeDden mikroskopischen Alge,*) 
welche dort zuweilen auf Hunderte von Seemeilen das Wasser röth- 
lich färbt. Was von solchen schwimmenden Pflanzen nicht an der 
übersehe verzehrt wird, sinkt nach dem Absterben unt^ nnd dient 
den Thieren am Meere^;mQde zur Nahrung. Ausser abgestorbenen 
Pflanzen liefern aber auch noch viele Thiere, die in oberen Meeres- 
schichteu leben: die fliegenden Fische, die leuchtenden Quallen, 
Salpen and Pyrosomen, die schwimmenden Flossenfussler, Krebse u. a., 
nach ihrem Tode den Tiefaeethieren NahningsstofiTe. Auf der Chal- 
lenger-Expedition hat Murray nachgewiesen, dass mehrere Arten 
Furaminiferen, deren Schalen die Hauptmasse des weissen, kreide- 
artjgen Tiefseeschlammes bilden, in den Oberfläeheoschichten lebend 
schweben. 

Gegenüber der Tbatsache, dassauf dem Grunde aller offenen Oeeane 
Thiere wohnen, ist es sehr merkwürdig, dass W. B. Carpenter 

*) E. M5bius, Wo kommt die Mahrung ffir die Tiebeethiere herV 
(Zeitacbr. f. wiBeenschafll. Zoologie SSI, 1871). 
♦♦) TrichocUsmium erythraetttn. 
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nnd J. Gwjn Jeffreys 1870 in groesen Tiefen des Mittel- 
meer es ebensoweiiig wie frütier Forbes im Aegäiechen Meere 
Leben fondeu, *) ol^leicb der Salq^balt hier nnr sehr wenig von 
dem der höheren, reich bewohnten Schichten abweicht nnd die 
Wärme aller tiefer als 200 bis 300' M. li^enden WassermaBseu immer 
12 — 13" C. beträgt, welches die Wintertemperatur der geaammten 
Wassermasse ist, von der Oberfläche bis an den Grand hinab. Bei 
diesen, dem Thierleben sonst güastigen Yerhältniasen , ist es sehr 
wahrscheinlich, das3 das Wasser am Boden des Mittelmeeres nicht 
genng Sauerstoff enthält, nm die Athembedürfnisse der Thiere 
zu befriedigen. Carpenter fand darin nnr 5 Prooent Sauerstoff. 
Wahrscheinlich würde es tnehr Sauerstoff enthalten, wenn das 
Qrundwaeser fortirährend durch unten einströmendes Wasser von 
der Oberfläche eines Polarmeeres erneuert würde, wie das Boden- 
wasBer der freien Oceane bis unter den AeqoAtor hin. Denn an der 
Oberfläche sättigt sich nach Jacobson das^ Meerwasser seiner Tem- 
peratur gemäss mit Sanerstoff, im Mittel mit 34 Proc- bei 66 Proc. 
Stickstoff und gibt auf seinem W^e in die Tiefen nur so viel davon 
ab, als ihm Dxydationsproceese und das Athmen der Tbiere ent- 
ziehen.**) Das Grundwasser des Mittelländischen Meeres nimmt aber 
nicht Theil an der allgemeinen Circnlation des Wassers der offenen 
Oceane. Das kalte Wasser in den grossen Tiefen des Atlantischen 
> Meeres kann den unterseeischen Damm , der in der Strasse von 
GribraltAr die tiefen Thäler des Atlantischen und Mittelländischen 
Meeres von einander scheidet-, nicht überste^n. Ueber diesen Damm 
himteg fliesst unten 300—500 Meter tief Mittelmeerwasser 
auswärts nnd oben strömt dafür weniger salziges, also leichteres 
Wasser aus dem Atlantischen Meere herein. Wie nothwendig der 
Sanerstoff der Luft für die Erhaltung der Seethiere ist, hat man 
bei der Einrichtung der grossen Seeaqnarien recht kennen gelernt. 
Je beeeer das Wasser derselben durchlüftet wird, je wohler befinden 
sieh darin die Thiere. 

Wo alle Umstände, welche die Ausbildung von Seethieren 
begünstigen , zusammentreffen : wo das Wasser den mittleren 



•) Report OD Deep-Boa Reaeaiohes 1870 in H. H. 8. )PoronpiM«. Proceed. 
- Roy. Soo. London 1870 Nr. 125. — Und: W. B. Carpenter, Further InquirieB 
on Ooeanic Ciroolation. Proc Roy. Geogr. Soc London 1874 Nr. IV. 

**) 0. JacobBen, üebei die Luft des MeerwosBerg. Annal. d. Chemie 
und Pharmacie 167. Bd. 1873. und: Die Expedition zur physioh-cbeniiach. 
□sd biolog. Uttteiaachiin^ der Noidne. Berlin 1875. 8. 45. (5S). 
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oceaniscIieD Salzgehalt hat und stets behält, wo es immer fast 
gleicbmässig warm bleibt und nnaaterbrocheu mit reiner Laft gemischt 
wird nnd wo im hellen Sonneulichte eine üppige Vegetation gedeihet, 
da mnss sich die Fanna des Meeres am reichsten entwickeln. Die 
Stellen, wo sich wirklich alle diese günstigen Umstände vereinigen, 
sind die Korallenriffe m den tropischen Theilen der offenen 
Oceane. 

um meine Leser die Entwicklang dee thieri^cben Lebens der 
Erde in der reichsten Mannigfaltigkeit nnd in der schSnsteu Far- 
benpracht schauen za lassen, möchte ich sie mit mir auf das Ko- 
rallenriff kn Südosten der Insel Mauritius versetzen. 

Tor den immergrünen Bergahhäpgen der Insel zieht sich ein 
flacher Meeressanm hin von 5 Seemeilen Länge und 2 Seemeilen 
Breite. Hier ist in der Nähe der Küste das Meer fast ebenso 
rnhig wie der Spiegel eines stillen Söaswassersees und das Wasser 
ist so rein and so darchsichtig wie Glas , so dass auf dem weissen 
Grunde in den hellen Strahlen der tropischen Sonne alle da krieoheu- 
den nnd schwimmenden Thiere deutlich zu erkennen sind, während 
der Kahn über sie dahin föhrt. Wir lassen die Küste immer weiter 
hinter uns, und ein fernes Braosen und ein Tosen, welches nach 
regelmässigen Pausen immer wieder mit dem Brausen in der Ferne 
zasammenfäUt, sie werden immer lanter. Die Spiegelglätte des 
Meeres verschwindet ; wir kommen in bewegteres, strömendes Wasser. . 

DrauBsen, wo der Strom herkommt, erscheinen hoch über dem 
Wasserspiegel gewaltige Wassermassen , die sich wie schwimmende 
Inseln auf uns zu bew^en. Die ungeheuren Wogen sind es, die der 
immer wehende Paseatwind von Südosten her aus dem Indischen 
Ocean herantreibt. Ein aus der Tiefe auisteigender Wall von Kalk- 
fels hemmt plötzlich ihren Fortgang. Da erheben sie ihren Rücken 
zum letzten Mal noch höher, überstürzen sich, schiessen, in Schaum 
verwandelt, mit reissender Geschwindigkeit weit über die höchste 
Platte des Korallenriffes dahin und werden zwischen den Kalkblöcken 
und den Korallenmassen desselben iu Hunderte von kleinen Strömen 
zerrissen. — Bei Ebbe, wenn das Wasser um 1 Meter gesunken ist, 
ragt der höhere Theil des RiSs bis nahe an die Brandangslinie aus 
dem Wasser empor und wird dann auf Seemeilen Länge gangbar. 
Von Block zn Block schreitend, dringt man bis in die Nähe der 
Brandung vor. Alle Vertiefungen sind mit dem klarsten Wasser 
angefüllt, worin Korallen wachsen, deren Zweige mit Polypen von 
hellblauen, grünen oder hellrothen Farben überzogen sind ; um diese 
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her schwimmen prächtige Fische. Am Grunde sind Versammlangen 
ziegelrother Seesteme und blaoschwarzer Seeigel, die jedem, der ihr 
. Wasser beanrahigt, sofort die langen Stacheln entg^^nhalten. Alle 
nach oben gewandten Flachen der Steine und todten Korallen sind 
bedeckt von dichten Basen grünlicher und bratmer Seetange. Kehrt 
man einen solchen Block um, so fahren eine 'Menge danmt«r ver- 
borgener Thiere nach allen Seiten ans einander: Fische and Krebse 
der verechiedeosten Formen nnd Farbeo, Würmer, Schnecken, See- 
walzen und Schlangensterne, om sich eilig wieder zn verkriechen. 
Wenn man dann die blos^l^te ünteifläche genaaer betrachtet , so 
entdeckt man darauf noch Warmröhren, Schwämme von weisser, 
blauer oder gelber Farbe und kalkige Gehäuse verschiedener Wurzel- 
fiissler. und zerschlägt man die Blöcke mit Meisel and Hammer, 
so kommen auch noch im Iimem in Höhlungen wohnende Würmer, 
Krebse und Schnecken znm Vorschein. 

Dieses bunte, reiche Leben steigert sicli immer mehr, je näher 
man der Brandung kommt, wo jedes PUitzcbeu mit Pflanzen und 
Thiereu besetzt ist nnd wo zuweilen Herden von Fischen aas dem 
schäumenden Wasser in die Luft springen. Auf der Aussenkante 
des Riffes, gerade in der Brandungslinie, erheben sich kleine Korallen- 
kalkinseln, an deren steilen Wänden die Wogen mit furchtbarer 
Gewalt in die Höhe fahren und darauf in Hunderten von rauschen- 
den Wasserfällen über zackige Stufen wieder hemnterstnrzen. Auch 
diese Stufen sind noch bewohnt Da sitzen scharenweise dunkel- 
violette Seeigel*) und widerstehen mit ihrem dicken SchalengewÖlbe, 
welches mit kurzen pflasterförmigen Stacheln gepanzert ist, den 
furchtbarsten Wc^enetössen. 

Wie viel Tausende von Fferdekräften — dachte ich, als ich zum 
ersten Mal jede zehnt« oder zwölfte Secunde die Wogen auf den 
Felsen hoch hinauf fahren nnd dann in schäumenden Wasserfällen 
wieder herunterstürzen sab — wie viel Tausende von Pferdekräften, 
die nützliche Maschinen in Bewegung setzen könnten, werden hier, 
ohne Arbeit zu verrichten, verschwendet. Aber schon bei dem ersten 
Gange auf das entblösste Riff erkannte ich, dasB die Kräite dieser 
gewaltigeu Wasserbewegungen durchaus nicht verloren gehen, sou- 
dem dass ihnen eine der vrichtigsten Rollen bei der Ausbildung des 
Pflanzen- und Thierlehens der Korallenriffe zngetheilt ist. Und 
Lebenbildeu ist die schönste und höchste Arbeit der Natur. 



*) Fodophora atrata Brdt. 
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C^euiiber einem solchen Tbierporadies sind nneere Meere ent- 
setzlich arm nnd auf der BrandungsSäche sind sie sogar am kläglich- 
sten bewohnt, weil hier fast an der ganzen dentschen Küste entlang he- 
w^licher Sfind liegt, der weder Pflanzen noch Thieren genügende 
Befestigangeflächen darbietet, und weil die Winterkält« die meisten 
Thiere wieder tödtet, die sich im Laufe des Sommers auf einem 
Stein oder Pfahl in der Strandregion angesiedelt hatten. 

Aber trotz ihrer Armnth an Arten werden nnaere Meere hei- 
mischen Naturforschern noch Hunderte von Jahren wichtige und 
anziehende Stoffe zu Untersuchung darbieten. Noch sehr lange wird 
ea dauern, bis alle Lebensthätigkeiten tind alle gegenseitigen Be- 
ziefatmgen solcher Thietgemeinden, wie die Faunen der Ostsee und 
der Nordsee sind, befriedigend erkannt sein werden. Der ächte 
Naturforscher läest sich durch keine weissagenden Hypothesen über 
ganze Gebiete beruhigen und von ihrer allaeitigen Durchforschung 
entbinden; er findet nur Be&iedignng, wenn er verfolgen kann, 
was im Einzelnen nach einander und mit einander geschehen mnss. 

Neben ihrer wissenschaftlichen Bedentong hat die Fauna unsrer 
Ueere aber noch einen hoben Tolkswirthschaftlichen Werth. Nach 
Y. Hen Ben' s Zosanimeuatellungen treiben an den deutschen Küsten 
17 670 Personen äuf 8215 Fahrzeugen Fischfang.*) Die Fische, welche 
80 vielen Menschen Beschäftigung geben, wurden in unseren Meeren 
nicht zur Ausbildung kommen, wenn sie darin nicht eine grosse 
Menge kleinerer Thiere zur Nahrung fänden. Für die Ernährung 
unserer weüigen Arten guter Speiseäsche ist es gleichgültig, ob die 
Fauna der Nährthiere ans vielen oder aus wenigen Arten besteht, 
die Hanptsa<^e ist, dass Nährthiere in einer grossen Anzahl von 
Individuen erzeugt werden. Und darin leisten unsere Meere Ausser- 
ordentliches. Auf der Pommerania - Expedition 1872 fingen wir 
nördlich von Helgoland in einem Schleppnetzzag über 1400 Thiere, 
die haaptsächHch unr drei Arten angehörten. An dem Kiel eines 
Lenchtschifles, das vor der Eibmündung in der Nordsee gelten 
hatt«, fand ich, als es zur Reinigung in das Dock gebracht worden 
war, über zwei Millionen Seepockenkrehse einer Art. Im Februar 
1872 waren in der Kieler Bocht ao viel Individuen einer und der- 
selben kleinen Erehsart **) vorhanden, dass die dort an einem 

*) V. Hensen, üebet die Befiachungr der deutschen KüBten. Die Ex- 
pedition zur üntenrncbung der Nordeee 1872. Berlin 1875. S. 370. 
**) Temora longiconUs MBU. 
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Tage gefangeoen 240,000 Heringe wenigaten 2400 Millionen dieser 
Krebscben in ihren Magen hatten, als sie ins Netz geriethen. 

unsere deutschen Meere können so viele Exemplare einer und 
derselben Art erzeugen, weil den vorhandenen wenigen Arten eine 
so grosse Menge Nahrung zu Gebote steht, dass sie eich sehr stark 
vermehren können. Die Nabrnng der kleinen Seethiere rührt theils 
■von Seegras and Seetangen her, die an vielen Küstenstrecken der 
Nord- und Ostsee wahre unterseeische Wiesen bilden; theils führen 
die Flüsse aus allen Landgebieten, die sie entwässern, eine Menge 
organische Stoffe ins Meer. 

Die unbedentende Tiefe unserer Meere, welche die Ursache ist, 
dass ihre Fauna nur ans einer geringen Anzahl Arten aber 
scharenweis auftretender enrythermer Thiere besteht, ist 
zugleich sehr vortheilhaft für den Fang der Qrundfische, zu 
welchen die Steinbutten, Zangen und Schellfische gehören. Nur in 
Tiefen, die "weniger als 50 — 70 M. betragen, lässt sich noch eine 
lohnende Gmndfischerei mit Netzen betreiben. Solche Erörterungen 
scheinen vielleicht für die Praxis ohne Werth zu sein, und doch ist 
die Erforschung der Lebensthätigkeiten und der äusseren Lebensver- 
hältnisse der nutzbaren Seethiere das beste Mittel, den Fischern eine 
grössere Sicherheit im Auffinden der Fische zu gehen und sie zu 
einer zweckmässigen Schonung ihrer Fiechereigebiete hinzuführen. 

In früheren Zeiten eröffneten die Schiffahrt und Fischerei der 
Meereskuude die Wege ; in onserem Jahrhundert erhellen die Physik 
und Biologie der Meere der SchiSahrt und der Fischerei ihre Gebiete. 
Je besser wir das Meer und seine Erzeugnisse kennen, desto sicherer 
können wir sie beherrschen und desto lohnender verwerthen. 



Heber den Herbstzug der BaabTdgel und über das Torkommen 

solcher Arten, welche In der ITnterherrschaft des Fflrsten- 

thnms Sehwarzborg-Sondershansen seit einer Reihe von Jahren 

beobachtet oder erlegt worden sind. 

Von O. V. Krieger. 

(Fortaetzane.) 

A. Selhsterlegte oder selbst beobachtete Kaubvögel. 
1. Aguüa alhicilla, der weissschwänzige Seeadler. Ein 
junges Exemplar, Aquila ossifraga, 1850 auf der Eräheuhütte des 
Frauenberges geschossen (siehe: J^dzt^. >Waidmann<, Jahrgang 75, 
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Seite 90 nnd 102) und einen nralten A. cUbicilla daselbst 1863 ver- 
mittelst zn schwachen Schrots tödtlich zu Schanden geschossen and 
nicht bekommen. Yerschiedene Esemplare dieses Adlers habe ich im 
Fiirsteuthnme anf ihrem Zuge beobachtet. 

Dieser Vogel attakiri eigentlich nicht auf den Dhu, er zieht nur 
aus Neugierde an denselben heran und scheint dann Miene zu machen, 
ihn als gute Beute von seinem Ständer raaben zu wollen, wenn er 
' nicht gestört wird. 

2. Aquila fidva, der Steinadler. Verschiedene Male auf dem 
Frauenberge nnd im Felde beobachtet, und leider ein sehr starkes 
Exemplar dieses Vogels, welches an einem sehr stürmischen Tage an 
der steilen Wand des Frauenbei^es neben dem ühn anf Schussweite 
Torüberstrich, verpasst und deshalb nicht geschossen. 

Ein anderes Mal bemerkte ich über der Hütte und über dem 
Uhn einen Steinadler mit ausgebreiteten Flügeln stillstehen, dessen 
grosse halbmondförmige weisse Fleckeu unter den Flügeln nnd halb- 
weisser Schwanz auf den ersten BÜck mich ihn als solchen erkennen 
Hessen. Gleichzeitig beizte ein, an CirQsse zwei^hatt abstechender 
Rauch fuss-Bussard den Adler, welch letzterer sich aber nicht an die ihn 
wenig incommodirenden Neckereiu zu kehren nnd zu denken schien: 
Aquila non capit museas. Mit gleichmässigem Flügelschlag strich er 
in dem weiten Thale fort und wurde, so weit ich ihn mit meinen 
Angen erspähen konnte, von dem fortwährend auf ihn stoBsenden 
Falco lagopus verfolgt. 

Dieser Adler hat ein unglaublich scharfes Gesiebt und ist dabei 
sehr scheu und misstraoisch. Er zieht in der Regel hoch in den 
Lüften an den Uhu heran, nm ihn ans seiner schwindelnden Höhe 
zn beobachten, macht aber sofort Kehrt, wenn er am Schiessloche 
den kleinsten Schatten bemerkt. Unten einige Beispiele, wo er anf 
Hütten erlegt worden ist. 

3. AgwUa leucoeephala, der weissköpfige uordamerikanische 
Seeadler. Ein prachtvoll schönes Exemplar mit blendend weissem 
Kopfe nnd gleichem Halse zo^, während ich mich auf der Hütte des 
Frauenbei^es befand, in majestätischer Haltung schwimmend, ohne 
allen Flügelschlag, in sehr grosser Hohe über den Berg hinweg, 
ohne von dem Uhu die geringste Notiz zu nehmen. Er wurde 
gleichzeitig von dem anf einer andern Hütte des genannten Berges 
anwesenden Leibjäger Steinmann und Jäger Heinisch beobachtet. 
Dass er von mir mit dem alten Aquüa aJbialla mit schmutzig grau- 
gelblichem Halse nicht verwechselt werden konnte, lag an seinem 
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schtieewebs glänzendeii Halae und Kopfe und an seiuem gleichmäas^ 
dutikelbraanen Gefieder, welches fast schwarz ersdüen. (Siehe unten 
Nr. 1.) 

4, Aquila brachydactila, Natteradler. Diesen bei uns höchst 
seltenen Vogel erlegte ich auf meiner Hütte am Frauenberge ira 
August 1849. Derselbe benahm sich beim Ättakiren ganz so wie 
Äquila haliaetos, und ich glaubte auch anfangs, eineu solchen ge- 
schossen zu haben, bis ich zu meiner grossen Freude ihü beim Auf- 
nehmen als Schlaugenadler erkannte. Seine Angriffe unterschieden 
sich von denen des hüiaetos nur dadurch, - dass sein Gefider beim 
Durchschneiden der Luft nicht so anf&llend laut rauschte wie das 
des anderen und dass sein Flug mehr weihenartig erschien. 

5. Aquila ttaevia, der Schreiadler. Nur zweimal bis jetzt 
gesehen. Zu Ende October des Jahres 1868 markirte mein Uhu hoch 
oben am blauen Himmel einen Vogel, den ich selbst noch nicht 
hatte wahrnehmen können. Gleich darauf schlug die in grosse Angst 
versetzte Eule ein Bad, und indem ich schnell nach meinem ge- 
spannten Gewehre griff, sah ich einen braunen Adler mittlerer Grösse 
hundert Schritte über dem Uhu stillstehend und auf denselben herab- 
ängend, wobei ich ihn als einen Schreiadler erkannte. Er durch- 
segelte das Luftmeer mit gleichmässigem Flügelschlag. 

Bei der Heimkehr von einer Jagd im Winter 1872 bei tiefem 
Schnee bemerkten ich und meine J^dgefahrten aus dem mit vier 
Pferden bespanntem Jagdwageu einen Raubvogel auf der Chaussee, 
welcher vor uns von einem Obstbaume abstrich und auf einen an- 
dern in weiterer Entfernung wieder auftrat. Wegen der Vorderpferde 
war es schwierig, wählend der Wagen fuhr, einen Schuss abzugeben, 
und als ich eben im B^riff stand zu schiessen, strich er seitwärts, 
gedeckt von Bäumen, in das Feld, um wahrscheinlich hinter uns 
auf den Bäumen der wenig befahrenen Chauss^ wieder aufzuhacken. 
Es war wahrscheinlich derselbe Aqwila naevia ^, welcher im nächsten 
Sommer von dem furstl. Forstanfseher Hoff mann in dem Hain- 
leiter Gebirge erl^^ worden ist. Der Vogel befindet sich jetzt in 
meiner Sammlung. 

Das dazu gehörige Weibchen wurde später leider nur angeschossen 
und ist seitdem nicht wieder bemerkt worden. Wie die Brntflecken 
am kahlen Banche des erlegten Männchens verriethen, hatte das 
Ischen wahrscheinlich in der Hainleite gehorstet und ist auch der 
Horst dieses Naeviapaares sjülter aufgefunden worden. 
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6. Aguila haliaetos, der Fischadler. Dieser von mir sehr oft 
mit beeonderem Interesse nod grosser Aufmerksamkeit beobachtete 
Yogel, allgemein als Fischaar bekannt, ist fälschlich von Natur- 
geschichtsschreibem ab Bäaber dee Wassergeflügels geschildert worden. 
Derselbe lebt aber nur von Fischen and vielleicht bei grossem Hunger 
von einzelnen Amphibien; er bekümmert sich weder um wilde Enten 
noch um sonstiges Wassergeflügel, am wenigsten um das niedere Wild 
des Feldes. Ich habe ihn mitten nnter den nm ihn her laufenden 
Straudläuferu nnd Wasserhühnern stehen sehen, die furchtlos sich 
ihm näherten, während er seineu erbeuteten Fisch in aller Gemßth- 
lichkeit verzehrte. Er wurde von mir zu wiederholten Malen auf 
dem Seeburgersee zwischen Göttingen und Duderstadt beobachtet. 
(Siehe Salon liir Literatur, Kunst und Gesellschaft 1875, Seite 714). 
Viermal in meinem Leben habe ich ihn erlegt; drei Exemplare davon, 
welche ich auf der Krähenhätte des Frauenberges schoss, befinden 
sich in meiner Sammlung. Er zieht im August und September, 
attakirt sehr gern und sehr heftig auf den Uhu und lässt sich durch 
Reizen sehr leicht heranlocken. 

Das laute Rauschen seines straffen fettigen Gefieders hört man 
deutlich, wenn er sich mit seinen langen, spitzen Flügeln in heftigen 
Stössen auf den geängstigten, mit gespreiztem Gefieder anf seinem 
Sitzpfahl stehenden Uhu stürzt und ebenso pfeilschnell wieder in die 
Höhe schiesst. 

Vor seineu kräftig gebauten, muskulösen nnd starksehnigen 
Fängen, deren Zehen mit langen, spitzen Haken er ebenso leicht 
nach vom wie zurück richten kauä, muss man sich sehr in Acht 
nehmen, um nicht von ihnen durch und durch gegriffen zu werden, 
wenn er fiügeliahm geschossen sein sollte. 

Das erste dieser vier von mir erbeuteten Exemplare erl^te ich 
>am Badenseec bei Gross-Mehlra im Fürstenthnm Schwarzburg auf 
eine Weise, die ich hier näher schildern will. Der gar nicht grosse 
Badensee, in welchem viele Fische, vorzugsweise aber Milliarden von 
Fröschen sich umhertummeln, barg ausser einigen wilden Enten nur 
Taucher und Blässhühner. Ein Schäfer meines Vaters hatte mir an- 
gezeigt, dass er täglich, pünktlich um 10 Uhr früh, einea grossen 
Raubvogel bemerkt habe, welcher sich regelmässig dort über dem 
Wasserspiegel schaukele nnd aus der Tiefe seine Beute an Fischen hole. 

Ich stellte mich, vom Schilf gedeckt, am Rande des Teiches an. 
Zar rechten Zeit erschien fast anf die Minute der Fischaar aus der 
Richtung eines grossen bei Mühlhausen gelegenen Sees her. Es war 
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jedenfalls ein auf der Wanderaehafl begriffener Vogel, der einige 
fischreiche Seen der Umgegend sich auf einige Wochen zu seinem 
Aufenthalte ausgesucht hatte. Das scharfe Auge dieses Fischräubers 
hatte mich aber gleich erspäht, - so Tersteckt ich auch stand, denn 
ohne näher heranzuziehen war er plötzlich wieder verschwunden. 
Ich liess gegen den Abend erst auf vier Pfählen eine kleine Hütte 
aus Binsen, die kaam für mich Platz hatte, mitten im hohen Schilfe 
aufrichten. 

Nachdem der Schäfer nach einigen Tagen mir gemeldet hatte, 
dass der Aar ohne Scheu auf dem Wasserspiegel wieder Jagd gemacht 
habe, bezog ich das improvisirte Hnttchen. Punkt 10 Uhr stellte 
eich mein Fischaar wieder ein. Er umkreiste den See in weiten 
Bt^en, rüttelte und schaukelte sich auf dem Wasserspiegel und stürzte 
sich einige Mal spielend auf die glatte Wasserfläche herab. 

Jetzt zog er auf Schuasweite über die Hütte hinweg, welche 
mich barg. Ich konnte nicht von vom sondern nur von der Rück- 
seite aus einen Schnss nach ihm abgeben, denn dem Wasserspiegel 
zugekehrt befand sich nur ein tbalergrosses Guckloch und auf der 
Rückseite hatte ich ein nur eine Spanne grosses verschiebbares Schiess- 
loch anbringen lassen. 

Es konnte nicht glucklicher für mich und unglücklicher für den 
Fiscbaar kommen, denn als er in der Richtung seines regelmässigen 
Herkommens den Teich wieder verlassen zu wollen schien, fiel mein 
Schnss und der Adler stürzte todt in das Schilf herab. 

7. jfaZco peregrmus, der Wanderfalke. Dieser, neben dem 
unedleren Falco palumianus gefährlichste Edelfalke für unser ge- 
sanjimtes Flugwild wandert aus einer Gegend in die andere und 
verweilt in jeder so lange, bis er einen grossen Theil der Feldtanben, 
Fasanen, Wald- und Feldhühner vertilgt hat. Sein Zug nach süd- 
lichen G^enden beginnt von Mitte October ab; er wählt sehr oft 
seinen Winterstand in den jagdreichsten Districten Deutschlands. 
Zum Glück für alles Geflügel kommt er nicht sehr häufig vor. 

Er attakirt, wie alle Edelfalken, sehr heftig auf den Uhu und 
ist wegen seiner Schnelligkeit, mit der er wie ein Pfeil auf- uud ab- 
schiesst, schwer zu erlegen. Tief auf der Erde hinstreichend, über- 
nimpelt er sehr oft sein unglückliches Schlachtopfer, wie er auch 
5fters auf gleiche Weise den Ubn überfällt. Seine Angriffe sind 
häufig von einem tiefen *Kack< nnd iKiackc begleitet. 

Unter den von mir erlegten Wanderfalken befinden sich drei 
Exemplare, die höchst . bemerkenswerth, jedenfalls einer besonderen 
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Varietät, wenn nicht einer eigenen Species angehören and Tieileicht 
dem Gierfalken verwandt sein durften, wenigstens hat Dr. Ä. Brehni, 
dem ich die frf^Iichen Exemplare in einer Yeraammlnng der Orni- 
thologischen Gesellschaft zu Berlin Torgel^ habe (e. Oraithologisches 
Journal, Jahrgang 71, Seite 154) sich tfafiir ausgesprochen. 

Von diesen drei nordischen Falken befindet sich ein Exemplar in 
dem Berliner Museum, ein zweites habe ich dem Gothaer Museum 
zum Geschenk gemacht nnd das interessanteste, das ich in meiner 
Sammlung nnfgenommen habe, werde ich hier etwas naher beschreiben. 

Dasselbe hat grosse Äehnlichkeit mit einem jnngen peregrinus, 
ist aber als Männchen fast so stark wie das Weibchen des letzteren, 
hat einen gelblich, schmutzig weissen Unterleib, welcher gleich den 
Hosen mit röthlich braunen Schaftäecken besetzt ist. Anf dem Rucken 
hat die rothbraune Farbe einen bläulichen Schimmer. Alle Federn sind 
hell eiiigefasst und im Nacken befindet sieh ein hellerer Fleck, Der 
schwarze Backenstreif geht lang herab, ist aber, mit eiuigen Uuter- 
brechungen in der Zeichnung, nicht so scharf an^^piiigt wie beim 
alten peregrinus. Die Fänge sind hell graublau. Das bemerkens- 
wertheste ist aber sein schlankerer Körperbau und der fast zwei Zoll 
über die Flügelspitzen fainaoar eichende, einfarbig schmutzig granbraun 
gefärbte Schwanz mit hellerem Saum au den Federspitzeü. 

8. Ästur pcUumbarius, der Habicht oder grosse Sperber, 
Dieser mordaüchtigste Geselle unter den schädlichsten Banbvögeln 
Deutschlands, welcher noch viel grössere Verheerungen unter dem 
Fing- auch Haarwild anrichtet wie der ebenso starke und blutdürstige 
per^rinm, findet sich zum Unglück für die Jagdtbiere allenthalben 
viel häufiger als letzterer und ist deshalb ein wahrer Schrecken für 
alle Felder und Wälder bewohnenden Geschöpfe, welche er einiger- 
massen' bezwingen kann. 

Sein Leben in der Freiheit habe ich ziemlich gründlich stndirt 
und von seinen ßäuberstückchen habe ich viele Beispiele gesammelt 
(siehe Wiener Jt^dzeitnng 74, No. 15). 

~ Die Wander* und Zugzeit des Habichts dauert vom September 
bis in den November hinein; gern wandert er in solchen Gegenden, 
die ihm Tauben und Federwild aller Art in Ueberfluss liefern können. 
Vor jedem andern Aufenthalt zieht er die Nähe von Fasanerien vor, 
in welchen er grossen Schaden anrichtet. Von seiner gemachten Beute 
wird er häufig durch den Milan tmd die gewöhnliche Krähe verjagt, 
welch letztere unter Schreien besonders wüthend auf ihn stösst nnd 
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nicht eher von ihrea ÄngrifFea ablässt, bis der Habicht einen Theil ' 
seiner Mahlzeit zurückgelafisen hat. 

Er attakirt sehr gern, lässt sich- leicht herbeireizen und stürzt 
sieb dann wiithend, sehr oft mit gespreiztem Schwänze anf den Uhn, 
steht bisweilen so nahe über dessen Kopf oder zn seiner Seite, dass 
man nicht im Stande ist, iba zu schiessen, ohne den Uhu zu ge- 
fährden. Dabei achreit er in der Regel ein »Gäck, Jack<, anch ein 
tiefes »Gick< und hackt dann sehr gern auf einem Banme in dei 
Nähe der Hütte oder auf der Erackel anf. 

Flügellahm geschossen lässt er beim Herabfallen jedesmal ein 
ergrimmtes Qirren boren. Mit gesträubtem Eopfgefieder setzt er 
sich znr Wehr, mit seinen leuchtenden, gelben Äugen boshaft seinen 
Feind anglotzend, wobei die Pupille des Auges abwechselnd sich 
ausdehnt und zu einem kleinen Punkte wieder zusammenzieht. 

Wehe dem armen Schlachtopfer, welches in seine mit grosser 
Kraft ausgestatteten Fänge geräth. Einen sich ihm nahenden Hand 
nimmt er sofort an and schlägt seine scharfen Fänge so tief in dessen 
Fleisch ein, dass man sie erst mit Gewalt losbrechen muss, So vor- 
sichtig und scheu dieser Yogel in seiner Freiheit auch ist, so onklug 
und blind benimmt er sich oft in seiner Wnth, wenn er sich über 
dem Uhu befindet. Gs hat sich ereignet, dass ich ihn auf der Hütte 
mit meinem Schrotgewehr fehlte und er so lange fortf^esetzt attakirte, 
bis ich wieder geladen hatte und ihn schliesslich noch herabschoss. 
Ein sehr interessantes junges Exemplar dieses wütbendeu, grausamen, 
alles Lebeu zerstörenden Vogels, welches sieh ausgestopft im fürstl. 
Naturaüenkabiuet befindet, habe ich vor vielen Jahren auf einer 
Feldhütte erlegt. Dasselbe ist unter dem Leibe fast blendend weiss nud 
jede Feder mit hellgrauen Längsflecken versehen, Kopf, Bücken und 
Flügel siud hell graubraun und ebenso der blass gebänderte Schwanz. 

9, Mihus regalis. Die schönste Weihe, welche mit Recht den 
Namen Königsweihe verdient, wandert schon im August und 
verlässt nus bis Mitte October. Sie zieht periodisch, indem man in 
vielen Tagen gar keine and dann wieder an einem Tage viele zu 
sehen bekommt. Man bemerkt sie oft in Zügen von 3—20 Stücken 
beisammen, stundenlang, ohne die Flügel zu bewegen, kesselnd und 
kleine und grosse Bogen bald in den höchsten bald in den tieferen 
Luftschichten beschreibend. 

Die Weihe ist in hiesiger Gegend ziemlich häufig vertreten, 
horstet anch sehr gern in unseren Feldhölzern anf dicken und hohen 
Eichen, in alten Horsten, die sie alljährlich wieder aufeucht. Sie 
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wird daher auf den Erabenhätten oft erlegt. Sie attakirt gut und 
läest sich leicht an den ühu heraalocken, welchen sie, anfangs höher 
schwebend amkreist und eich nach und nach immer tiefer auf ihn 
herabsenkt. Ihr Gesiebt ist äusserst scharf und die kleinste unvor- 
sichtige Bewegung am Schiessloche bei ihrem Heranziehen verBcbeneht 
sie augenblicklich. 

Mit zu schwachem Schrot schiesst man sie sehr oft nur eu 
Schanden, denn Gefieder, Fettlage and Knocben ' erfordern ein 
ziemlich grobes Schrot, um sie sicher zu erlegen. Oft lassen die 
einzeln hinter einander heranziehenden Milane ans einem und dem- 
selben Zuge sich in ihren Attaken auf den ühu nicht stören, wenn 
aoch schon einige ihrer Kameraden todt bei der Hütte li^n; nur 
dürfen sie den Tod ihrer Gefährten durch das Feuergewehr nicht 
unmittelbar vor den Angen haben. 

Weil ihre Nahrung fast aus jeder Art von Fleisch nud 
Amphibien, ja sogar aus Luder besteht, so ist ihr Geruch sehr wider- 
lich. Wie ich schon oben bemerkt habe, zieht sie an solchen Tt^en 
am liebsten, attakirt auch an diesen am besten, wenn schlechtes 
Wetter eintreten will, und zwar bevor wir Ji^er mit unseren Sinnen 
noch die kleinste Veränderung in der Atmosphäre wahrzunehmen im 
Stande sind. 

10. Milvtis ater, der schwarze Milan^ verSi^ sich selten zu 
uns. So gemein er im Süden ist, so selten kommt er zn uns. Ich 
habe ihn erst dreimal im September auf dem Franenberge und in 
diesem Frühjahre einmal auf der Hütte des Schweigenberges im 
Purra'schen Revier erlegt. Er befindet sich bisweilen in Gesellschaft 
der rothen Milane, unter denen er sich durch seine geringe Grösse, 
sein dunkles Gefieder und seiqe seht wenig markirte Gabel des 
Schwanzes leicht herausfinden lässt. Auf den Uhu attakirt er leicht, 
aber viel schneller und gewandter als sein Verwandter, der rothe 
Milan. Fr riecht nicht so widerlich wie jener und ist auch nicht so 
thranig fett. 

11. Faleo cyanetts, die Eorn-Weih« ist in unserem Thüringen 
die gemeinste kleine Weihe, welche auch in ebenen Gegenden in 
grösserer Anzahl hier horstet. Alle Arten der Feld- und Sumpf- 
weihen mit Ausnahme der Rostweihe, Circus rt^us, werden von der 
hiesigen J^erei » ßeviervÖgel < genannt, weil sie Hafer- und Klee- 
felder nach Mäusen, Hanutem, jungen Hasen und Bebhähnem sehr 
emsig abreviren, besonders dann, wenn sie ein Volk der letzteren 
in einem Stücke Frucht oder Klee gesprengt wissen. Die Korn- 
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Weihe ruht dann nicht eher, bis ihre Unermüdlichkeit im Sachen 
nach den ängstlich versteckt sich haltenden Hühnern dnrch Anf- nnd 
Abstreichen über der Fr achtgebreite Erfolg gehabt bat. 

Die Ton panischem Schrecken ergriffenen Hühner li^en dann 
so fest, dass man auf si« treten könnte, bevor sie die sie schätzende 
Frucht verlaesen würden. Diese Weihe ist der grösste Feind dee 
hanuloBen Rebhuhns, wie sie überhaupt anter dem Feldgeflügel ent- 
setzlichen Schaden anrichtet. Sie läset sich bei Gel^enheiten solcher 
Räubereien leicht überlisten. 

Die Zugzeit aller kleinen Weihenartcu fällt in den Angtut, 
dauert bis Ende September und nur ausnahmsweise bemerkt man 
später noch eine derselben, welche sich verspätet hat. Sie benehmen 
sich heim Heraustreicheu an den Uhu sehr vorsichtig und vertragen 
das Reizen nicht gut; hauptsächlich wohl deshalb, weil ihr Clehör 
gleich dem der Eulen sehr fein ist und sie das Heben der Teller- 
^ange, auf welcher der Uhu sitzt, schon in weiter Ferne zn ver- 
nehmen scheinen, wenn diese Maschinerie anch nicht das geringste 
unserem Ohr hörbare Greränsch verursacht. 

In der R^el stossen de ein einziges mal anf ihren Todfeind, 
umkreisen denselben sodann einigemal and begnügen sich oft nur 
mit einem einzigen Angriffe, um in sanftem, eulenart^em Fluge 
weiter zu ziehen. 

Einen girrenden Ton lassen sie nur dann hören , wenn sie an- 
geschossen worden sind oder wenn sie fliigellahm aus der Luft her- 
abstürzen. 

Das alte graue Männchen schiesefc man ebenso selten wie das 
der Wiesenweihe, denn sie scheinen beide ihr hübsches Kleid', aus 
Lichtbrann in Granblaa übei^ehend, erst nach Jahren zu wechseln. 
Im ^eien Fluge erkennt man alle Feldweihen sofort an dem schnee- 
weissen Fleck über der Schwanzwurzel, welcher weithin sichtbar ist, 

12. Fälco cyneraeeus, die Wiesenwoihe, kommt auf ihrer 
Wanderschafl; nicht so häa% zu uns wie die vorige, weil hier grosse 
Sumpf- und Wiesenflächen mangeln. Sonst ist ihr Benehmen, dem 
Uhu gegenüber, sehr ähnlich dem ihrer nahen Verwandtin. Vor 
einten Jahren erlegte ich zu Anfai^ Aagnst auf einer Feldhütt«, 
auf welcher die Weihen überhaupt häufiger geschossen werden als 
auf Berghütten, ein altes Männchen, dessen Kropf mit zerquetschten 
Eiern der Feldlerche vollkommen angefüllt war. Wie die Korn- 
weihe hauptsächlich auf das Geflügel der Feldfluren J^d macht, so ' 
ist diese' besonders anf die Sumpfv^eljagd angewiesen, ol^leich man 
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beide Arten häufig in einem und demselben Jagdgebiete und beide 
in dem Schilf der Teiche und Seen jagend antrifft, wo aach beide 
Arten gern übernachten und am Tage bisweilen Bast halten. 

13. Strigiceps pallidus, die graue oder Steppenweihe. Ich 
halte diese Weihe in Deutschland für äusserst selten, weuigstenB 
habe ich sie im Freien nie beobachten können, wenn ich sie nicht 
etwa verkannt und mit den andern Weihen verwechselt habe, was 
sehr leicht der Fall sein kann. Erst zweimal habe ich sie auf der 
Erähenhütte erlegt. Ein Exemplar derselben ist eio roströthlich- 
gelbes Weibchen, welches von den andern Arten auf den ersten 
Blick unterschieden werden kann. Das andere Exemplar, ein junges 
Männchen, ist auf den Flügeln und am ünterleibe fuchsig grau und 
mit einem weissen Fleck am Nacken versehen, hat einen fahlgrauen 
Schwanz mit einer breiteu weissen Binde in der Mitte, an welchem 
die -beiden Seitenfedern fast weiss mit kaum bemerkbaren Quer- 
bändern gezeichnet sind. Man könnte durch die eigenthäm liehe 
Färbung und Zeichnung in Versuchung gerathen, diesen letzteren 
Vogel für eine besondere Art zu halten. Beide intereesante Weihen 
befinden sich in meiner Sammlung. 

14. Cir&ts rufus, die ßostweihe oder von den Jägern hiesiger 
Gegend fälschlich »Fischvogel« genannt, denn sie rührt, so weit 
meine Erfahrungen reichen, nie einen Fisch, wohl aber alles Wasser- 
geflügel mit besonderer Vorliebe an, dessen grosser Schrecken sie ist. 
In Thüringen kommt sie nicht häuflg vor, weil uns Sümpfe und 
grosse Seen mangeln ; sie gehört deshalb unter die auf den Hütten 
gern erlegten sog. »guten Vögel«. Auf den Uhu, welchen sie ge- 
wöhnlich umkreist, attakirt sie anhaltender als alle ihre andern Ver- 
(vandten, die Korn- und Wiesenweihe, deren Zii^zeit auch mit dieser 
die gleiche ist. 

Ich habe den Circus rufus in sehr hübsehen Varietäten erlegt, 
mit blänlichgrauem Schwanz und grauen Fingelfedern , mit gelben 
Platten auf dem Kopfe und ohne diese, mit gelben Flecken auf den 
Flügeldeckfedern und am Bauche, auch ganz einfarbig kaffeebraune 
ohne Eopfplatte. Diese Weihe hat viel stärkere und höhere Fänge 
als die vorigen, besitzt wegen . ihres kräftigen Körperbaues viel mehr 
Kraft und kann deshalb schon Enten und grÖBsece Wasservögel be- 
zwingen. 

15. Buteo vulgaris, der Mäusebussard. Dass ich mit den da- 
mals gehegten Ansichten des Herrn Dr. Brehm in Bezug auf den 
Nutzen dieses V(^els und in Bezug auf die gerügte Decimirung des- 
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selben auf den Kräheahütteu, welche er in dem ausgezeichneten, vor- 
trefflicben Werke seines Thierlebens, Seite 514, nuamwooden aua- 
gesprochen hat, nie äbereinstimmen werde, soll das ebenso offen 
von mir abgel^te Bekenntniss darthun, dass ich an einem einzigen 
Jsgdtt^e anf der Hütte oft viel mehr solcher Mauser als jener Vor- 
stand eines herzi^lichen Museums erl^t habe und dasB ich mich 
heute noch jedesmal freue, wenn ich das axnie, harmlose niedere 
Wild von einem ebenso feigen als gefährlichen Räuber and hinter- 
listigen Mörder befreien und ihn unschädlich machen kann. Der 
Bussard -ist trnser gemeinster Raubvogel, welcher in un^hligen 
VarietÄten, in die verschiedenartigsten Kleider von allen Farben ge- 
hallt, schon von Mitte August ab wandert and Ende October bis 
Ende November in südlichere Gegenden zieht oder auch bei uns 
überwintert. 

Von guten Eigenschaften weiss ich nichts zu berichten, denn 
die Zahl der Mäuse, welche er nur auf Stoppeln, Trifteu oder Sturz- 
äckern im Herbst oder Frühling zu fangen fähig ist, erscheint zu 
unbedeutend, als dass ihre Vertilgung durch ihn der Landwirthschaft 
nur von einigem Nutzen sein könnte. Er ist auch zu träge nud un- 
geschickt, um Mäuse in nennenswerther Zahl fangen zu können. 

Vermöge seiner Unbeholfenheit und seines Fettes, welches er 
nicht einmal sehr merklich verliert, nachdem er in der Gefangen- 
schaft sehr lange Zeit gehungert hat, ist er nicht gewandt genug, 
um Mäuse mit gleicher Geschicklichkeit zu &ngeu, wie die kleinen 
Weihen, Falken und Eulen es so meisterhaft verstehen. An Hunger 
moss er sich überhaupt iiü Frühjahr und Sommer gewöhnen, wenn 
ei* in der Frucht oder im hohen Grase keine Mäuse fangen kann 
und höchstens Reptilien oder J^dwild für seine Nachkommen her- 
beizuschaffen im Stande ist. Mäuse kann er in dieser Zeitperiode, 
und zwar bis die Felder abgeerntet sind, überhaupt nur gelegentlich 
erbeuten, denn die Nager wissen sich vor seinen Erallen in der 
üppigen Sommer-V^etation schnell und sicher zu verstecken. 

Was über diesen vermeintlich nützliclien, aber in der That für 
die Jagd and die beflügelten und behaarten kleineren Bewohner von 
Plnr und Wald höchst gefährlichen Vt^el sowohl in J^dzeitungeu 
als in Fachblättern für Ornithologie in neuerer Zeit vielfach ge- 
schrieben worden ist, überzeugt mich zu meiner grinsen Frende und 
Genugthuung immer mehr, dass viele Irnber anders Gesinnte endlich 
zu einer besseren TJebbrzeugang gekommen sind and viele derselben 
hoffentlich noch kommen werden. 
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Unräblige praktische J^r und Forstmänner, welche das Qegen- 
theil TOQ der bisher gehegten beesereu Meinang über den Bassard 
darzulegeu versacht haben, weisen darch viele Thaiaachen nach, dass 
dieser Wilddieb par exceUence einen kanm nenuenswerthen Nutzen 
aber nnr Schaden für ausere nationalökonomischen Interessen stiftet. 

Von dieser Wahrheit habe ich Beweise im Ueberfluss gesammelt 
und könnte massenhaft Beispiele davon anführen; ich bin aber schon 
zufriedeugesteUt, daas man nach und nach immermebr zu richtiger 
Erhenntnim über den wahren Wertb dieses verkannten Vogels ge- 
kommen ist. 

Welche sympathischen Gefühle ich für diesen nichtsnutzigen 
Burschen bege, seit ich seine unzähligen Afordthaten an Wild und 
Vogelbmten gründlich kennen gelernt habe, darüber siehe Omitho- 
lugisches Journal, Jahrgang 73, Heft 3, Seite 293. 

Eb bilden sich heutigen Tages ioimer von neuem Vereine nnd 
Gesellschaften zum Schutze unserer Vt^elwelt. Auch der Bnssard 
sollte einst dieses Schutzes tbeilhaftig werden. So lobens- und nach- 
ahmnngswerth diese Bestrebungen derartiger Vereine auch sein 
mögen, so ist doch eine sehr sorgfältige und sehr gründliche Prüfung 
über den vermeintlichen Nntzen oder Schaden jedes einzelnen Vogels 
anzaempfehlen, bevor man ein endgültiges Urtheil Tällen darf.' 

Ich verweise auf den über dieses Thema gemachten Ausspruch 
des Herrn E. von Homeyer, eines unserer unterrichtetsten und 
tüchtigsten Omithologen der G^enwart, welchen er ganz in meinem 
Sinne in einer Jahresversammlung der Ornithologischen Gesellschaft 
zu Berlin am 6. Octoher 1874, Seite 118 des genannten Jonmals, 
in Bezug auf Cbnjtis frugäegtts gethan hat. 

Was helfen überhaupt jetzt schon Gesetze zum Schutze der 
Vögel im gesammten Deutschland, bevor nicht alle Staaten Enropas, 
ja 8(^ar die Afrikas sich diesen Bestrebnugen angeschlossen haben. 

Der gemeine Bnssard attakirt sehr gern aber sehr verschieden- 
artig den Uhn. Bald schieset er pfeilschnell mit knapp angel^ten 
Flügeln und mit weit nach unten gesperrten Fängen fast bis auf 
den Kopf des Uhus herab, bald nmkreist er denselben, seinen Hals 
bald nach links bald nach rechts wendend. Sehr oft schreit er in 
langgedehnten pfeifenden Lauten, indem er sich von der Hütte ent- 
fernt, am bald darauf seine Angriffe noch heftiger zu erneuem. Ich 
habe schon prachtvoll schöne Exemplare dieses Vogels erl^ nnd 
zwar vom reinsten Weiss mit wenig dunkler Zeichnung bis ins tiefste, 
glänzende Schwarz nnd in allen Nuancen von Rothbraun und 
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Rothgelb. Von Ende October bis Mitte November ziehen die hoch- 
nordischen BuBsarde bei tins durch; diese letzteren sind fast alle 
mehr oder weniger dtinkelachwarz gefärbt mit tieischwarzen Schildern 
aaf der Brost und gleich schwarzen Hosen. Im Spätherbt des 
Jahres 1870, bevor der sehr strenge, schueereiche Winter eintrat, 
erl^^ ich anf dem Franenberge, wie ich schon oben erwähnt habe, 
ein gar nicht scheues, znsammengehfiriges Pärchen einer sehr kleinen 
klimatischen, wahrscheinlich hochnordischen Abart dieser Gattung, 
welches sich jetzt im Museum zn Berlin au^estopft befindet. (Siehe 
Omithologisches Journal, Jahrgang 1871, Seite 154.) Diese beiden 
höchst interessanten, kleinen, an Schwanz und unter den Flügeln 
stark rothbrauu gezeichneten Bussarde, welche auf den ersten Blick 
als zwei den fremden Zonen angehörige Exemplare in die Äugen 
fielen, schienen noch nicht viel mit Menschen zusammengetroffen zu 
sein, denn sie zeigten nicht die geringste Scheu and Furcht vor mir. 
Der nbri^ebliebene treue Ehegatte des bereits erlegten Weibchens, 
welcher mich beim Heraustreten vor die Hütte schon gesehen hatte, 
attakirte fortgesetzt auf den ihm vielleicht zum ersten mal in seinem 
Leben zu Gesicht gekommenen Uhu and ruhte nicht eher, bis auch 
ihn das tödtliche Blei aus meiner Flinte niedergestreckt hatte. 

Zum SchluBs dieses Abschnittes will ich noch anfuhren, dass 
ich bei der Untersunhung von Horsten des Bussards in einer Gegend, 
wo viele Ringelnattern zu Hause waren, sehr viele dieser Reptilien, 
vermischt mit grossen Regenwürmern , ein junges halbverzehrtes 
Häschen, einen Maulwurf, welch letzterer von dem andern, einiger- 
massen wählerischen Raubgesindel verschmäht wird, gefunden habe, 
leb frage nun einen intelligenten Landwirth, ob er lieber ein 
Dutzend M^use oder Massen von Schnecken, Engerlingen und Ijuven 
schädlicher Insecten, welche die Saat sammt ihren Wurzeln ver- 
wüsten, auf seinem Acker dulden will. Dass Ringelnatter und 
Eidechse, ja selbst Mäase, eine Menge schädliche Eerbthiere von 
ihrem einmal gewählten Standquartier w^nehmen und ein solches 
so lauge behaupten, bis sie gründlich unter diesen schädlichen 
Insecten an%enlamt haben, ist bekannt. 

In mäusereichen Jahren hilft kein Mittel zu deren Vertilgung, 
wenn es die weise Natur nicht selbst zu Wege bringt. 

(Sohluu folgt.) 
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Bemerkang Aber die Tlmwandlnng des Axolotl in ein 
Ambljstoma. 

Von Dr. Joqaee von Bedriaiga in Heidelberg. 

Dag Intereaae, welchei die Versuche von Fräulein y. Chauvin unter den 
Zoologen neuerdings erregt haben, veranlaaBt mioh zu folgendem GestJlndniae. 

Eb ist mir schon vor drei Jahren die Umwandlung des Axolotl in ein Am- 
bljstoma auf künstlichem Wege gelungen und ala Beleg dafür führe ich hier 
den von mir damals (im Herbste 1873) an Herrn Prof. Blanchard in Paria 
geschriebenen Brief ao. 

Trfes bonorä profeaeeurl 

.... Je sabis aussi cette occasion pour voub entret^nir de mes travaux 
snr l'histoire naturelle des triton«, dont je vous ai parlä dans notre entrevue 
iJ j a dem semainea. Dana mea eipäriencea et mes rechcrches je me vob force 
d'avoii lecourd i. Vous, tr^s bonorä piofeaieur, afin que certaines doutes qui 

me Bont sugger^s par mes travaux, puissent Stre leväa . me permet- 

tent, Monsieur, d'eapörer que voua n'allez paB merefusecvotre critique des idöes 
que je vais ämettre sur la marche du däTcloppemect des trifoue.*) 11 nie 
semble qu'il ne peut javoir d'amphibies qui n'atteignent leur developpenient 
complet, qui reatent toute leur vis dans un^tat d'enfance,**) pour »inai dire, 
conune l'afiirmeiit bien dee personnes oitant comme exemples: le proteus, la 
airbne et l'axolott (la mätatmorpboae de ce demier est seulement admise 
comme accidentelle). Tant que j'ai examinä les axolotla, je pense qu'ils 
n'atteignent leur dereloppement dans noa aquariums qu'k cause des conditions 
dans lesquelles ila ae trouvent. Gänäralement nos aquariums sont plus ou 
moins profonds, 1'eau en est renouvel^ tous las jours et il n'est paa rare d'y 
Toic croitra des plantes, qui enrichisaent l'eau d'^äments entretenanta la vie 
dea amphibies. Dans de semblablea aquariuma U m'eat arrivä de retardei le 
döveloppement de certains lötards (Bona temporaria) de seize h. dii-huit mois. 
Dn t^taid renfermd dans un vase assez profond et placä dans une cave n'ast 
mort qn'apr^s dix-hnit mois, aans B'Stre tranaformö en grenouille. Un autre 
dans les mSmes conditions, mais exposä h, la lumiäre ne se trapsforma qu'au 
bout de seize mois. Je ne crois pas inutile de tous faire obserrer que o'^tait 
l'espbce dea grenouilles europ^ennes, dont je me suis servi. Mes obserrationa 
aur le ditveloppement des t^tards, en pleine natnre***) me prouvferent que les 
cauaea principales qui aco^lferent le döveloppement dea tötards sont: lea gran- 
des cbaleura de l'€ti, la putr^faction des marais, ainsi que leur desaächement. 
Ne faut-il pos crobe que dans ces cas la transformation des branchiea en pou- 
mons est accäer^ par la manque d'oxigbne qui se fait sentir dana l'eau et 

*) Herr Prof. Bl an oliard schien mir damals eineSdmme In der 1ierpetolO|[iBchen Ablbel- 
iDiig des Pflanzenffsitens in Paria an haben; loh hielt ihn daher fSr competent in meiner 
Angele g'enheit. 

■■) Ich gestehe offen, doss es aUerdiags eioe übereilte uod gewagte Bebauptotis ge- 
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anquel Tanima] ohercbe ä pourvoir en r^spirant de l'air? Je regrette inGni- 
ment que mea eiperiences Bur les aicolotls en libertö ne r^uBsirent pae, tu !a 
.■raison avanc^c ou je me mis ä les studier; ces auimaux Buccorabbrent aux ge- 
Uee des automnes runseB; je me flatte d'avoir räussi cett« foie; j'ai remarqu^ 
que l'axolotl que j'ai renfermf il j a quelques jours, dans ud vase, dont l'eau 
COntieot des plantea en iStat de putr^taction, cet aiolotl dis-je commen^a £i 
präf^rer les placea les moins profondea de l'aquarium, afin de satiafaire plus 
aia^ment ion d^sir de rcapirer de l'air, sa tete fut tonjoura toumöe vera la 
aurfare de l'eau et sea branchina commenc^rent ä pourrir. Je me mia k dimi- 
uuer peu k peu la quantit^ d'eau, et me voila au 22">b jour de mon ezpe'rience. 
Pour le moment mon axolotl ä pour deineure une assiette, reafermant paa 
pluH de dem cuilü^rea d'eau, aea braochiea vont bieat&t diaparaitre compl^te- 
ment ot Taiolotl va devenir amblyatome. •) La mSme eipörience avec les 
protea va encore inieair reussir, **) car mea prot^a pasaent döjä volontier prea 
de dix minutea bors de l'eau et presque une heure dans uue mousae impregu^e 
d'eau .... J. de B. 

Jena 1873 au mi d'octobre. 

Wie aua der eben angeßhrten Copie dea Briefea ersichtlich, war Jener 
Aiolotl zur Zeit meiner damaligen Correapondenz mit ProfeüRor Blanchard 
nocb nicht umgewandelt. Seiner TollstSudigen Umwandlung in ein Amblj- 
stoma erfrente ich mich achon binnen einiger Tage nach der nach Paris ab- 
gegangenen Mittheilung und es werden sich ohne Zweifel noch Manche von 
meinen Jenenser Profesgorea und Freunden meines erfolgreichen Yersuches er- 
innern. Der Q^danke, dass die Metamorphose des Axolotl keine aocidentelle, 
sondern eine ganz naturgemäsae sei, verfolgte mich seit dem Jahre 18S9, seit 
dem Augenblicke nämlich, wo ich ein Amblyetoma zum ersten Male bei Herrn 
Prof. Babuch ine, geaehen hatte. ^ Dia schon damals in Ruasland gemachten 
Experimente mit dem Asolotl, welche ich aua dem histologiachen Institut der 
Universität zu Moskau bezogen, gelangen mir, theilweise weil ich falsche Me- 
thoden angewandt hatte , theilweifie aber auch wegen meiner Debereilung 
nicht, bis endlich meine, in Jena im Herbste 1873 wieder aufgenommeneu Ver- 
suche auf dem im Briefe dargelegten Wege mit Erfolg gekrönt wurden. 

Der Grund, dass ich nicht schon früher meinen Versuch verOfientlichte, liegt 
darin, daaa ich in der Metamorphose nichts ZuiUlligea und Erstaunliches fand, 
sondern vielmehr in der Umwandlung dea Aiolotl einen ganz natürlichen 
Vorgang sah nnd somit meine Entdeckung, was die angewandte Methode an- 
betrifft, fBr geringfügig hielt. 

*) I>er AiDlotl Btammt ans cTer Sammlnns von Prof. BabnolilDe In Uoskan und war 
ein Abbammling der Dumer iUoHen. 

**) Das Experiment mit den Olmen ist mir dennoch nicbl gelDOBren. Einer von daa 
OlmoD Uelt >1e1i ll Ttg» Im fenchten Hocu, ging aber uu achtzehnten za Onude. 



;,Goo>^Ic 



Uebw die Dreistigkeit eines Habichts» Faleo pcUumlfariua, 

In einem nordweitlicb gelegenen Locale, an einen Banmgarten grenzend, 
hatte ich in Fenttergröese einen 2 Meter giOMen Kftfig an dat Fenater ange- 
bracht von gewobenem Drahte. In dieser Vogelstube be&uiden eich zar Zeit 
ca. 60 — TD Stflck Zieirl^el, an dieaea Local grenzt mein Arbeitszimmer mit 
einer groseen Olasthüre gegen die Togelstube, Im Monat Mai etellten eich 
regelmüUaig Finkenfalken ein, die bat alle ihr Leben dabei verloren, zwei so- 
gar lebend mit der Band gefangen wurden, weil sie sich nicht si^leicli mit 
ihren langen Krallen wieder loemachen konnten. Heuei jedoch kam auch ein 
Fatco palumbaritu, mit solcher Wucht auf den K&fig geatoasen,. daaa ich, in 
meinem Zimmer schreibend, heftig erachrack, weil alle Undulaten Eugleioh gegen 
die Olasthare anprallten. Sogleich abersah ioh die Lage und eilte in das 
Zimmer, ein Gewebr aa holen, konnte aber vom Nebenünimer, das mit Feuater- 
gittem Terseben irt, nicht zum Anschlag kommen. Ebenso ging es nicht von 
der Togelatube aus, weil der Vc^l zn sehr verdeckt oben aof dem E&fig saea. 
leb eilte nun in den Garten, nms Haus herum, «chloss die Tbflr auf und 
suchte durch die starke und dichte Bombecke in Anschlag tn kommen. Auch 
hier ging es nicht, weil der Schuas dreimal das Qitt«r za passiren hatte. Ich 
Buchte' nun eine andere Stellung, aber als ich durchs Gebüsch drang, flog er 
auf einen dicht belaubten Bosskostanienbanm, der auf fremdem Orunde stand. 
Er war so vor meiner Verfolgung gesichert Nun ging ich znrBck and wollte 
mich überzeugen, ob nicht etwa ein^Ti^el Schaden genommen. AU ich in 
die YogeUtube trat, flogen einige der Dndalaten vor das Fenster und im Augen- 
blick schoBB der Falke mit grosser 0«walt auf den Käfig, poatirte sifib hart 
ao die Mauer, um gleich den ersten, 'der wieder käme, erhaaoben zu kOnnen. 
Natürlich eilte ich, so rasch als ich konnte, necb dem Gewehr; weil aber der 
< Vc^el zu gedockt aase, muasta ich von der Yogelstube in mein Arbeitszimmer 
zurück und erst in knieender Stellung konnte ich io Anschlag kommen. Als 
der Schuas fiel, erhob sich der Falke, stürzte aber etwa 6— S Schritt weiter 
zu Boden und verendete. Die Manipulationen nahmen wenigstens 20 — 2S Mi- 
nuten in Aaspruch und da sowohl die üeberraschung wie die Eile mancher- 
lei OerHuBCh verursachten, so ist es am so aufiitllender, wie dieser Falke seinen 
Angriff und Stand conaequent behauptete. Es iat dies um ao bemerkenswerther, 
da sein Kropf zum Dritt«! gefUllt war. Es fenden sich Fragmente von zwei 
Feldhühnern und im Hagen der Schnabel eines grünfÜBsigen Wasserbubnea vor. 
Es war also mehr Mordlust all Sunger vorhanden.' 

Er wurde mit einer Xapselpatrone, mit den feinsten Schroten gefüllt, er- 
legt, in etwa 12—15 Schritten Entfernung. Der Falke war ein noch nicht 
gepaartes Männchen. v. Fre7berg. 
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Die Bären-Bastu-de Im NlH'seh«!! Thiei^arten. *) 

Diese Bastarde, welclie jeUt nahezu ein Jahr alt aind und bedeutendes 
AufeeheD in Nah und Fem erregten, haben gegenwärtig eine antehnliche OrOsae 
erreicht und durften etwa 2 FniM Hohe und zwischen d'/>~4 F. Lange haben. 
In ihrem gegenwärtigen Aussehen erinnern sie ganz an den fahlgrauen syriaoben 
Bftren, denn sie sind im allgemeinen von der Farbe eines hellgefärbten Wolfes. 
Dar Eine heller geerbt, zeigt an der Kehle einen nach helleren schmutzig 
weissen breiten Fleck und hat über den Augen zwei gelbliche Flecken, 
während der Rücken in verfichiedenen Schattirungen keine besonderen Ab- 
Eeicbnungen trftgt Nach den Tatzen zu ist die Farbe etwas dunkler und 
diese selbst ins Braane ziehend, ebenso die Nftgel. Der Andere ist etwas 
dunkler im Colorit und zeigt vom Kopf bis aaf die Hitta des Böckens einen 
deutlichen braunen Streif, ist aber sonst dem ersteren ganz ähnlich gefärbt. 
Beide Thiore sind nach Versicherung des Wärters Weibchen und noch im 
Zahnwecbsel begriffen, da die neuen Fan gzäbne eben erst hervorbrechen. Die 
Augen sind hellbraun, ebenso die Nase, Lippen und Sohlen. 

Was ihre Gestalt betrifft, so neigen sie sich mehr dem Landbärentypus 
zu, doch ist eine wenig gestrecktere Form nicht zu verkennen, was frßher, wo 
nocb die Jnngen der andereu Bärin bei ihnen waren, viel leichter zu bemerken 
war als jetzt, wo sie allein sind. Sie erklettern zwar täglich vielfach ihren 
Steigebaom, um geftittert zu werden, doch scheint mir dieses nicht mit der 
Gewandtheit der braunen Bären gleichen Alters von statten zu gehen. 

Sonderbarer Weise hat ihre J^ärbnng bereits drei Wandlungen erlitten, 
denn -als sie geboren wurden, waren sie last Bchneeweias (9. .Januar 1876), 
wurden aber allmählich braungrau und glichen fast den Jungen der braunen 
Bärin, mit welchen sie im April zusammengebracht wurden. Gegen Ende des 
' Sommers aber wurde ihre Farbe wieder heller und in die oben beachriebenen 
Abstofnngen umgewandelt, bei welcher sie hSofaat wahrscheinlich auch nicht 
verbleiben werden. 

Eine hOchst eigentbümliche Erscheinung bleibt die, dass Bärinnen, sobald 
sie den Nestbau beginnen, was drei bis vier Wochen vor der Niederkunft zu 
gescbeben pflegt, das Fressen, wenn auch nicht ganz einstellen, so doch auf 
ein äusserst geringes Mass beschränken, wobei sie zu anderer Zeit nicht wür- 
den bestehen können. Wenn wir dabei aber an freilebende Bären denken, so 
läsat sich dieser Maugel an Fresalust leichter erklären, wenn man die Verhält- 
nisse der Jahreszeit mit dem verhältnissmässig sehr kleinen Wurf vergleicht, 
der schon aus dem im Herbst angesammelten Fettstoff zur Entvrickelung ge- 
bracht werden kann. P. L. Martin. 

Herr Nill erwarb vor mehreren Jahren den Eisbären aus dem aufgalOsten 
Werner'schen zoologischen Garten ; im neben anliegenden, nur durch starke 
Eisenstäbe getrennten Zwinger der braunen Bärea gab's Junge und der xottige 
Weiiae wendete einer der heranwachsenden braunen Nachbarinnen ungemein ' 

■) 8. vor. Jahr;. & 10. 
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viel Äufmerkaamkeit zu. — Diese war nicht spröde, nahm nicht nur die Hul- 
digungen mit Wohlgefallen auf, sondern erwiderte sie auch. — So ging's lange 
fort; die nachbarliche Freundschaft nnd Liebe iluaserte sich in zärtlichen Um- 
armungen durch'fl Gitter, wobei es allerliebst war. wenn die Beiden, sich auf 
den Bilcken legend, mit allen acht Füssen nach oben gekehrt, durch die Stäbe 
herüber und hinüber spielten, in Neckereien aller Art, im Angrunzen, im 
Theilen des Futters u, s. w. Eame? die andern braunen Oeeellen in die Nähe, 
so wies sie der Eisbär se^r unsanft znrück. 

Diese unsweideutigen Beweise von Zuneigung lieasen es Herrn Nill wi^en 
dem Weissen die Braune als GesellBchafterin beizugeben. 

-Es war an einem schdnen Sommersonntag des Jahres 1ST4, als das öitter 
sich zur Einlassung der braunen Bärin öffnete. — Die Zuschauer dr&ngten sich 
um die Brüstung des Zwingers, nichts anderes erwartend als den üebergang 
von Freundschaft in blutige Rauferei, zum Schluss eine zerfetzte . Bärin. — ■ 
Doch die GefBhle der Zuneigung siegten über die Gegensätze derRace; — ein 
Beschnüffeln, sonderbare Geberden und dabei ein äusserst anständiges Benehmen 
des weissen Kameraden, gerade, als oh er von den Menschen gelernt hätte, 
dass unter Civiliairten den Damen der Yortritt gebührt. 

Nach Neujahr 1876 beschenkte die Braune den Gatten mit zwei aller- 
liebsten weissen Kindern, die von dem Vater sorg&Itig abgeschlossen, von der 
Mutter treulich genährt und gehütet wurden: Die Freude des Besitzers Ober 
einen solchen Sohate, eine noch nie dagewesene Rarität, wurde bald getrübt 
durch die Unbeständigkeit der Farbe der Kinder; das Weiss verwandelte sich 
allmählich in ein immer dunkleres Gelb und ging im Sommer ins Braune 
über. — Da hatten die Jungen vom Yater kaum mehr als das Merkmal des 
spitzigeren .länglichten Kopfes. — Bald sollte aber die Freude zurückkehren; — 
im Spätsommer wurden die Thiere abermals zu Wechselbftigen, die Farbe ging 
rückwärts vom Braunen wieder ins Hellere und seit;- einem halben Jahr tr^en 
die Thiere ein gelb-weisses, mehr weisses Kleid. Sie befinden sich in beson- 
derem Zwinger mit einem gleichalt«n braunen Bären äusserst wohl, machen 
drollige Spästie auf ihrer Schaukel und einem sich drehenden Balken, mit 
Kegelkugeln etc. 

Anfange Januar 1877 bekamen die Bastarde zwei weitere Ge- 
schwister, nette weisse Thiere, jetzt in GrOsse von Katzen, noch sorgfältig 
von der Motter verborgen. — Ohne Zweifel wird sich bei diesen dieselbe 
Wandlung im Kleid vollziehen. 

Der Zuwachs weiterar solcher Baatarde dürfte wohl für zoologische Gärten 
die Gelegenheit zur Erwerbung eines dieser seltenen Exemplare geben, die für 
den Zoologen wohl ebenso wie ttlr den Laien nnd Thierfreund gleich inter- 
essant und merkwürdig sind. 
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Die Anfzneht ron BebhAhnern betreffend. 

Eine der unterhalten drtea Jagden ist die auf Feldhühner in einem gut 
besetzten Reviere. Dazu kommt noch, dase sie keinen Wildachaden machen. 
Leider gibt es aber nur wenig Gegenden, wo sie hÄnfig eind. In offenen Ge- 
genden hilft Schonen, wohl wegen der BaubvOgel, und Aussetzen vegen des 
Wcgatreichena nach vielen Erfahrungen unserer Gegend nichts oder nnr sehr 
wenig. Ich wollte mir nun erlauben, in Bezng daianf eüiige Fragen zu stellen, 
und zwar in dieser Zeitschrift und nicht in einer Jagdzeitung, weil ich glaube, 
dass die Eoologischen Gärten mehr Erfahrungen aber Zuchten haben. 

1. Kann man Feldhühner in gescbloasenen Räumen ziehen? 

2. Wie gross muss ein solcher Garten für ein Paar Hühner sein? even- 
tuell wie viel Paar flßhner kann man in einen gegebenen Baum setzen? 

S. Ist ea wegen der Streitsnoht der Hähne nicht vielleicht besser, weniger 
Häfane ala Hübner in einem engeren Raum auszusetzen? 

4. Wie hpch moaa ein solchea Gitterwerk sein? Ich denke mir ähnliche wie in 
den zoologischen Gärten, welche ja an vieleu Orten zn verhUtnissmBatig bill^en 
PreisSn gemacht werden, damit an den Flügeln nicht gelihmte Hühner nicht 
darüber wegstreichen können? Bekanntlich können Hühner nicht gut grade 
in die Hebe Biegen, sondern haben sich erst nach und nach; ein enger Raum 
braucht deshalb weniger hohe Gitter als ein grijsserer. Die Hahnen kommen 
wohl von aelbat wieder, wenn aie wegstreichen aollten. 

5. Wäre es vielleicht nicht nSthig, die Gitter mit TQchern zn behängen, ^ 
damit die Hflbner beim Aufgehen sich nicht den Kopf einrennen? 

Wenn djeae Fragen bejaht werden und richtig gestellt sind, ao würde ich 
eine Remise oder ein Stück Acker mit ewigem Klee etc. etc. bestellt mit so 
engem Gitter, dase kein Raubthier durch kann, umgeben, dann mit der passen- 
den Anzahl Hühner besetzen and diese gehörig bewachen und füttern lassen. 
Sind dann die jungen Hühner ausgeschlüpft, würde ich alsobald das bitter 
wegnehmen und sie der Freiheit überlassen. Sie werden gewisa nicht weit 
weglaufen und ehe aie beflogen sind, sich an die Qegend gewöhnt haben und 
da bleiben. 

Die Kosten sind gering, da die eisernen Gitter immer wieder gebraucht 
werden kOnnen, und dos Bischen Futter für nur kurze Zeit in Bewachung 
wird durch die mehi^eschossenen Hühner sicher bezahlt werden. 



CorreBpondenzen. 

Tanbat«, Brasilien, Nov. 1876. 
>8eit zwei Monaten wohne ich nicht mehr in SaO Paulo, aondem in Tau- 
batö, einer Stadt in 22° 50' a. Br. im Thale des Parahjba, dieungefahr580M. 
über dem Meere, also fast 1000' niedriger liegt ala SaO Paulo. 

Die Hitze iat hier gross. Ich habe veischiedene Male 35" C. im Schatten 
abgelesen, und die direote Sonne scheint mir hier viel ftrger zu brennen als 

10 
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im Bttdliohen Enropa, selbst wenn das Thermometer im Schatten daselbst 
hebere Temperaturen anzeigt. 

Die Fflaazen- und niedere Tbierwelt ist bedeutend reicher als in Sad Paulo, 
und habe ich auch bereits wieder einige hundert Insekten, z. Tb. recht far- 
benprächtige Arten sammeln kOnnen. Mit den Schmetterlingen macht es sich 
etwas schwierig; ich habe mehrere Tagfalter in Büchern geptesst und werde 
sie in Briefe einlegen. FrOsche und ErOten sind wol zahlreich genng vorhan- 
den, aber Hchlecht zu bekommen, da sie Tags Sbex meist versteckt bleiben. 
Auch auf eine oder zwei Arten Schildkröten kann ich Ihnen Aussicht machen 
und, wenn Sie wollen, auch auf Fische, insbesondere auf Welsarten, ans dem 
Panihyba.« 

(Ans einam Briefe des Herm Carl HDlIer an Herrn Dr. O. B ö 1 1 7 e t.) 



Cinoinnati, 25. October 1876. 

Seit 8 Tagen sind im Qarten ein paar Raritäten, ein weisses Opossum 
und ein schneeweisser Waschb&r, diese bilden mit dem weissen Eich- 
hörnchen ein hübsches Albino-Trio. Eine unserer LOwinnen hat 3 Junge ge- 
worfen, die herrlich gedeihen. Ein Bastard von einem viiginischen Hirsch 
und einer Bedueina macrofts zeigt die langen Obren der Mutter. Leider ist 
diese vor einigen Wochen gestorben, doch das Junge wächst gut heran. Ton 
jmsern Leoparden erwarten wir in ein paar Wochen Junge, desgleichen ioa 
den Ghrizzljbären im Januar. 

Eiu habacher Zug im Charakter eines weisskßptigen cubanisohen- Pa- 
pageis verdient Erwähnung. Einer dieser Vügel hat durch einen Unfall die 
Zehen eines Fussea verloren, so dase er nicht im Stande ist, seine Nahrung 
auf den Zehen haltend zu verzehren, da er den übrig gebliebenen Puas nöthig 
hat, sich auf der Sitzstange festzuhalten. Als ich denselben kürzlich Aepfel- 
schnitze reichte, war der KrQppel in grosser Yerlegenheit. Er hielt den Aepfel- 
schnitz in seinem Schnabel und beobachtete wehmüthig seinen Kameraden, 
der den seinigen ruhig verzehrte. Mit einem Male lies« dieser sein Stück fal- 
len, kletterte zum Krüppel, nahm den Schnitz aus dessen Schnabel and hielt 
ihn so, daas beide davon firessen konnten. Ein weiteres Stück wurde in der- 
selben Weise verzehrt und ebenso der Rest des fallen gelasseneu Stücks. 

Unser Garten, bei dessen Ausdehnung und Anlage und Bauen von groas- 
artigen Steinhäusern die Snmme von eingezahlten 160,000 Dllrs. entschieden 
EU klein war, hat dadurch, dass die Actiun&re sich bereit erklärten, für 50 pOt. 
neue Actien zu rehmen, seine drückenden Schulden getilgt nnd bleibt eine 
erkleckliche Summe fOi weitere nothwendige Bauten und neue Thiere übrig. . 
Dr. A. Zipperlen. 

Frankfurt a. M., im November 1876. 
Im Frähjahre 1371 baute in einem Oarten vor der Stadt ein Pärchen des 
Hausrotbschwan zes(£utü»naiitAys) sein Nest in eine Qieeskanne, die an einem 
Pfahle UDgefilhr l'lt Meter über dem Boden hing. Es bestand aus einem wirren. 
Haufen von Wurzelfasern, Stroh, Federn u. s. w. und fällte fast die Hälfte der 
Giesskanne aus. Das ganze Bmtgeschäft verlief ohne StOrnng, obwohl unmittel- 



:.vGooi^Ic 



bai neben dem Pfahl ein oft begangener Weg vorbeiführte. Im nächaten 
Jahre wurde natürlich die Kanne wieder an den Pfahl gehängt und zwar, ao, 
dass man im Yorbeigehen bequem hineiseeheii konnte. Wirklich erschienen 
auch die Vögel wieder und waren eo zutraulich, däss sie eich durch Kinder, 
welche öfters auf Stähle stiegen, um in das Nest sehen zu können, eicht ver- 
treiben lieasen. Uerkwürdig war die Beinlichkeit der Thierchen. Wenn ein 
Junges ein BedQrfiiiaB hatte, lieBS es einen piependen Ton hSren, worauf sofort 
eines der Alien erschien, um den Eoth anf ein benachbartes Dach zu tragen. 

Im nächsten Jahre wurde das Aufhängen der Oiesskanne vergessen; auch 
wurden die Vügel nicht bemerkt. Als ich aber im Frühling 1874 anf die Mit- 
theilnng, die Vögel seien wieder erschienen, nachsah, flog nicht ein Hansroth- 
schwänz, sondern ein Gartenrothschwanz, KuHäUa phoeniatnts, aus der 
Kanne. In dem Neste lagen fünf hlaugrüne Eier, die mir sofort bewiesen, 
doss ich mich nicht getäuscht hatte, denn die Eier der ftUheren Bewohner 
waren rein weiss gewesen. Auch diese Brut kam gnt auf, obwohl die Vöge\ 
viel scheuer waren als ihre Verwandten. Leider ist der Garten in andere 
Hände ül>ergegangen, so dass ich diese Beobachtungen nicht wiederholen konnte. 

In demselben Garten zog damals ein Paar Hanssperlinge in einem 
Toiiäbrigen Amselneste auf einer hohen Rosskaatanie mehrere Brüten auf, nach- 
dem sie ein Dach aus Reisern und Stroh darüber gebaut hatten. 

Otto Koerner. 

Dieser Mittheilung kann ich eine andere anreihen über einen sonder- 
baren Nistort, den eine Sümpfmeise, Parus palttstris,' dch im Jahre 18TS er- 
^i^hlt hatte. Es war der gusseiaeme Pfahl einer Strassenlaterne, die hier an 
der städtischen Promenade der Fichtestrasse gegenüber angebracht ist. Sehr 
häufig sab ich die Meise unter der Laterne, die über der Spitze des senkrecht 
aufgestellten Pfahles angebracht ist, in die obere Oefbung desselben ein- 
schlüpfen, und da sie mich oft auf wenige Schritte herankommen liess, ohne 
sich irre machen zu lassen, darf ich vielleicht annehmen, dass sie Eier oder 
auch Junge haben masste. Ob die Höhlung der Lateruenp fahle' ununterbroohen 
Ton der Spitze bis zur Erile hinabftlhrt oder ob ein Knauf aufgeschraubt und- 
dadurch ein kleiner Brutraum geschaffen ist, vermag ich nicht zn sagen, eben- 
sowenig ob die Meise Junge aufgebracht hat und wie diese herauskommen 
konnten. Jedenfalls aber war der Nistplatz an sich schon ein sehr auffallender. 

N. 



Mannheim, 20. December 1876. 
Es ist wohl so ziernJich allgemein angenommen, dass unsere Hausgans 
durch tauseni^ährige Domestication ihre.Flugfäbigkeit zu einem grossen 
Theil eingebnsst bezw. sich deren bis aof die schwerfälligen Flugversuche, 
welche mau gewöhnlich zu sehen bekommt, entwöhnt habe. loh habe Gelegen- 
heit gehabt, mich lu überzeugen, dass unter umständen die Hauagang mit vor- 
züglichen Fliegern sich zu messen im Stande ist Vor mehreren Jahren, bei 
einem Spaziergang im Monat März, wurde in der Nähe einer damals noch 
einsam liegenden Ziegelei meine Aufmerksamkeit durch lautes OäneegeBchrei 
in der Luft rege gemacht und sofort sah ich das seltsame und interessante 
Schauspiel eines Eampfes in sehr bedeutender Höhe zwischen zwei Gänsw 
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und einem Raubvogel (Gabelweih), wobei dieser letzterer sich eiitacb)<edeii im 
Nachtheil befand. Mit energische n kurzen Flugwendnogen Ehrten, unter 
gtaaaem Qeachiei die Qänse heftige Stusse von UDt«n nach oben, den Baub- 
TOgel immer mehr in die ESbe treibend, bis deraelbe, einen freien Augenblick 
benutzend, die Flucht ergriff und dem nahen Walde zuflog, ohne verfolgt zu 
werden. Ich dachte an Wildg&nse, sah aber zu meinem Erstaunen, dass die- 
selben sich nicht entfernten, sondem nach Art der St9rche in der Luft schwim- 
mend grosse Kreise in derselben beschriebeu, nur in Zwischenräumen einige 
Flügelschläge thateu, dass diese Kreise in absteigender Spirale sich rerengei- 
ten und doss die beiden Kämpfer sich in den Hof eines zu der Ziegelei ge- 
h5rigen kleinen Hauses niederlieasen. Ich beeilte mich, dorthin zu kommen 
und aah nun einen Trupp junger Gänse im gelben Dunengefieder und die bei- 
den Alten, die mit noch sehr aufgeregtem Geschnatter den Himmel betracbt«ten- 
Hier hat die Besorgnias um die Jungen die Thiere xa einer Leistung ge- 
trieben, welche sie in gleicher Weise nie zuvor noch geübt haben oder durch 
Beispiel kennen gelernt hatten. Ich erinnere mich nicht, Aehnlichea Sbei die 
fr^lichen Hausthiere gelesen zu haben. C. H. Hoff. 



Budapest, den 7. ^ßnner 1877. 

im Octoberhefta (S. 378} vorigen Jahres erzählt Dr. med. B. Simons aus 
Elberfeld, wie bei ihm eine grfine Eidechse fLactrta viridisj plötzlich ohne 
irgend welche Veranlassung eine Mauereidecbse (L. TmtralisJ verschlang, nach- 
dem beide vorerst 2'/> Monate hindurch im wobleingerichteten Terrarium 
friedlich beisammen waren. Herr S. ergeht eich dann in verschiedenen Ver- 
muthungen, was etwa das Thier veranlasst haben kennte, von seinen früheren 
Lebensgewohnheiten abzuweichen. 

Ich bann nun auf Orund meiner zahlreichen Erfahtnngen — denn um Buda- 
pest, inabesondere aber in der Umgebung von Ofen ist viridü sehr gemein 
ja häufiger als agHia — versichern, dasa es eben eine althergebracht« Gewohn- 
heit der grünen Eidechse 'sei, kleinere Thiere ihrer Gattung zu verzehren. loh 
habe dies nicht nur unzählige Male im Terrarium, sondern auch oft genug im 
Freien beobachtet Dass Eidechsen ihre eigenen zarten Jungen verzehren, iat 
schon lange bekannt. Lejdig sagt in seinem vortrefflichen Buche >Die in 
Deutschland lebenden Arten der Saurier, Tübingen 187Si Über die Eidechsen 
Folgendes (Seite 168): >ünsere Thiere sind, was die Stoffe anbelangt, welche 
sie zu sich nehmen, bekanntlich Fleischfresser und zwar in ausgeprägtester 
Weise. Ich kann z. B. bestätigen, was schon wiederholt von Anderen beobachtet 
wurde, dass frisch geborene zarte Junge von den Alten verschlungen werden, 
obschon es keineswegs an Nahrung fehlte- Auch die Brut im Zwinger zur 
Welt gekommener Blindacheichen wurde mit Gier von den Eidechsen ver- 
speist.c IHese letzte Bemerkung Lejdig'a mOcbte ich vorzüglich auf viridis 
bezogen wissen (ocrftiKo hatte ich noch nie Gelegenheit zu beobachten), denn 
viridis lernt« ich als ein äusserst gefHsdges Raabthier kennen, und ich glaube 
behaupten zn dürfen, dasa die Weibchen an Gefräasigkeit und Grausamkeit die 
Männchen übertreffen, während dieae sich wieder streitaüchtiger, muthiger, 
kämpf- und rauflustiger erweisen. Ein frisch eingefangenes trächtiges viridia- 
Weibohen verschlang binnen weniger Minuten nach einander 4 Stück mittel- 
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grone L- w-vraUs. Eb war aber auch nur dies einzige Mal, daas ich eine bo 
groHse QefräsBigkeit beobachten konnte; davon jedoch, dais eine viridis zwei, 
mitunter wohl anch drei kleinere Eidechsen und zwar nicht eben finscb ge- 
borene, sondern schon ziemlich herangewachune Junge ihrer eigenen Art, sowie 
auch von agüi» und völlig auagewachsene Mauereidecheen verschlang, konnte 
ich öfters Zeuge sein. Das ergriffene Thier wird stets mit dem Kopfe voran 
verschlungen nod die Procedur geht, wie dies auch Herr Dr. Simons fand, 
mit grosser Leichtigkeit von Statten. 

Nichts deetoweniger tunsa aber Brehm Recht behalten, wenn er (Illn- 
Btrirtes Thierleben Bd. Y. 8. 110) behauptet, da«a das Verschlingen eines 
grosseren Eerbthierea den Eidechsen viel Mühe au verursaohen scheine, welche 
Bemerkung hauptsächlich auf die hartBchaligen Käfer zu bezieben ist. Der 
durch seinen harten Chitiupanzer geschätzte 'Käfer läset sich eben schwer zer- 
kaaen oder znsammenpressen und kann daher von der Eidechse aooh nur mit 
Mühe versohlungen werden. Qnd wenn auch Lejdig conslatict hat, daas die 
Eidechsen im Freien viel weniger wählerisch seien a1a in der Qefangenachaft, 
und wenn ihnen anch drausaeo die verschiedensten Eäfer nach Qeachmack sein 
sollten, so ist dem gegenüber eine auch von Lejd ig zugegebene Thatsaohe, 
dass sie in der Gefangenschaft die meisten hartachaligen, selbst kleineren 
T^er, z. B. Laufkäfer, BockU^er,' Chryaomelinen nicht anrühren, eher noch Ce- 
tonien und Melonthiden, inebeaondere die kleineren Arten, wie BiiiMirogw. Beim 
Verschlingen von letzteren sab ich oft, wie sie sich abmühten, bloss den Hinter- 
leib ohne die FlQgeldecken in den Rachen zu bekommen und dann durch Hin- 
nnd Herschleudem des Kopfea und seihat mit Zubülfenahme der Vorderfüsse 
die Flügeldecken abzubrechen. Die Liehlingsnahrung unserer Eidechsen bilden 
jedoch unbestritten weichere Insecten. Heusohrecken und Schmetterlinge wer- 
den als Leckerbissen stets mit grOsstem Appetit versehrt, nacktil Raupen lieben 
sie ebenMls, die behaarten verschmähen sie. Fliegen und Ejmenopteren werden 
mitunter zur Abwechslung gerne verzehrt. Ich konnte meine Eidechsen auch 
mit Ameisenpuppen und (viridia) selbst mit rohem Fleische füttern. 

Was nun den von Dr. Simons erwähnten Fall betrifft, dass nämlich erst 
nach 2'/! monatlichem Bei^mmensein der einen das GelQste kam, die andere 
- zu verschlingen, so ist derselbe Fall anch bei mir Afters vorgekommen. Nach- 
dem ich nämlich L. vi'fidi» lange Zeit unter guter Pflege separirt gehalten 
und so weit zahm gemacht hatte (was ohne grosse Mühe geschieht), daes sie 
ihre Nahrung aus den Händen nahmen und sich ohne weiteres berühren, ja 
aufheben liessen, gesellt« ich ihnen kleinere Eidechsen, Junge oder L- mvralis 
bei, diese wurden jedoch binnen kfirzerer oder längerer Zeit stete eine Beute 
der ersteren. Die wilde Rauhthiematur kam denn doch einmal wieder zum 
Ausbruch und um die Armen war's geschehen. Ja, oftmals geschah es auch, 
daas ein bei den unter ihnen häufig, besonders während der Paarungszeit statt- 
findenden Raufereien abgebrochener Schwanz, der sich stets eine Zeit lang 
noch heftig hin und her bewegt, von einem oder anderen der Kämpfer 
verschlungen ward. Es wäre somit gar nicht unmöglich, dass eine Eidechse 
ihren eigenen abgebrochenen Schweif verschlänge, wiewohl ein derartig ver- 
stfimmeltes Tbier in der Regel sich zu verkriechen trachtet. Eine weitere, 
bezüglich der L. viridia von mir gemachte, jedenfalls auffallende Be- 
obachtung will ich hier noch erwähnen. Ich hielt mehrere viridis in (^esell- 
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Bchaft TOD TerechiedeueQ Scblanfieii, maiiteni Coluber, Tropidonotus -Axien, 
welch' letzteren ich dann und waon in einem grÖBsereu GlasgefUsBe kleine 
lebende Fisohchea zai Nabrung präsentirte, und siehe da, einer der ptSchtigeo 
blau bebalsbindeteu >EraathähQe< (ao nennt tde n&mlich hier der gemeine 
Haoii,) holte aidi einea Bchon iu doo letzten ZSgen taumelnden kleinen Ehodem 
aus dem Wasser, um ihn zu meinem Erstaunen mit aichtlichem Behagen xa 
reraohlingen. Schliesslich sei noch hier erwähnt, dae* es mir bisher nur ein 
einziges Mal gelang, ein M&nnchen von viridü 4 Winter hindorch am Leben 
zu erbalten, gewöhnlich geben sie, wie dies auch Leydig erfahren, im zweiten 
Winter schon zu Grande. Prof. J. Eriesofa. 



Literatar. 

Studien zur Descendenztheorie. II. Ueber die letzten Ur- 
sachen der Transmutationen von Dr. Aug. Weismann, Professor 
in Freiburg L Br. Mit 5 Tat in Farbendruck, gr. 8°. 336 S. Leipzig. 
W. Engelmann 1876. 

Der Verfasser bat im vorigen Jahre in dem I. Buche seiner Studien 
• üeber den Saisondimorphismas d'er Schmetterlinge« den Nachweis versucht, 
doss «allein schon durah äussere Einflüsse, wenn sie riele Generationen hin- 
durch in gleicher Weise auf eine Art einwirken, mehr oder weniger bedeutende 
Umwandlungen der Form entstehen können.* In dem vorliegenden Bande 
begibt er sich an die Beantwortung der Frage, ob die von Darwin auf- 
gestellten Principien der Umwandlung iVariabiUt&t, Vererbung, Kampf um's 
Dasein und Correlation« zum Verständniss der thataächlich beobachteten Umr 
wandlungaerscheinungen ausreichen oder ob wir genüthigt sind, eine unbekannte, 
treibende Elntwicklungskraft anzunehmen, und er kommt nach einer Beihe von 
Untersuchungen zu »einer rein mechanischen Auffassung der Naturvorgänge*. 
Mag man dieser Ansicht beistimnieu oder nicht — wir müssen dem Ver- 
faaeer das Verdienst zuerkennen, dass er auf bisher nicht beachteten Gebieten 
Licht verbreitet i;nd uns mit einer grossen Beihe nener Tliatsachen bekannt 
macht. Von den vier Arbeiten, die das Buch enthftlti ist uns die über den 
Asolo^, zu der einige bestätigende ZuAtze gegeben werden, schon im Auszüge 
mitgetheilt,*) und wir beschränken uns dämm zunilchst auf die erste >Die Ent- 
stehung der Zeichnung bei den Schmetterlingsraupen ■. 

Ver&Bser beschränkte seine Unters uchnngen auf die Raupen der Sphingiden- 
Gattnngen Chaerocampa, ßeilefhüa, Smerinihu», MaerogloMa, Pterogon, Sphinx 
und Aneeryx, sowejt er dieselben erbalten oder aus dem Ei erziehen konnte, 
und stellt zunächst fllr ihre Zeichnung eine Terminologie fest: Er nnterscheidet 
beidenStreifeneinenRaokenstreif, eine Stigma linie and einen Subdorsal- 
st reif zwischen jenen. Flecken gibt es zweierlei: Bingf lecken sind hel'e Flecken 
(= Spiegel) von einem dnnklen >Hof> umgeben und werden zn Augenflecken, 
wenn in dem Spiegel noch ein dunkler >Kern>, wie die Pupille eines Auges auf- 
tritt. Die Zeichnungen der Banpenarten treten nach bestimmten Segeln auf, 
und danach begründet sich z. B. die Trennung der Gattungen Chaerocampa 
•} 8. Jahr«, tsit. e. I. 
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nnd DeäepMa, während Ckaerocatnpa Mptnor und Ch. Poreähta blutaTet- 
wandt und Eusammeiigehörig sind nitd nicht, wie es schon gesohelieii, ii 
sohiedene Gattungen gestellt. werden dürfen. 

Er Btellt nnn in seiner Arbeit zanächst die Entwicklung der ihm zug&ng- 
. liehen Al^n der,«ieben genannten Gattungen nach eigner Beobachtung fest 
vei^leicht dieselben in ihren versohiedeuea Stadien und kommt danach zi 
dem Schlnsse, dae's >die Zeichnung der Sphingiden- Baupen sich änsgerat all 
mfthlich, g6Betzm&BBig nnd nach ganzen Richtungen hin phjletisch entwickel 
hat.. Er bestätigt also den Ton Fritz Müller nnd Häckel aufgestellten 
Satz, dass die Ontogenese (Entwicklungsgeschichte des Individnums oder der 
Art] eine Wiederholung der Phylogenese (EntwicklungBgeBchichte der ganzen 
Gattung oder des Stammes) ist; doch zeigen ihm seine Seispiele, dass diese 
Wiederholung oft eine mehr oder weniger Btark gekürzte sein kaqn, indem 
phjletische Stufen bei manchen der lebenden Arten ausge&llen sind;, dass 
neu auftretende Charaktere zuerst im letzten Stadinm der Ontogenese auf- 
treten und dass diese, nachdem sie einmal da sind, allmählich in frühere Sta- 
dien der Ontogenese zurückrücken und so die älteren Charaktere bb zu ihrem 
vülligen YerBchwindea verdrängen. 

Nach Weismann's Ansicht hatten die Sphingiden- Baopen anßlnglich 
keinerlei Zeichnung; zuerst trat der Suhdorsalstreif auf, dem siiA dann 
die Schrägstriche zugesellten, nnd znletzt die Flecken. Bei der Gattung 
ChaerDcampa entstehen die primären Äugenflecke auf dem vierten und fünften 
Segment und zwar durch Äbschuürung eines Stückes der Subdorsalen. Dieses 
wird zum Spiegel, der sich mit einem Hof umgibt und nachträglich den 
Kemfleck erhält. Bei DetfepktZa tritt der primäre Ringfleck auf dem elften 
Segment, welches das Schwanzhom trägt, auf als Auflagerung eines Farbfleckes 
auf eine Erweiterung der Subdorsalen ; er aänmt eich mit einem Hofe nnd 
schnürt sich rollständig ab. Solche Zeichnungen entstehen primBr auf einem 
oder zwei Segmenten und werden erst secundär auf die anderen übertragen, 
bei Chaerocampa rückwärts, hei Deikphikt vorwärts achreitend. 

Eine sympathische Färbung, d. b. eine Anpassung an ihre Umgebung, 
kann den Raupen nicht abgesprochen werden. Raupen, die im Grase oder auf 
Eifintem zwischen diesem (Elee) leben (Satyriden), sind fast alle längsgestreift 
und dadurch schwerer zu finden. Die meisten sind grün und die wenigen 
Ivaunen verbergen sich am Tage am Boden. Grosse Raupen auf Laubbäumen 
besitzen auch Längsstreifen nnd durch diese wird die einfarbige Fläche ihres 
Leibes in seitliche schmale Felder getheilt, so dass die Längsstreifen hier also 
eine Wirkung hervorbringen wie die unten hervorstehenden Blattrippen. Die 
weissen Seitenstreii^n wirken dann vrie die Kebenrippen der Blätter und die 
neben den Schrägstrichen herlaufenden bunten Streifen stellen den Schlag- 
schatten dazu dar. Die Farben der letrteren sind dabei keineswegs stOteitd, 
passen vielmehr ganz hübsch in das Spiel der Liohtreflexe und FarbentCne 
zwischen den Blättern, wie z. B. das Blau der Raupe von ^ph. Airopos dem 
Violett und Roth von Solanum violaceuin entspricht, woranf dieselbe in Süd- 
Europa vorzugsweise lebt. Der Di- nnd Polymorphismus in - der Färbung 
mancher Sphingiden-Baupen beruht auf der Yerdrängung einer alten Farben- 
anpassung (grün) duroh eine neue nnd bessere (braun), und die Raupen der. 
letzten Farbe haben die Gewohnheit, unter Stengeln und Blättern oder am 
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Boden den Tag Dbei rohend zu Bitzen. Die Ängenflecke bei Chaeroeampa und 
Ptvogon dienen ihren Besitzern kleinen Feinden gegenüber ab Scbieckmittel. 
Die Raupen bleiben, wann aie erschreckt «erden, nibig sitzen, Eiefaen den 
Kopf in die mit den Flecken gezierten Hinge zuiflck, treiben diese dadnrch 
dick auf und gewinnen so das Aussehen eines dickeren Kopfes mit stark vor- 
tretenden Angen. Diese Ansicht hat W. dnrch Tereoche mit Sperlingen, 
Bohnern etc. etc. gewonnen, denen er solche Raupen nnbemerkt vorlegte. Die 
biologische Bedeutnug der Bingflecke ist wahrscheinlich eine wechselndei die 
bnnten Ranpen {Deäepltila),' bei denen sie sich vorfinden, werden ihres Oe- 
schmaokea halber nicht oder nur selten getressen, sie leben 6*01 auf ihren 
Päanzen und ihre Flecke können vielleicht als Widrigkeitazeichen anfgefasst 
werden, oder aie sind zom Theil schützende K^achabmnng. 

Wegen der BegrQndnng dieser und noch mancher ähnlicher SchlusRfol- 
gerangen mfissen wir auf das Stadium der Entwicklung der einzelnen Arten 
verweisen und empfehlen dazu die umsichtige und reiche Arbeit des Tei- 
faasers unseren Lesern. N. 
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Die Steinträhe (FregUua graculua) der Schwelzeralpen. 

Von Dr. A. Olrtanner in St. Gallen. 

£iue der elegantesten Erscheinungen unter den Vögeln der 
schweizerischen Alpenwelt ist anstreitig die Steiokrähe, ein aeheinbar 
einfach schwarzer, in Wirklichkeit aber im lebhaftesten Grün, Blaa 
nnd Pnrpnr schimmernder Vc^el in klein Krähenformat, ii:it korallen- 
rothem, ziemlich langem und dabei schön gebogenem Schnabel nnd 
etwaa heller roth geförbten Füssen. Seine einilehmende Äensser- 
lichkeit, die stolze Haltung und das selbatbewueste Auftreten in 
tadellos anli^endem glänzendem Kleide ist jedoch noch lange nicht 
alles Bühmenewerthe an ihm. Denn zu den Seiten seiner Patrizier- 
nase von reinstem Wasser sitzen ihm zwei dunkel kastanienbraune 
Augen im edel geformten Kopfe, ans denen Mutterwitz nnd Intelli- 
genz nnr so heransflackern. Nach Aristokratenmauier zwar immer 
ein wenig zu Gewalttbätigkeit geneigt, besitzt er im übrigen doch 
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einen Doblen Charakter und ist achlieselich von eeltener Liebena- 
würdigkeit gegen den Menschen, nachdem er erst den Werth von 
dessen Gesellschaft kennen gelernt bat. 

Trotz und sammt all' diesen empfehlenden Eigenschaften ist 
unser Vogel doch den Meisten ein Unbekannter geblieben, es sei 
denn, dasa die Einen nnd Andern während der Declamations-Zwangs- 
periode ihrer Schalzeit durch die Legende von dem Tode des hei- 
ligen Meiorad mit den rächenden Bergkrähen des ermordeten Ere- 
miten noiens volens Bekanntschaft gemacht. 

Dasa aber selbst der nach freundschaftlichen Beziehnngeu zn 
der Tomehmen Steinkrähe trachtende Forscher dieser Ehre nicht zu 
leicht theilhaflig werde, hat seine Ursaehe in der weitem aristo- 
kratischea Eigenthümlichkeit : nur da ihren festen Wohnsitz anfzn- 
Bchlagen, wo alle Verhältnisse vollkommen den Anforderungen ent- 
sprechen und anch dort nicht in Masse vorhanden zu sein, wie das 
gemeine Volk der Vögel, sondern vereinzelt, höchstens in kleinen 
Qesellschaften, in den WohnstStten der Adeligen oder im Felsen- 
schloss des Hochgebirges in vornehmer Zurückgezogenheit zn thro- 
nen. Sie steht hiermit im schroffsten Gtegensatz za der ihr unter den 
Älpenvi^elü nächst verwandten, ebenfalls wohlgestalteten gelbschnä- 
beligeu Alpendohle (Pyrrk. alpintts), welche nach Plehejerart nur 
in lärmenden Scharen zankend nnd schreiend die Felsen umtobend 
vei^DÜgt sein zn können glanbt, die bezüglich ihrer Heimstätten 
bei weitem nicht so wählerisch ist und gerne in grossen Kolonien 
beisammen lebt, in ii^end einem geräumigen Felsenloch sich auf 
viele Jahre einmietbet nnd in trenem Zasammenhaltep Freud und 
Leid des Lebens in der Höhe mit ihrer Sippschaft theilt. So kommt 
es, dass wir die Steinkrähe in den Alpen an vielen Orten vergeblich 
suchen, wo vrir alle Bedingungen für ihre beste Existenz erfüllt 
glauben, and sie auch dort noch leicht übersehen, wo sie in der 
That zn finden ist. Sicher aber ist der Korallenschnabel, waun und 
wo immer er sich dem Ange eines Beobachters darzubieten geruhte, 
in angenehmster Weise aufgefallen. 

Schon unsere ältesten Forscher reden von unserem V(^eL Dem 
alten Gesner aber hat die Bekanntschaft mit demselben oSenbar 
ungleich mehr Verdrues bereitet als Freude, so viel wenigstens, dass 
er anf Jahrhunderte hinaas in den Verdacht kam, die Steinkrähe 
als Corvits sylvatictts — Waldrapp — beschrieben zu haben und zwar 
unter Hinzufügnng einer Abbildung, die nur anf irgend einen 
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Gzi^irenden oder Phantasie -Waldvogel, niemals aber auf die Steiii- 
kiilhe beziehbar ist. Wahrscbeinlich bandelt es sieh dabei um «ine 
Confusion von Mergus merganser, Carbo cormoranus nnd irgend einem 
hochbeinigen, rotbfüssigen Sumpfvogel. — Ah Belohnung für ein 
besseres Ziitranen zum Vater der schweizerischen Thierkunde fand 
ich dann richtig bei seinen >Tulen,< wm auch ich bei dem »Ge- 
schlechte der Rappen* nicht fand, nämlich eine, jeden Zweifel darüber: 
ob Fregilus graculus Gesuer überhaapt bekannt gewesen sei oder 
nicht, vollständig beseitigende Abbildong. — Auffallender Weise 
findet eich jedoch gerade nicht dort, sondern im Artikel über den 
»WaBserrappen« die erste sichere Spur der Bekanntschaft Gesner's 
mit nnaerm Yogel. Dort heisst es: »Man findet auch in Engeltand 
Rappen mit rothen Schnäbeln, welcher auch Pliuius gedacht hat. 
. Er redt aber vom Alprappen, welcher dann in Engelland gefunden 
wirt (dannen her er also genannt), welcher doch nit einen rothen, 
sondern bleichgelben Schnabel hat. Ohnlängst .habe ich aber eine 
audere Gattung dieses Vogels gesehen, welchen mau in Baiern einen 
»SteintabeQ« nenuet mit einem langlechten roten Schnabel u. s. w.« 
Gesner hat also ohne Zweifel einen richtigen Korallenschnabel ge- 
sehen, scheint aber nicht gewnsst zu haben, dass derselbe gewiss so 
gut wie heute, England (resp. Schottland) auch damals schon be- 
wohnt hat. Die nähere Thierbeschreibung findet sich, wie angedeutet, 
iu durchaus befriedigender Weise eammt ganz ordeDtlichem Conterfei 
bei dem Tulengeschlecht ; merkwürdig genug aber wieder in dem 
Artikel, welcher betitelt ist: »Von den Talen in gemein and in 
Sonderheit von dem Geschlecht so gantz schwarz ist auch an Schnabel 
und Füssen u. s. w.* Wer nun den Muth und die Geduld noch nicht 
verloren hat, sondern sich sonder Furcht und Tadel auch noch durch 
den wiederum möglichst sinnverwirrenden Teit durchschlägt, der 
wird endlich entschädigt durch den Passus: »In PSudteu soll man 
3 Tulengeschlecht kenneu. Eines, das sie Tnlla nennen mit einem 
blawen Kopf. Das andere heisseu sie Beena und das soll die ge- 
meine Tnlen sein. Das dritte wirt Tahe genennt mit einem roten 
Schnabel und Füssen, welche in den Wildnissen wohnet. Ich mein' 
diess sei eben die so von den Baiem Steiutahen genennt wirt, welcher 
Figur, so mir von einem Freund ist zngeschicket worden, ich hieher 
gesetzet habe. Ihr Schnabel ist langlecht, rot, als auch dfe Bein. 
Der übrige Leib hat allentbalbeo eine Färb, nemlich schwartz. Die 
wohnet fast in den Thfirmen, so hoch euff Bergen stehen. Die wirt 
zam und isset Simmein aus Milch, darzu Fleisch, Brot, Weitzen u. s. w. 
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and verenchet von Stand' an Alles so ihr fnrgestellet wirt«. —-So 
nnser Gesner. 

Seither haben sich nosere Eenutniese über die Steinkräbe nun 
freilich nach jeder Richtung wettentlich erweitert. So waren es im 
Anfange dieses Jahrhnnderts namentlich die zwei rbätischen Forscher. 
T. Balis Marschlius und Conrad v. Baldenstein, welche 
dieselben durch Aufsuchen und Beobachten des Vogels in seinen 
Niststätten and Jagdgebieten förderten, ohne jedoch Irrthömer gaaz 
vermeiden nnd alle Lücken ansfnllen za können. — Da sich diese 
nan darch deren immerwährende Beproduzinmg in der Literatur 
keineswegs au^leicheu wollten, war meine Freude um so lebhafter 
und berechtigter, als sich mir nach lange vergeblich gebliebenem 
Sachen auf einem omithologischen Streifzng durch Graubündens Hoch- 
gebirge (siehe Verhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesellschaft 
von St. Gallen 1870 — 1871) anno 1871 zum erstenmal Gelegenheit 
bot, mit der Steinkröhe persßnlich bekannt zu werden, die mich 
gleich beim Betreten ihrer Heimat mit fi^eundlichem Rufe begrnsste. — 
Ich habe von jenem Tage an einen oder -mehrere dieser hochinteres- 
santen Vögel fast ohne Unterbrechung um mich gehabt nnd bin 
auch immer in gehöriger Fählung mit ihrem Thun und Lassen in 
der Freiheit geblieben, so dass ich heute in Folgendem — unter 
HinweglassnDg aller zweifelhaften literarischen Angaben, gestützt 
nur anf meine eigenen Beobachtungen und unter Berncksichtignug 
nur der obengenannten zwei selbstthätig gewesenen vaterländischen 
Omithologen — zwar skizzenhaftes aber treues Lebensbild der schwei- 
zerischen Steinkrähe entrollen kann. 

Die Steinkrilhe, Steintahe, Tahe, Düble, Tholan (romanisch), II 
Corvo forestiero, Corneille ä bec rouge, in den nördlichen flachen 
Theilen der Schweiz anbekannt, weil dort nur sehr selten als Iri^st 
zu sehen, bewohnt hingegen wohl alle bedeutendere Gebirgsstöcke 
des unser Vaterland durchziehenden Theilea der stolzen Centralalpen- 
kette — höchstens in deren Aosläui'er hinausat reichend — in un- 
gleich geringerer Individuenmenge jedoch als die Alpendohle nnd, 
so viel mir bekannt, nirgend» in grossem Gesellschaften beisammen. 
In Granbünden wenigstens sah ich die korallenschnäblige Steiukiähe 
nur in einzelnen Paaren und in sehr kleinen Trupps. Sie fehlt auch 
dort in sehr weiten Gebirgsgegenden ohne erkennbaren Grund voll- 
ständig, während ich noch kaum eiiie solche besucht, von deren Felsen- 
ziunen herab nicht noch das schrille Pfeifen der Schneedohle die Todes- 
stille unterbrochen nud ihre schwarzen Gestalten die Einöde belebt hätten. 
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Obwohl die Steinkrälie in der Schweiz ebenso ausschliesslich 
Al|)envogeI ist wie der Steiuadler, d. h. nur im Bereiche der Alpeu 
ansässig, benützt sie doch, analog dem Alpeusegler, aber im Gegen- 
sätze zar Alpendohle sowohl hochgelegene Thiirme, Ruinen n, s. w. 
zur Anbringung ihrer Nester als Felsspalten, nie aber Bäume, in 
■ letzterer Hinsicht wieder mit Fyrrh. alpinus übereinstimmend. — 
So wenig nun daran zn zweifeln ist, dass unser Vogel atich f^^ber 
schon in den Felsen genistet, so ist es doch sehr anfiallend, dass 
Baldenatein ihn nur als Knustbanten-Bewobner kennt und ihn 
kanm den eigentlichen Alpenvi^eln beigezählt wissen will. Er fand 
ihn bei seinen Nacbforsclinngen in den Zwanziger Jahren so häufig 
im Bereiche der Glockenstähle in den Eirchthfirmen beinahe aller 
hoehgel^enen Bei^örfer des Oberhelbstein, Domleschg u. s. w, an- 
gesiedelt, dass er über dem durchaos befriedigenden Resultate seiner 
Thurmbeste^ungen unterliess, ihn in die Felsenwelt hinanf überhaupt 
zu TCrfolgen, ans deren Geklüfte seine Objecte immerhin noch schwie- 
riger zu bekommen gewesen wären als am schlimmsten Tharm- 
gebälke bernnter. Dort nahm er wiederholt Nester, Eier nud Junge 
weg, immer so einer der ersten — vielleicht der erste — wissen- 
schaftliche Beobachter der Steinkrähe nicht nur in der Schweiz, 
sondern überhaupt. Die Nester fand er meistens wie di^enigen der 
Thnrmdohlen in den Rüstlöchern unter den Dachnngen angebracht, 
nicht selten mehrere an verschiedenen Seiten des nämlichen Ge- 
tmndes. So traf er solche im Dacbstuhl der sogenannten Freibni^ 
bei Reams, woselbst sich die Balken schnhhoch mit dem Eothe 
dieser Yögel bedeckt zeigten, als sichern Beweis dafür, dass sie diese 
M'^ohustätte schon seit sehr vielen Generationen innegehabt haben 
ranssten. — Nur fünfzig Jahre später fand ich die Steinklee an 
allen von Baldenstein genannten Localitäten schon nicht mehr, 
wohl aber die meisten jener Eirchtbürme nach modernem Mnster 
renovirt oder der Bedachnng ermangelnd, ohne den nöthigen Schutz 
zn gewähren. Durch solche, fast immer zn Ungunsten derartiger 
Miether ausfallende bauliche Umgestaltnngen ihrer Wohnstätten ver- 
trieben, sahen sie sich geuöthigt in die Wildniss der Felseuwelt zu- 
rückzukehren. Dasselbe Schicksal hatten seiner Zeit die Thurmdohleu 
in St. Gallen, die, nachdem sie in unzähligen • Generationen die 
Thore bewohnt hatten, bei plötzlich erfolgendem Abbruch ihres 
Hauptquartiers die ganze Stadt nach andern Nistlocalitäten durch- 
suchten, dabei in Taubenschläge einbrachen und Mauerlöcher zu 
vei^rössern suchten, um sich schliesslich doch gezwungen zu sehen, 
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iiacli deu FeUen einer etwa eine Stunde entfernt gelegenen S<^lncht 
aQBEQwandern, Ton wo aas sie bald genng ihre Jungen auf die 
Stadtwiesen zur Weide brachten. Nacli wenigen Jahren emenerten 
sie mit mehr Gemüthsruhe und Ueberlegung den Versuch zur 
Wiedererlangung des alten Stadtbürgerrechtes, aud dicBmal mit be- 
stem Erfolg. Die Thurmdohte zieht bei uns menschliche Wohnstätteu 
jeder andern Gelegenheit und die unmittelbare Nähe solcher der 
Wildniss vor, Aehuliches erzählte mir Conrad v. Baldenstein 
selbst noch von der Stetnlirähe, die in früheren Jahren zu wieder- 
holten malen an seinem SchJossthurm genistet hatte. Nach langer 
Unterbrechung stellte sich im Frühjahr 1864 wieder ein Paar ein, 
das beharrlich versuchte, sich in einem der früher benützten Maaer- 
lörher anzusiedeln. Ein daselbst aber schon länger heimisch gewor- 
denes Thurmfalkenpaar befehdete jedoch dasselbe so lange, bis es 
wieder abzc^. Derselbe Falke ist ea naeh den Aussäen verläss- 
Hcher Augenzeugen, welcher der Steiukrähe durch ßaub der Jungen 
und beständigen Kampf mit den alten Vögelu auch in den Bergen 
den grössten Schaden zufügt. 

Meine eigenen Nachforschungen nach Nestern aus Ennstbanteu 
waren, wie gesi^t, vergeblich, hingegen gelang es mir, mehrere dieser 
äusserst selten za sehenden Objccte aus den Felsen selbst habhaft 
zu werden und genau untersuchen zu können. Alle .waren in Fels- 
spalten placirt gewesen, welche nach aussen beinahe geschlossen, sich 
nach innen bedeutend erweiterten. Sie waren ferner alle zwischen 
lO und 50 Meter hoch über einer mit Lebensgefahr zugänglichen 
Grasplacke in überhängendem Felsen angebracht. Noch mehr als 
diese aber zeigten sich als dem menschlichen Fnes durchaus unnahbar 
in einer Meereshöhe von 1500—2000 Meter in geschützter, meist 
südwestlicher Lf^e. 

Die detaillirte Beschreibung einer Niststätte und des derselben 
entnommenen, von mir selbst genan untersuchten Nestes möge an- 
statt mehrerer genügen, da sich die Verhältnisse nnd Bestandtheile 
im wesentlichen durchaus gleich bleiben. Jeue Niststätte wurde 
deu 13. Juni 1S71 in so eigenthiini lieber Weise in der jedenfalls 
im Verlaufe sehr langer Zeit — durch Ausschwemmung in Folge 
des von obeu durch den Felsen sickernden Wassers — entstandenen 
Aushöhlung eines stark überhängenden Felsens gefunden, dass die 
alten Vi^el nur von untenher zufliegen konnten und dann in der 
Höhle selbst von Vorsprung zu Voraprung hinaufhüpfen mussten, da 
die Felsspalte nach allen andern Richtungen vollständig geschlossen 
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war. Vermittelet einiger Leitern gelang es, von dem schon selbst 
kaum prabtikabeln Grasbande ans von unten in die Höhlnng einzu- 
dringen und nach Eaminfegwart im Innern heranfbriecbeud bis zom 
Neste hinauf vorzndriDgen, um dasselbe sammt den zwei ängstlich 
anf ihm heramtrippelDden flüggen Nestvögeln hernnterzanebmen. 
Die kuninartige Felsritze war jedoch namentlich in ihrer obersten 
Partie so enge, dass die Ablegnng anch des letzten Eleidongastnckes 
nöthig war, um zn dem ganz oben dicht unter der Wölbung be6ad- 
lichen Neste gelangen zu können. Dasselbe fand sich, da kein an- 
derer bequemerer Platz für seine Anfnahme sichtbar, sehr geschickt 
und schön, ganz dem Zwauge der YerhäHnisse folgend, brnckenartig 
von einem kleinen Vorsprang der einen zu einem solchen der andern 
Seite hinüber gebaut. .Nach hinten legte es sich an den Felsen an. 
Ich konnte leider nicht den ganzen Unterbau erhalten, da er beim 
Herabnehmen zerfiel. Er bestand ans groben Wurzelatücken, wie 
diea dem an ihn angrenzenden Oberbau, der mir sammt allen übrigen 
Nesttheilen in ToUständigster Unversehrtheit verblieb, entspricht. Das 
Nest scheint ursprünglich, mit Ausnahme der dem Felsen anliegenden 
Partie, ziemlich rund angelegt und der Kand nur durch die Nestr- 
vögel heruntei^etreteu worden zu sein. £s bat am oberu Rand 
einen Durchmesser von ziemlich überall 25 und von ihm bis zur 
Grenze zwischen Ober- und Unterbau eine Höhe von 18 Cm. 
Der oberste Theil des Unter- und der ganze Oberbau bestehen nur 
aus nach oben hin immer feiner werdenden Wurzelreiseru fast ein 
und derselbeu Pflanze. Auf dem Oberbau liegt nun aber etwas 
wirklich Interessantes, nämlich ein äusserst dichter, fester, nicht 
weniger als 6 Cm. dicker Filz als Ausfuttemng der Nestmulde. 
Zu seiner Herstellung haben den Nestbaua-n annäherod alle Säuge- 
thiere des Gebii^ ihren Tribut an Haaren lassen müssen. Da sind 
Wollfiocken vom Schaf mit einer Partie Ziegen- und namentlich 
Gemsbaareu sorgfnltig inunander verarbeitet, dort ein grosses Bü- 
schel weisser Hasenhaare mit Kälber- und Euhhaar. Wo das Nest 
an den Feh sich anschmiegte, ist der Filz noch ziemlich hoch au 
ihm aufgethürmt worden, um Feuchtigkeit und Kälte möglichst voll- 
kommen Mutter und Kindern ferne zu haltra. In Unter- und Ober- 
bau hat dieses der Wildniss entstammende Nest die grdsste Aehn- 
Hchkeit mit demjenigen von Pyrrhoc. alpinus; in seiner Auskleidung 
mit keinem mir bekannten so viel wie mit dem des Mauerläufers, 
bei welchem der Filz verhältnissmässig ebenso bedeutend ist, dem 
Neste und Vogel entsprechend jedoch ans feinerm Material, meist 
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Mäüsehaar, besteht. — Wahread der Wegnahme des Neata eammt 
Beinern Inhalt hatten sich die alten Vögel sehr ängstlich gezeigt, die 
UnglücbsatÄtte beständig Kraak-kraak schreiend nmkreist, inzwischen 
immer heftig auf den mitgelttufenen Hand gestossen nnd diesen noch 
lange wüthend verfolgt. 

Der Gorallensclinabel ist in der Schweiz StaudTOgel, ob aber 
nur einzelne alte Paare oder nnr die Produkte des letzten Sommers 
oder ob gar keine Steinkrähen unseres Gebii^^ den Winter im 
Süden verleben, ist unentschieden. Wohl aber ist Thatsache, dass 
unser Vt^l im Winter auf den Strassen unserer Hoebthäler nach ■ 
Nahrung gehend beim Pferdemist und in der Nähe menschlicher 
Wobnstättea beobachtet wird. Dr. Stölker erhielt zu verschiedenen 
Malen im December und Januar in den höhern Aipenthälem erlegte 
Exemplare für sein ornithologisohes Cabinet Jedenfalls wird auch 
dieser Qebii^sbewohner während der schneereichsten Zeit seine hei- 
matliche Felsenwelt verlassen müssen; er kann aber gar wohl allabend- 
lich in seine warmen geschützten Felsritzen zur Nachtruhe aufsteigen. 
Besser wären natürlich auch dann die Thurmbewohuer bestellt. 

Im Falle einmal gepaarte Paare nicht Jahr aus und ein bei- 
sammenbleiben sollten, so finden sie sich jeden&lls Terhältnissmässig 
&ühe im Fiülgahr zum Beginn des Fortpfianznngs- Geschäftes zu- 
sammen, denn schon Ende April erhielt Conrad v. Baldenstein 
aus dem Thnrme von Presans ein Gelege von fünf Eiern. Da Ge- 
hege von FregiluB- Eiern nun zwar in Eiersammlni^en zu finden 
sind, solche von speciell schweizerischen jedoch zu den grössten Selten- 
heiten gehören, so folgt hier die Beschreibung des letzten von jenem 
Gelege noch vorhandenen Stückes, das sich jetzt in Dr. Stölker's 
Eiersammlung befindet: Gestalt schön spitz eiförmig; auf mattem, 
kalkig weissem Grunde mit tiefer gelegenen, schwach violetten und 
ober^chlichem lebhaften granbraunen, kleinen Fleckchen besetzt, 
reichlicher g^en den Kopf des Eies. Länge 4,4, Breite 2,9 Cm. 
Ob die Zahl fünf für die Eier eines Geleges die höchste sei, weiss 
ich nicht; doch erhielt ich mehreremal fünf NestvÖgel von selbem 
Neste, nie mehr, aber auch nur zwei, ohne dass anderweitiger Ab- ■ 
gang zu befürchten gewesen wäre, aber such ohne dass damit ges^fc 
sein soll, jene Nester hätten deswegen nicht mehr Eier enthalten 
haben können, als nachher Junge vorgefunden wurden. — In wie 
viel Tagen die Eier gezeitigt werdeir, weiss ich ebenfalls nicht, und 
ich halte die angegebene Zahl von 18 Tt^a (wenn sich dieselbe 
nicht auf Thunnbewohner bezieht,- bei - denen solche Beobachtungen 
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untei' sehr b^iinatigeiideu Umstäudeii niclit unmöglich sein dürften) 
für eine durchaos nur annähernde. 

Die für meine Beobachtungen ansgehobenen NeatrSgel kamen 
mir immer zwischen dem 4. und 16. Juni zu. Das jüngste Exem- 
plar einer am 4. genommenen Brot war damals noch au vielen 
Stellen nackt; im TTebrigeu mit mattachwarzen Federn und reich- 
lichem Flaume bedeckt und ging nachträglich ein. Den 13. Jnni 
bot es folgenden Anblick dar : Ueberall mattschwarz befiedert, nackt 
nur noch an den Ohrgegenden aud Schenkeln, Schnabel 2,8 Cm. 
laug, bnocheuweisB, kanni merklich gebogen mit leicht dttnkelm 
First; Iris dunkelbranu, Tarsus 5 Cm., Füsse und Zehen branngelb, 
Nägel weiss bespitzt, Schwanz 3 Cm. lang. — Ein den 20. Jnni 
als flügge zu betrachtendes Exemplar, das erst am 15. genommen 
worden ist, zeigt durchweg stark zerschlissenes schwarzes Körper- 
gefieder mit wenig grünlichem Glanz über die Flügel hin. Einzelne 
Flanmflocken sind jetzt noch vorhanden; Iris braun, Schnabel föngt 
an sich sanft zn biegen, Farbe desselben gelblich mit braunem von 
der Wurzel nach der Spitze hin sich verlierendem Fii^tatreifen. 
Brings um die Wurzel zeigt sich allmählich ein äusserst zart rother 
Anflug, der sichtlich die ganze Masse durchsetzt, Länge 4,5 Cm., 
längste Schwinge 25 Cm., den 13 Cm. langen Schwanz in rahender 
Stellang um 3 Gm. iiberr^end; Tarsen mennigroth und braun ge- 
fleckt, Zehen hellblntroth, Nägel dunkelbranu, die weissen Spitzep 
verschwunden. 

Im Lanfe des ersten Sommers verwandelt sich das spärliche, 
fast glanzlose Nestgefieder in das dichte, au Hals und Brust aber 
stets stark zerschlissen bleibende des alten Vogels, ohne dessen herr- 
lichen Glanz schon in vollem Maasse zu erhalten. Besonderes In- 
teresse gewährt es dem Beobachter, das allmähliche Anafärben des 
Schnabels während des Sommers nnd bis zum Octobet zn verfolgen. 
Vorderhand noch den braunen Firststreifen behaltend, färbt er sich 
ganz langsam von der Wurzel zur Spitze hin hellotangerotb, dann 
prachtvoll dunkelorange, dann hellfenerfarbeu, mennigroth vm schliess- 
lich den wnndervollea korallenrothen Ton mit sammt dem matteu 
Glänze der Koralle anzunehmen. Die Tarsen und Zehen färben 
sich unterdessen ebenfalls gleichmässig roth, behalten aber stets einen 
mehr grellrothen Ton. — Mit Ende October ist das Wachsthnm in 
allen Theilen als vollendet zu betrachten. Die Fingelspitzen öber- 
rE^^n nnn ihrerseits den ziemlich kurz gebliebenen, wie mit der 
Seheere quer angeschnittenen Schwanz nm 3 Cm. Die Maasse 
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mehrerer alten, an Dr. Stölker gelangten Steinkrähen bewegen 
sicli für die männlichen innerhalb folgender Grenzen: Totallänge 
40 — 44 Cm., Flügel vom Bog zor Spitze der Ängsten Schwinge 
29—33 Cm., Schnabel 5—5,5 Cm., Taraus 6—6,2 Cm., Schwanz 
15 — 16 Cm., das knapp anliegende Gefieder an Kopf, Hals and 
Brust tief blan g^nzend, Rücken kupfei^länzend , Flügeldeck- 
federn lebhaft grün schillernd, Schwanz, Schwingen und Bauch 
tief schwarz mit Purpurglanz, Irie jetzt lebhaft rothbrann. Die ge- 
messenen Weibchen zeigten durchweg etwas geringere Maasse und 
ist der Glanz vielleicht nicht ganz so feurig wie beim Männchen, 
die ganze Gestalt etwas gedrungener, die Haitaug weniger beraas- 
f ordernd. 

Das Leben and Treiben der Steinkrähe in der Freiheit war, 
(was diejenige der Schweizeralpeu jedoch nicht stärker tridt als die 
Bewohner anderer Gebirgsketten and Länder) namentlich bezuglich 
der in den Felsen nistenden und sich wohl immer mehr in der 
Höbe aufhaltenden Paare bis jetzt noch kaum nennenswertb beob- 
achtet worden. Viel leichter müsste dies bei Tharmbewohnern ge- 
wesen sein, doch war nicht einmal hierüber weder in der Literatur 
noch durch briefliche oder mündliche Nachfrage etwas halbwegs Be- 
friedigendes za erfahren gewesen — Grund genug für mich, keine 
Mühe nnd Kosten zu scheuen, mir solche an Ort und Stelle wo 
immer m^lich selbst zu verschaffen, — Veigeblich sind dieselben 
denn anch nicht gewesen, da ich bis jetzt Gelegenheit gehabt habe, 
unsem Yogel in mehreren Gebirgastöcken Graubündens zu beobachten 
oud in seinem Alltagsleben zu belaoscben, dabei aber immer wieder 
die Erfahrung machend, daas er sich auch dort, schon an and für 
sich ziemlich 8elt«n, jeder Controlirung nach Mi^lichkeit zu ent- 
ziehen sucht. 

Obwohl nun meine eigenen Nachforschungen zu ziemlich be&ie- 
digendeu Besultaten geführt hatten, war es mir nichts destoweniger 
sehr angenehm, dass mir — als ich einst einsam und alleine auf 
bedenklich schmalem Basenbande am Fasse einer nackten Felswand 
lag Aud dein Ab- und Zufliegen eines Steiukrähenpaares zasah, 
welches nicht hoch über mir and doch meine Nähe nicht ahnend, 
im Geklüfte da oben seine Jangen erzog — ein unvollendeter &ief 
in ,die Hände fiel, den wohl ein neckischer Windatoss dem Neste 
über mir entführt haben mochte. Da derselbe gerade das enthielt, 
was ich im Laufe langer Zeit mit aller Mühe selbst beobachtet hatte 
und seine YerÖffentlichung ohne Indiecretion geschehen kann, so 
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möge eine Steinkrähe zur Abwecbelnng einmal selbst über ihr Frei- 
leben berichten und -mir wenigstens diese Mühe abnehmen. Datirt 
iet der Brief vom 1. Jnni, geschrieben von einer alten erfahrenen, 
in der Schale des Lebens anf den wilden HSheu der Alpen weise 
gewordenen Steinkrähen- Gattin, gerichtet an eine verwandte Thnrm- 
dohle in St. Gallen- and lautet in treuer Ueberaetzung in mensch- 
liches Denken and menschliche Sprache folgeiidemiassen: 

>Da mein lieber Mann glücklicherweise endlich auf Nestreparatnr- 
Materialjagd abgeschoben ist und die Kleinen roUgefressen einge- 
schlafen siud, heiset es die Zeit weislich nützen, will ich dir Ton 
onserm Leben and Webeu da oben berichten. Du bequeme spiess- 
bfirgerliche Leimsiederin kannst natürlich nicht von ferne, ahnen, 
was es heisst, so nahe bei Schnee. und Eis und mitten unter kahlen 
Felsen bei magerster Weide sich selbst redlich durch und noch dazu 
fünf Kinder ehrlich aufbringeu. — Glücklicherweise hat sich das 
Nest über Winter gut erhalten, so dass wir im Frühling nur den 
Band aufnehmen und fnr etwas neues Polster für mein Wochenbett 
und die Kleinen sorgen museteu. Das' letztere lieferte eine im 
Winter durch eigene Unvorsichtigkeit nmgekommene junge Gemse 
in so überreicher Fülle, dass wir einen Filz von einer Dicke und 
Wärme herstellen konnten, wie wir uns denselben nie schöner 
wünschen können. Das feuchte Felsloch, das wir unsere liebe Heimat 
nennen and das uns trotz seiner rheamatischen Eigenschaften w^en 
seiner romantischen Lage bei seltener Geschütztheit aber doch über 
die Massen theuer ist, macht solche anf der Höhe der Wissenschaft 
stehende sanitätspolizeüidie Maassnahmen absolut nothweudig.« 

>Mit Ende April gings dann für mich ans Legen und brachte 
ich es heuer — &eae dich mit mir — dank den lauen Frühlings- 
liiften, die uns zo üppiger Nahrung fährten, angesichts eines so be- 
sonders warmen Nestes und bei sicherer Aussicht auf fortdauernd 
genügende Atzung wieder einmal auf alle füuf! Dass wir aber, wie 
das schändliche Gerücht über uns heromgeboten worden sein soll, 
in gleichem Sommer zweimal eine Anzahl Kinder auf die Beine 
stellen, ist rein erlogen! Denn dazu würde vom am Frühling und 
hinten am Sommer die Zeit fehlen, abgesehen davon, dass wir keine 
Bolchen sind! Wenn wir durch Kälte, Raubthiere oder sonst wie 
um das erste Gelege kommen, was auch schon geschehen, so wird's 
wohl erlaubt sein, noch einmal zu legen, aber zweimal Junge! nein! 
nein! — Oh über solche hochgradig leichtfertigen Beobachter!! 
Haben wir doch Noth genug, nur die einen Jungen aafzabringen — 
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80 seine 2000 M. hoch über dem Meere! Vergaugeoes Jahr z, B., 
als während d«r hungristen.Zeit der vier Eleineh plötzlich ein Schnee- 
feil von entsetzlicher Höhe geschah nnd St«in nnd Bein znsammen- 
fror, so dass wir stundenweit nach Futter in die Thäler hinansfliegen 
mas8t«n und anch ich nicht znm Schutze bei fiause bleiben durfte, 
da freilich starben una die zwei jängsten we'g. Heuer sind alle 
fnnf au^ehommön, gedeihen prächtig und sollen hoffentlich Mitte 
Monats ansfii^en. Dann gibt's noch Arbeit genug ^it ihnen, bis 
sie Alles ordentlich können. — Zuerst ätzten wir mit Spinnen, Eä- 
ferchen, nackten und Gelüuseschaecken , welch' letztere wir sehr 
geschickt zu delogireu verstehen. Gegenwärtig verfuttert der Vater 
schon gehörig grobes Zeug: Kleine Eidechsen nnd junge Mäuse zer- 
reisset er ihnen, grosse Stockschnecken lässt er ganz in ihre Hälse 
gleiten. Glaubt er sich aber von mir nicht beobachtet, so bringt er 
gerne aach Fleischfelzen daher, die ganz sicher von ii^end einem 
verfallenen Vieh herrühren, wenn er es anch natürlich nicht gelten 
lassen will. Kürzlich aber — ich war gerade recht unerwartet bald 
mit zarten Bissen für das noch extra zu besorgende Nesthöckchen 
zurückgekommen, flog er justement auch zu und brachte sogar junge, 
noch ganz nackte Vögelcheu. Es waren, ihren eigenthümlich rosen- 
rothen Rachen und Schuabelwülsten nach za schliesseu, Eliielereheu. 
Dies verwies ich dem Alten denn doch alles Ernstes, da ich mich 
dafür bedanke, am Ende noch zu den Banbvögeln gezählt zu wer- 
den, während, wie du natürlich nicht weisst, anser Freund Brehm 
aus mit vollem Recht und zu unserer grössten Ehre unmittelbar an 
die Paradiesvögel anschliesst, von welchen zn den gemeinen Raben, 
Krähen und Dohlen wir, im Vereine mit der Alpendohle die gol- 
dene Brücke bilden. Doch! was magst du auf die ehrende Ver- 
wandtschaft mit dem höchsten V<^eladel geben, du Tochter eines 
ganz gemeinen Nesterausnehmei-s nnd selbst eine geriebene Eier- 
diebin! Merke dir! Nnr Menschen bethörst dn schamlos mit heuch- 
lerisch freundlichem Gejaake! Gratulire übrigens bestens zum 
neuesten Bundesschatz und wünsche nur von Herzen, dass sich das 
Blättchen nicht einmal allzujäh lings gegen dich wende und das 
Kind nicht wieder mitsammt dem Bade auf die andere Seite aus- 
geschüttet werde, wenn das Blut deiner allznzahlreicbeu Opfer Sühne 
fordernd zu besserer Einsicht ffihrt! Doch stille davon! Von 0—2000 M. 
hackt keine Krähe der andern die Augen ans, und so wollen auch 
wir die unsem behalten!« 

>Während man g^enwärtig rein nii^euds hinkömmt als auf 
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die nächsten Futterplätze und so echnell wie möglich wieder znrück, 
beginnt mit dem ersten Ansflnge der Jungen auch für uns Eltern 
eine schöne Zeit. Die gewöhnhche Tagesordnung ist von dauu an 
bis zu dem frohen Tage, da wir auch das letzt« sich selbst über- 
lassen können, ungefähr folgende : Früh auf, schnell Toilette, dann 
Ausflug mit Allen zu den sonnig warmen Berglehnen und Felszacken 
oder bei schlechtem Wetter hinunter auf Wiesen nnd Aecker znr 
Fütterung. Damit ist Unterricht der Jngeud im Suchen und Be- 
handeln der Nahrung verbunden, unser langer, feiner, spitzer, ge- 
bogener, schöner Schnabel kommt uns bei diesem Geschäft do<:h recht 
sehr zu statten, bis wir all' das Laubwerk nn^ekehrt, Rindenstucke 
abgelüpft, Enhmist gewendet, darunter nach Insekten gespäht, die 
flüchteuden zolltief unter die Erde verfolgt, mit der Spitze erfasst 
und glücklieh hervoi^ezogen haben. Wie wolltest du dies alles mit 
deinem Knopf von Schnabel wegbringen!? Fatal bleibt freilieh die 
Brüchigkeit des unsrigen. So stiess sich einst unser Aeltester die 
Spitze bis weit zurück radikal ab, als er einem nichtswürdigen Tau- 
sendfuss nachsetzte und dabei gegen einen heimtückischen Stein 
fehkchoss. Natürlich konnten wir nun mit dem Aetzen von vorne 
anfangen. Doch war's uns noch lieber so, als wenn die Spitze nur 
geknickt wird, da jenes Mis^eschick dnrch Nachwachsen vollkommen 
heilt, während dieses schief auswächst , was natürlich zeitlebens 
schlecht aussieht und grenzenlos hinderlich ist. — Nachher geht's 
zu den Flugübnngen der Jugend.« 

»Fast alle Vögel unserer Bei^e beneidon uns selbstredend um 
unsern eleganten, dabei raschen und abwechslnngsvollen Flug; na- 
mentlich aber am die Kunst des Schlingenbeschreibens nnd des 
Wiibeltauzes in der Luft, was uns so leicht keiner nachmacht. Da 
sind denn die Gelbschnäbler doch nur die reinen Stümper. Nur die 
Bergspyren thnn's uns noch zuvor und schiessen davon, dass seihst 
unser einem schwindelt. Hing^en muss ich sie stets bedanern, 
wenn ich sie in ihren Neatlöchern herumschubkarren sehe, während 
wir doch auch sehr gut zu Fuss sind nnd uns dabei je nach Laune 
oder Bedürfniss zuerst etwa eines schönen Schrittes bedienen, dann 
in raschen Trab übergehen, um unsere Reise vielleicht mit Galopp 
rechts oder links mit oder ohne Flügelhiilfe zu endigen. Als mich 
kürzlich (natürlich in Abwesenheit meines Maines) der alte Berg- 
spyr, der am gleichen Felsen mit uns angesiedelt ist, wegen unserer 
Fingkünste foppte, lud ich ihn zu einem Spaziergange in der Nähe 
ein. Er entschuldigte sich jedoch mit einem Besuch, den er seineu 
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Verwandten im Eitnton Wallis auf 10 Uhr versprochen. Vorher 
mösste er noch nach einem entl^enen Bergeee nach Libellen als 
W^zehmng aus, und doch war's, als er bo redete, schon 8 Uhr 
vorbei hier in Granbünden. Er wird sicher um 10 Uhr im Kanton 
Wallis sein, aber ordentlich gehen kann er halt doch nicht. 

>WaB nun unsere Sprache anbelangt, so sagen leider alle meine 
Bekannten, die einmal im Lande drausaen waren, dass sie auf und 
ab die Deine sei; doch haben wir noch allerlei wohltSnende Laute, 
von denen bei Dir keine Rede ist; — So geht's bis Mittag. Dann 
machen wir uns über die Hitze in den Schatten, während die Kleinen 
sanft entschlummern. Diese Zeit beüätzen wir zwei gew&hnlich zu 
Besuchen bei andern Steinkrahen oder zu grössern Äasflngeu und 
gerathen dabei spielend oft in enorme Höhen, ans denen wir auf 
die höchsten Bei^gipfel tief herabichauen. 

>Mit andern Vi^eln unserer Höhenregion können wir natürlich 
wenig Gemeinscbait haben. Wer wohnt denn überhaupt noch so 
unvernünftig hoch oben? Da sind allerdings die freundlichen Wasser- 
pieper, die mehr als gntmüthigen Alp enbrun eilen und die' selbst- 
gefälligen Schneeänken, mit denen es für uns natürlich so wie so 
nicht« ist. Die Stein- und Schneehühner sind wahrhaftige Stein- 
nnd Schneehaufen, die kaum vom Boden aufkommen und ganz den 
rechten Namen haben, für uns aber gar nicht vorbänden sind. In 
dem total plan- und kopflosen lärmenden Hernmtoben der Gelb- 
schnäbler finden wir ebenfalls zu wenig wahre Befriedigung. Die 
Tanuenheher sind schauerliche Philister, die immer im Walde zu fin- 
den sind, sich aber kaum über die höchsten Tannengipfel hinauf- 
wagen. — Mit den Bergspyre» ist's, wie ich schon gesagt, ond dabei 
ist ims ihr masslos dnmmes Gesicht nnd nochmehr ihr heilloses, ab- 
schenliches Geschrei zuwider, mit dem sie einem zom grössten 
Äerger alle Augenblick den von uns, wie sie wissen, so sehr gefürch- 
teten Tharmfalken vorspiegeln. Bez^lich des Kolkrabenpaares weiter 
unten am Berge sind wir natürlich froh, wenn uns das Galgenvolk 
nicht aufsucht, da mau sich seinerseits jedenfalls nichts Gutes zo 
versehen hat. 

*Von eigentlichen ge^hrlichen Feinden namentlich für die Klei- 
nen sind nnr die kleinen schlimmen Falkenarten, Sperber qnd Thurm- 
falke — freilich auch Tanbenjbabicht und Wanderfalke, wenn sie 
einmal so hoch hinaufkommen — vorhanden. Der Adler erwischt 
uns von lauter Grösse niemals. Fuchs und Edelmarder, diese zwei 
grössten vierfüssigen Wni^engel, die sieh aber eines fast ungestörten 
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Wohllebens in den Alpen beäeisseii, da ee wenigen -Verstand brancht, 
eine Gemekitz zo schiessen, kommen Torsiebtig angelegten Nestern 
nicht bei, so oft wir sie aach über die Grasplanken sich schnüren 
eehen können. Am ehesten gelingt es ihnen, frisch ausgeflogene 
dumme Junge abzn&ngen. — Ton Seite der Menschen geschieht 
ans so zn sagen nie etwas TJebles. Dass Nester oder Jnnge von 
ihnen geholt worden iriLren, erinnern sich unsere ältesten Leute nicht. 
Nur einer deiner Mitbürger soll wohl einmal nach solchen Ubjeoten 
hemnihausirt haben, da es ihm nicht genüge, uns in der Freiheit 
zu beobachten. Weil es ihm aber um reelle Erforschung des ganzen 
edlen Geachleehtes der Vögel zn thuu ist, wollen wir ihm diese 
Eigenthümlichkeit gerne zu gnt halten. Ein einziges Falkenpaar, 
das in der Nähe nistete, dem er aber, abgesehen von einer Anzahl 
Adler, Uhu's, Kolkraben und anderm Baubgesiudel, den Garaus 
machen liess, sobald er es entdeckt hatte, that uns, bis er aus da- 
yon erlöste, auf jedem seiner Raubzüge viel empfindlichen Schaden, 
ohne dabei der Wissenschaft etwas' zu nützen, vermittelst welcher 
g^enwärtig ein ganzer Schwärm neuer Gesetze zu nuserm Schutze 
fabricirt worden, wie ich höre. Ich verstehe natürlich nichts davon, 
und Du noch weniger, aber so viel merke ich doch, dass xuerst für 
die Raubthiere ein Gesetz gemacht werden sollte, welches ihnen die 
Jagd auf uns des gänzlichen verbietet. Was nützt es, uns schützen 
zu wollen, die wir uns bis jetzt selbst zu schützen wussten, um da- 
mit dem Raubgesindel die Jagd auf uns und unsere Kinder ergie- 
biger zu macheu. Es gibt freilich auch unter den Menschen gute 
Ausnahmen. Da freuten wir uns denn Alle bei der letzten Haupt- 
versammlung der Vi^el des Bündner Oberlandes über einen langen 
Artikel im »Zoologiechen- Garten,* der von den nützlichen und schäd- 
lichen Thieren spricht. Da konnten denn Manche recht über die 
Backen herunter schauen, denn der Mann kennt seine Pappenheimer; 
das muss man ihm lassen. Daher auch sein uns ganz aus der Seele 
gesprochenes TJrtheil über die genannte Vogelschutzgesetzfrage und 
ähnliche Sachen, die Du auf Seite 325 und 26 des 9. Heftes des 
»Zoologischen Garten* 1876 findest, wenn man dir so etwas anvertraut. 
Warum lassen die Menschen nicht solchen Mann Vogelschutzgesetze 
machen, anstatt dass- sich jedes der bald nicht mehr zu zählenden 
omithologischen Vereinchen mit möglichst viel Lärm und oft um so 
weniger Kenntnissen zu unserm grössten Schaden in die Sache mischt, 
Separal^esetze erlüst, sogar von sich aus Preise aussetzt aber — 
anstatt auf ihre ebenen Köpfe auf diejenigen von Vögeln, deren 
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Nützen den Schaden weit übersteigt, so lange sie nicht in nnTer- 
hältnissmäasig grosser Anzahl vorhanden sind — in welchem Falle 
dann meist etu ßäckschlag ohne Zuthnn des Menschen eintritt oder 
der sehr leicht im richtigen Maasse sich effectnireu lässt. — Wenn 
ich nur wfisate, in welcher Weise ich dem Veriasser jeues langen 
Artikels den Beschloss unserer Hanptrersammlimg mittheilen kdont« : 
ihm dafür, dass er den Nagel auf den Eopf getroffen hat, einen 
recht schönen Alpenrosenkranz überreichen zn lassen. Selbst zn 
Herrn t. Homeyer nach Hinterpommem za reisen, getränt sich 
leider keines von uns. Daram, wenn der Schnee noch mehr weg- 
geschmolzen und die Lnft« anf uusem Bergen noch wärmet nnd 
herzstärkender sein werden, so komme er und nehme ihn selbst weg 
vom Altäre der Natnr, die so gerne die Sorge für alle ihre Kinder 
getragen hat, bis der Mensch störend einschritt; der sein Uebel 
zwar jetzt einsieht aber nur mit grosser Torsicht dasselbe nicht im 
Helfen noch vergTÖssert. Doch davon verstehst du wie gesagt nichts 
and dämmt 

So weit war der Brief der schreibseligen Steinkräbe glücklich 
gediehen, als sausenden Fluges daherfatirend der liebe Mann mit 
einer Last Nestreiser im Schnabel in der Felsspalte verschwand, der 
Schwätzerin im nächsten Äugenblick — etwas von nnnntzea Schrei- 
bereien munkelnd , — nöthigere Arbeit zuschob, während mir gleich- 
zeitig die Gunst des Znfalls das Schreiben in die Hände spielte. 

Ueber das Gefangeulebeu äef Korallenschnabels, das mir zum 
Schlüsse noch zu schildern bleibt, habe ich in der Hauptsache fol- 
gende Beobaehtuugen selbst gemacht : Junge Vi^el war ich anfangs 
trotz ihrer Grösse stets mit Ameisenpnppeu zu 'ernähren genöthigt. 
Maikäfer, ßegeiiwürmer u. s. w. spien sie r^elmässig aus, nnd mehr 
als ein Exemplar ging mir bei mehrtägigem Mangel an jenem tJni- 
versalmittel' zu Gmude. Später darften Aie Ameisenpuppen mit 
Quark, dann auch mit Hanf, Fleisch, Brod u. s. w. vermengt und 
so allmählich zur Nebensache gemacht werden. Schnecken, Heu- 
schrecken, Spinnen, Würmer, Cadaver kleiner Thiere, rohes und ge- 
kochtes Fleisch bildeten bis zum Spätjahr ihre Hauptnahrung, dann 
aber hissten sie ganz allmählich die Yegetarianer- Flagge auf nnd 
zogen Weizen, Hanf, Brod, Kartoffeln den animalischen Stoffen vor. 
Nur ein Znsatz von Mehlwürmern blieb ihnen immer lieb. Im Früh- 
jahr kehrten sie ebenso von selbst zur thierischen Nahiuug zurück. 
In der Freiheit dürfte ihnen ein solcher Wechsel in der Ernährungs- 
weise die Möglichkeit, anch den Winter über bei uns zu bleiben, 
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wesentlich erleichtern, da sie dann den Tisch mit den Alpendohlen 
nnd Kolkraben u. s. vr. theilen würden. 

Alle jung erzogenen Steinkrahen wurden anseerordentlioh zu- 
tranlich, während alt in GefaogeDgchaft geratheoe zwar an das Futter 
gingen aber sehr reservirt blieben und durch ihr Geschrei zeitweise 
lästig werden kSnnen. — Ich hätte meinen Zöglingen gerne volle 
Freiheit reap. ganz freien Fing gewährt, wenn dies die Stadtrer- 
Mltnisae erlaubten, da ich nicht zweifle, dass dieser schöne Vc^el 
leichter als irgend ein anderer hieran zu gewöhnen nnd bei selbst- 
gewähltem Futter nnd dai^ebotenen Nistgelegeuheiten zur Fortpflan- 
zung zu bringen wäre. — Die Steinkrähe erfrent ihren Erzieher 
taglich auft Neue durch ihre schöne Erscheinung, das fearig beredte 
.Auge, das bewasst« innige Aascbliessen an den ihr über Alles lieb- 
gewordenen Meuschen nnd die immer neuen Aeusserungen und Be- 
weise ihres UeberlegungsvermÖgens. Doch zeigten sich schon unter 
den Verhältnieemässig wenigen Zöglingen Abstufungen in jeder Hin- 
sicht; sowie auch ein einzeln gehaltenes Exemplar dieses Vogels sich 
ungleich vollständiger au seinen Herrn hält als dies in Gesellschaft 
von seinesgleichen der Fall ist. In letzterm Falle kommt es sogar 
zu erbitterten Kämpfen, wobei mit Schnäbeln, Flügeln und Füssen 
gleich heftig gefochten wird. — Einen GeschlechtsuDterschied war 
ich nie vor völlig beendigtem Wachsthnm zu oonstatiren im Stande. 
Die männlichen Vögel, zeichneteu sich vortfaeilhaFt durch bessere 
Haltung, gestreckteren Körper, glänzenderes Gefieder und znthuu- 
licheres Wesen vor den Weibchen ans. 

Eine Episode aus dem Gefangenlebeu einer von mir gehaltenen 
Steinkrähe (Behandlung und Heilung eines Fingelknochen- und Bein- 
Bruches), welche geeignet ist, ein sehr günstiges Licht auf das 
geist^^e Leben des Korallenschnabels zn werfen, habe ich im Jahr- 
gang 1873 dieser Zeitschrift, S. 332, veröffentlicht. Von Hausmann 
haben wir einen detaillirten Bericht über das Geiangenleben eines 
Exemplars von der Insel Palma nnd von Cornely einen ebenso 
anziehenden über ein solches ans der Bretagne erhalten. Meine 
Beobachtungen über eine im Jahr 1871 ebenfalls einzeln erzogene 
und gehaltene Steinkrähe ans den Schweizeralpen stimmen mit 
jenen durchaus uberein, wie die damals gesammelten Notizen be- 
weisen werden: *Das völlig unverletzte, wahrscheinlich männliche 
Exemplar, mir erst in flüggem Zustande gebracht, benimmt sich 
gleich von Anfang au sehr lebhaft und verräth viel Intelligenz. 
Den Wunsch nach Nahrung gibt es durch lautes tburmdohlenartiges 
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dlaa-dloa zu erkennen, wobei der helltothe Rachen sich betrachten 
lässt. Ohne ihm im Weitem noch viel Anfinerksamkeit za schenken, 
wird ee in kurzer Zeit sehr zutraolicb, ao dasa ihm der völlig freie 
Fing gestattet .werden kann. In das Eistchen, in dem ich es er- 
halten, will es allabendlich gebracht sein als mangelhafter Ersatz 
seines verlorenen Felsenparadieses. iN^achdem der jnnge Eorallen- 
sohnabel den Einzog in dasselbe nothig^ifalls dorch wnchtige Schnabel- 
hiebe and zorniges Gegacker fbrcirt hat, gibt er seine Znfriedenheit 
mit dem errungenen Siege dorch ein höchst eigenthömliohes Sommen 
und katzenartiges Spionen zn erkennen. — Mit den Flngnbnngen 
beginnend bringt er es bald zn nicht geringer Fertigkeit und kann 
sich nnn lange damit anterhalten, senkrecht vom Boden ab&nfli^en, 
in der Lnft einige Schlingen nnd Zickzacktooren zo beschreiben, om 
endlich kopfüber herabkommend anf der Stelle zo fassen, von der 
er anfgedogen. Bei diesen LofE^aaklereien scheint mir der karz «ad 
gerade abgeschnittene Schwanz in Verbindnng mit lang gezogeren 
Schwingen zweckentsprechend zo arbeiten ond sich diese Geschick- 
lichkeit anf das Vorhandensein der genannten Combination zorück- 
führen zn lassen. Dabei unterhält er ein papageiartiges Geschwätz. — 
Znm Selbstfressen gebracht, hält er sich namentlich an Brod und 
Fletsch, nimmt aber anch sehr gerne mit Ameisenpoppen verbessertes 
Drosselfatter. Gartenschnecken ergreift er mit dem einen Fnss, 
achl^ unter beständ^em Plappern ein Loch am Wirbel des Ge- 
häuses nnd zieht bald,* listig blinzelnd, das Thier von hinten ans 
seiner Festung. 

Mit dem Beginn des Tausches seiues schlechten Nestkleides 
g^en ein besseres schenkt der Vogel der Veränderung seiner Äeusser- 
lichkeit die grösste Aufmerksamkeit. Mit den ausgefallenen Federn 
spielt er gerne, wirft sie in die Höhe, um sie wieder aufzufaugen, 
und ist in an unterbrochen er Thätigkeit. 

Das bisherige freie Leben findet indessen sein plötzliches Ende 
durch das Auftreten einer ruchlosen Katze anf seiner Lebensbiihne, 
die au ihm voruberrennend ihn dermasseu erschreckt, dasa der sonst 
so zahme Vogel unter gellendem Schreien sich in die Lüfte erhebt^ 
immer höher und höher, um gchliesslicb hoch über die Hausdächer 
davon zu schieseen. Wie erwartet verliess zwar der Flüchtling wi- 
der Willen, zur Hube gekommen, die Stadt nicht,' fand aber auch 
sein. Logis nicht wieder, da er sich sonst ohne Zweifel gestellt hätte. 
Er erachtete es nun, wie ich später erfuhr, fär das Klügste, sich 
vorderhand einer Schar mit dem Stadtleben vertrauter herrenloser 
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Tatiben ansraschliessen und ihr Schmatotzerlebeu zu tbeilen, da ihm 
die auch zahlreich TorhandeiieD Rabenkrähen, Tharmdohlen wohl zn 
grob sein mochten. Zuletzt aber, d. h. nach Verlauf von filnf Tt^en, 
lief er in ein Haus zu Menschen, fand bald die Wohuatnbe nad liess 
si<äi daselbst ganz gerne greifen, da er sich hier doch am comfor- 
tabelsten untergebracht fühlen mochte. 80 kam ich wieder in seinen 
Besitz. Seine Freude bei der Rückkehr über die ihm bekannten 
Stimmen und, soweit es dnrch die Masehen eines Korbes hindurch 
möglich war, bekannte Umgebung vrar eine ebenso masslose als rüh- 
rende. Er schrie wie wahnsinnig, sprang und tanzte herausgelassen 
ia den tollsten Sprüngen im Zimmer herum und wie ein Hündchen 
au mir empor; erlaubte sich, immerzu jubilirend in der Wonne 
des Wiedersehens allerlei Äu^elasaenheiten und wich mir nun, um 
mich ja nicht wieder zu verlieren, nicht mehr von der Ferse. — 
Das kurze Ende des langen Freudentaumels war aber für den Vogel, 
wie so oft auch im Menschen- und selbst im Völkerleben zu beob- 
achten,, ein sehr massig grosser Verschlag, anstatt der nicht ge- 
nug ästimirten Freiheit. Obwohl derselbe im Freien stehend Luft 
uud Sonne die Fülle hatte, war der Gefangene zuerst doch sehr ge- 
drückt, gewöhnte sich aber um so eher an diese Veränderung des 
Lebens, als er auch den Sohlafkasten in seinem Verschlage haben 
durfte. — Als TJnterhaltungsstoff, den der stets sehr auimirte Vt^el 
in irgend einer Form immer beanspruchte, genügte zuweilen ein 
Papier, ein Stück Holz u, s. w,, das er weidlich ansschelten, herum- 
werfen und zerzausen konnte. Schneckengehäuse, Steine, Papier- 
schnitzel, Hölzer n. s. w. magazinirte er lu einer grossen Schachtel, 
sah fleissig darnach und nahm es sehr übel auf, wenn man sich 
eine Revision seiner Schätze erlaubte oder ihn durch Ausleeren des 
Magazins zu neuem Sammeln uöthigte. Derartige Eingriffe suchte 
der aigwöhnische Eigenthümer mit nach hiuten gelegten Flügeln, 
offenem Schnabel, zornsprühenden Aogen und mit Ea in pfge schrei 
dahergaloppirend durch die Wucht hageldicht fallender Schnabelhiebe 
zu verhindern. Aber auch dann war er leicht zu versöhnen, und 
gar bald streckte mir Korallen schnäbelchen sein schwarzes Haupt 
her, damit ich ihm als Entschädigung iür gebähten Zorn und Schreck 
recht deutlich im Gefieder kraue. 

Fremde Besucher ignorirte er vollständig und schielte sie nur 
so seitwärts an und war nicht der Meinung,* sich von ihnen die 
leiseste Vertraulichkeit gefallen lassen zu müssen. Jede Spur von 
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Fopperei machte ihn total rasend. Von l^lich mit ihm verkehrenden 
Personen mochte er mehr vertr^^n. Nicht nur ohne jede Furcht 
oder Misstrauen, sondeni mit wahrer Znneigung und Anhänglichkeit 
aber, ja mit nöthigenfalls gewaltthätig werdender, eifersüchtiger Liebe 
beehrte das herrb'che Thier nur mit seinem Erzieher, Pfleger un^ 
Freund zu verkehren, dessen Naben es in fast unglaublicher Ent- 
fernung spürte und dnrch die heftigste Erregong verkündete. Mein 
Erscheinen entlockte ihm Jubelgeschrei, und dentlich genng für jeden 
sehenden Menscben gab ea seine Frende über meinen Besuch und 
sein Leid über dessen Ende zu erkennen. — 80 gerne sich indesseu 
mein Eorallenschnabel nnterhalten Hess; mit so grossem Interesse er 
Alles am ihn her Vorgehende beobachtete und zurecht zu legen ver- 
suchte — alle Versncbe, ihm stammverwandte oder andere Vögel 
zur Gesellschaft beizugeben, scheiterten an dem entacbiedensteo Un- 
behagen, an der Anwesenheit stärkerer und den mörderischen An- 
fUUen anf alle schwächere, als er selbst war. 

unter diesem Wechsel von Freud und Leid hatte sich der frü- 
her so unscheinbare Vogel in ein Prachtezemplar seiner Art ver- 
wandelt, dan keinem im Gennsee unbedingtester Freiheit anfgewach- 
senen im geringsten etwas nachgab. Gleichzeitig aber war auch 
der herbe Winter vor die Thüre gerückt and so trat denn meiu 
Liebling unter all den vielen von mir schon gehaltenen inländischen 
Vögeln (denn nicht allen Vogelfreundeu ist mit einem hohl- oder 
solid rollenden Kanarienvogel am meisten oder auch nur überhaupt 
gedient), deren intellectnelles Leben mich am lebhaftesten intereesirt, 
die längst schon seiner wartende Reise zu unserm gemeiaachaftlichen 
Freunde Brehm an. Wusste ich doch, dass er einen empfänglicben 
Sinn und ein offenes geistiges Auge für die Wahraebmang der oft 
nur leise anklingenden Aensscmugen der im allgemeinen Immer noch 
zu sehr missachteten, wo nicht gar bestrittenen nnd in dummem 
Stolpe znrücl^estossenen Thierseele besitzt; womit meinem Pfleglinge 
die beste Aufnahme gesichert war — ihm — der dem freien Leben 
im freien majestätischen Hochgebirge entz(^n worden war, ehe er 
es zu geniessen b^onneu, der dafür aber znr Anstellung einer Reihe 
interessanter Beobachtungen Gelegenheit geboten und so manche 
Lücke in unseren Eeuntuisaen über die Natni^eschichte der Stein- 
krähe der Schweizeralpen auszufüllen ehrlich und treu geholfen hat. 
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Besuch ttel M'PQngn. 

Ton Joh. V. Fischer. 

In dea letzten Tagen Januars reiste ich nach Berlin, um den 
vielbesprocbeoen Gorilla zu sehen und, wenn es ni<^licb war, einige 
Beobachtungen an demselben zu machen. 

Mein Aufenthalt, ursprünglich nur auf wenige Stnuden fest- 
gesetzt, wurde dem zoologischen Unicum zu Liebe auf einige Tage 



Am Nachmittag in Berlin angelangt, galt mein Besuch zuerst 
dem Zool<^ischen Garten, in dem ich unter Führung des Herrn 
Director Bodinus einen -Bundgang gemacht und die seltenen Schätze 
des Instituts näher in Augenschein genommen habe. 

Gegen Abend suchte ich den Gorilla auf. Selbstredend fand 
ich bei meinem Eintritt ins Aquarium, was ungeföbr um 6 Uhr 
Nachmittags sein mochte, den Behalter desselben von einer mehr- 
gliedrigen Zuschanerreihe umstellt. 

Das Thier überraschte mich durch seine grenzenlose Munterkeit. 
Mit seinem Spielgefährten, einem jungen Hund, unterhielt es sich 
auf das Angelegentlichste. Freilich war der Hund nicht gerade zu 
beneiden, denn M'Puugu kniff ihn nach Herzenslust nicht unempfind- 
lich in die Weichen, was sieb übrigens der Hund zuletzt durch 
mehrmaliges Beisaen verbat. Jedoch nur Tonibei^^ebend, denn bald 
begann das Treiben wieder. 

An der Hand des Directors Herrn Dr. Hermes betrat ich 
seine Glasvilla. Natürlich ward seine ganze Aufmerksamkeit auf 
mich gerichtet. Er verliess das Sopha, auf dem er gesessen, und 
kam im raschen Tempo anf mich zu. Einen Fußs weit von mir 
entfernt, blieb er stehen, richtete sich auf, klatschte in die Hände 
und biss mich in die Wade, mein Bein festhaltend. Letzteres fand 
ich höchst überflüssig, da die Zähne gewaltig dnrcb die Kleider 
gingen und eine sehr anangenehme Quetschung verursachten. 

Trotzdem der Director, sowie der Wärter M'Punga von diesem 
Spiel abzuhalten sachten, wiederholte er seine Angriffe mit beißlltigem 
Grinsen und heiserm Grunzen unverdrossen weiter. Ich sah mich 
genötbigt, um mich nicht vor dem versammelten Publikum der 
Lächerlichkeit preiszugeben, ihm meine Hand zu bieten, die er dann 
-anch nach Herzenslust mit Beinen Zähnen bearbeitete. 

Als ich ihn auf den Boden warf und unter den Achseln zu 
kitzeln begann, öffnete er das Maul, entblösste leicht die Zähne 
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(die Mnadwinkel nicht wie der Mandrill and der Drill nach nnten, 
sondern nor nach hinten ziehend) und Btieas einen leisen, heiseren, 
grunzenden Ton ans, welcher dem menschlichen Kichern unter den 
gegebenen Verhältnissen analog ist. 

Da mein Anzug nicht von der Beschaffenheit war, um länger 
den Zähnen des Thieres prei^egeben sein zn können nn<l ich noch 
einige Besuche zn machen hatte, entfernte ich mich bald , um am 
folgenden T^e meine Beobachtungen zu binnen. 

Gegen 9 Uhr am Morgen des folgenden Tages, also eine Stnnde 
bevor M'Pungu dem Publikum sichtbar wird, trat ich in seine Wohn- 
stube ein. 

Es ist ein grosses, luftiges Zimmer mit zwej Fenstern nach dem 
Hof. An einer Wand stehen zwei breite, mit Matratzen oud wollenen 
Decken bedeckte Bette u dicht nebeneinander. In der Mitte des 
Zimmers steht ein langer, an den Wänden noch zwei andere Tische, 
ausserdem ein BiicherBchrauk mit Glasscheiben, einige Stähle etc. 
In dieser Stube herrscht eioe gleicbmässig erwärmte mit Waeser- 
dämpfen geschwängerte Luft, welche während der Abwesenheit des 
Gorillas gewissenhaft eraenert wird, indem die Fenster geöffnet 
werden, die Diele anfgewaecbea und mit GarboUösnng besprengt 
wird, so dasB M'Pungu bei seiner ßückkehr aus dem Glaspavillon' 
-eine vollständig gereinigte, wieder warme Luft zu atlunen erhält. 

M'Pungn, der nie allein bleibt, sondern bei T^ nnd bei Nacht 
bei sich stets einen Wärter hat, tummelt sich in diesem Räume auf 
Tischen, Stuhlen, Fensternischen und Betten augehindert herum, 
ohne je etwas von den vielen Gegenständen nmzawerfen. 

Als ich hereintrat, spielte er mit dem Kopfe des Herrn 
Dr. Hermes, indem er in die Haare und in das Gesicht des 
Directors biss. Natürlich verliess er Letztern sofort, um mit mir 
als einer neuen Erscheinung sein gestriges Spiel zu beginnen. Da ich 
nun eine Toilette zweiter Qualität angelegt hatte, so kam es mir 
nicht auf ein kleines Defekt mehr oder weniger an. 

Als mir jedoch das wiederholte, nicht unempfindliche Beissen 
in die Wade und höher lästig geworden war, gab ich dem Thier 
auf Anrathen des Wärters eine leichte Ohrfeige. M'Pnngn liese 
sofort ab. Er eilte auf das Bett* setzte sich neben den Wärter nnd 
betrachtete mich ziemlich verblüfFt eine Weile lang. 

Dieses hatte er entschieden von mir nicht erwartet. Als ich 
aber zn lachen anfing und ihm firenndlicb zuredete, grinste auch er 
und wiederholte sein Spiel im Nu wieder. Er erhielt jedoch eine 
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zweite Ohrfeige, weil er vor Freude doch ein wenig zu stark kniff. 
Nan Hess er von mir ernstlich ab, ging an dos Fenster, etiess mit 
der Hand einigemal g^en die Scheibe; als er nnten Menschen 
erblickte, klatschte er veignügt in die Hände. 

Ich hielt nnn den Moment für günstig, nm ihn allein beobachten 
zn können and da mir Herr Dr. Hermes dazu die Befagniss ertheilt 
hatte, liess ich den Wärter hinangehen.*) 

M'PnngQ, dem so etwas nicht oft geschieht, dass ein Fremder 
mit ihm allein, ohne Wärter bleibt, folgte Letzterem mit den Blicken 
bis zor Thär. Als sich diese hinter mnem FÖ^er geschlossen hatte, 
blieb er verdatzt sitzen and laoschte mit heranshängender Zangen- 
spitze und etwas geöffneter Mundspalte anf die entfernten Tritte 
desselben. 

loh setzte mich zn ihm auf das Bett, nahm ihn anf d^i Schooss 
and wandte nnn meine ganze Eenntnisa der verschiedeaen mir 
bekannten Affensprachen und Dialekte nebst dem obligaten Mienen- 
spiel an,**) um ihn znr Unterhaltang za bringen and seine Gesichta- 
aasdrücke studiren za können, umsonst Ein Makak oder ein 
Parian würden mich auf der Stelle verstanden and Gleiches mit 
Gleichem erwiedert haben. M'Poi^ verstand mich nicht. Er sah 
mich verwundert aa und schien in meinen Bemohungen nur ein 
sinnloses GemarSiel und Fratzenschneiden zn erblicken, ohne andi 
aar einen Laut von sich za gebea. Schliesslich gab er mir grinsend 
eine Ohrfeige nnd biss gleich darauf in meine Nase. 

Etwa g^en 9'J4. Uhr wurde ein Waschgefass mit Wasser, Seife 
nnd ein Handtuch gebracht, der Gorilla anf einen Tisch gesetzt und 
non die Reinigungsproeedar voi^enommen. M'Pnnga hielt die Hand 
dem Wärter lauge vor B^^n des Wascbens wilhg hin and liess 
sich Arme, Beine etc. einseifen and wieder abtrocknen. Zuletzt kam 



*) Ich veiBag« mir nicht das VergnQgeii, hier Herra Dr. Eerm«B meüaen 
wärmBtflu Dank fQr die bereitwillige ünterstütziuig bei meinen Beobacbtimgen 
aaBzusprechen, indem er mir den Gorilla tOi die Dauer meines Aufenthaltes 
in Berlin zu meiner TolletADdigeu Disposition gestellt hatte, so daas ich dos 
seltene Thier ganz nach meinem Bemessen beobachten konnte. 

") Dass Affen, deren Sprachen dialektal verwandt Bind (e. B. Xaeaeua 
cynomolgua und radiatM, dynoa^tähu momum und leucojdtatiu o. v. a.) sich 
nntereinander yeratftndigen kOnnen, während diejenigen Arten, welche eine 
solche Yerwandtachaft nicht besitzen (z. B. C. mormon, Hacaats radiatiu nnd 
Atekt paniscus etc.) dieses nicht oder doch hOohat mangelhaft kSnneo, werde 
ich in meiner nächsten Arbeit über Affen zeigen. In der Qefangenscbafl lernen 
die meisten sehr gut sich ontereinandet verständlich zu machen. 
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das Uesieht an die Reibe. Während ihm der Wärter dasselbe ein- 
seifte, gnS M'Punga beständig nach dem Handtnch, am den I&stigsn 
Scbanm zn entfernen, was nachher von dem Wärter gewiBsenhaft 
besorgt war de. 

Gegen 10 Uhr wnrde der Gorilla in eine dichte Decke gebullt 
nnd in den Qlasbebälter , sein Sprechzimmer getragen, wohin anch 
icb ihm folgte. 

Ich setzte mich mit dem Wärter auf das in demselben befind- 
Ucbe Sopha nnd scbante dem mnnteni Bnrscben zn. Seine Fröhlich- 
keit ist erstannlicb. 

Bald balgt er sieb mit dem Hund, um im näcbeten Moment, 
wenn letzterer ihn Terfolgt, sich anf den Seilen und Leitern empor- 
zoschwingen und vpn der andern Seite des Glashansee an zwei 
parallellanfenden geneigten glatten Stangen sitzend hemnterzngleiten. 

Bald uimmt er den zum Spielen im Behälter befindlichen grauen 
Filzhut, stalpt ihn auf den Kopf and erklettert die Fensternische, 
hier gleichsam auemhend. Jedoch ist dieses nur schrnnbare Rnbe, 
denn als er mich einst mit dem gleichgültigsten Gesicht der Welt 
anschante, erhielt ich im nächsten Moment eine schallende Ohrfeige, 
worauf er schleunigst entfloh. Eine Trommel benutzt er manchmal 
recht geschickt zum Concertiren. Den Vorhang, der das Sopha von 
beiden Seiten jomgibt, zieht er mit Vorliebe zu. Er ist voller Muth- 
willen und gSnnt sich höchstens wen%e Secnnden Ruhe, doch anch 
nur dann, wenn er in Folge seiner grossen Beweglichkeit und Cor- 
pnlenz ausser Athem gekommen ist. 

Man ist vor seinen nbermütbigen Streichen keinen Augenblick 
sicher. Nachdem er mir mehrmals meinen Hut entrissen hatte, 
nahm ich die Peitsche in die Hand, um mich vor seinen Angriffen 
zu schützen, was natürlich sehr wohl verstanden wurde. Als ich 
sie jedoch neben mir auf das Sopha gelegt hatte, nm einige Notizen 
za machen, erschien M'Fongu ganz harmlos neben mir, ergriff die 
Peitsche und versetzte mir mit derselben zwei recht empfindliche 
Streiche, worauf er sich auf die höchste Kletterstange schleunigst 
zurückzog. 

Gegen 12Vi Uhr Mitt^;8 wnrde er wieder in Decken gehüllt 
und in seine Wohnräume zurückgebracht, wo er noch einige Damen 
und- Herren in Privataudienz empfing. 

Nan hatte ich mich mit M'Pnngu ganz h^reundet. Er balgte 
sich mit mir auf dem Bett hemm, nnd wenn ich den Piat« wechselte, 
so folgte er mir und setzte sich zu mir auf den Schooss, um mit 
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meinea Obren, meiDer Nase oder mit meinem Angepglas, welches 
^ Beine Änfmerksamkeit im hSclLsteu Grade fesselte, za spielen. 

Ich Hess ihm einen Spiegel geben. Er betrachtete sich nnd 
doa Spiegelbild der Stube längere Zeit sehr genaa, Hess ihn aber 
bald nnherncbsichtigt liegen. 

Cm 1 Uhr erschien die Fran des Wärters mit dem Essen. 
M'Pnogu richtete eich aaf and stiess Freudentöne aas. Diese sind 
für seine Grösse sehr schwach.! Es ist ein leises ö-öb, o-Sh. Die 
zweite Silbe derselben iat gedehnt and liegt eine unreine Quarte 
tiefer als die erste, die kurz ansgestossen wird and Trägerin des 
Äccentes ist. Der ganze zweisilbige Laut ist mehr stöhnend nnd 
wird anscheinend tief in der Kehle gebildet. 

Eine andere Stimmäusserang als diese nnd die des Eichems 
ist mir nicht bekannt geworden. Leider hatte ich keine Gelegenheit, 
die TOn Herrn Dr. Hermes erwähnten schrillen Töne (vermnthlich 
Ausdruck des Aergers oder der Angst) zu hören. 

Die Frau setzte sieb auf das Bett, M'Fnnga neben sie, und 
gleich wollte er mit der Hand in die Schüssel fahren; allein eine 
handgreifliche Zurechtweisung war die Folge dieser Naschsucht. — 
Er neigte den Oberkörper nach vom, legte beide Arme, wie es 
Kinder auf der Kampe einer Loge thun, gekreuzt anf den Schooss 
der Fran and liess sich mit dem Löffel futtern. Es-mnndete vor- 
trefflich. Die Speise bestand aus Hammelfleisch mit Kartoffeln nnd 
Möhren, zu einem steifen Brei gekocht. 

Nach der Mahlzeit sank seine Munterkeit sehr rapid. Er blieb 
oft ruhig sitzen nnd man sah ihm Müdigkeit an. Auch nahm er 
mehrmals die wollene Decke und zog sie sich über den Kopf. 

Da aach ich von 9 ühr Morgens bis gegen 2 Uhr Nachmittags 
mit dem Gorilla, ohne za essen, verbracht hatte, so verliess ich 
denselben, um meine Beobachtungen Abends fortzosetzea 

Im Laufe des Nachmittags besuchte ich ihn noch mehrmals, er 
blieb immer derselbe, munter und äbermüthig bis znm höchsten Grade. 

Gegen 8 Uhr kam ich nochmals in s^ne Behausung. Man traf 
Anstalten ihm Milch za geben. M'Pnngu aass anscheinend schon . 
etwas schläfrig anf dem Bett nnd erwartete die Milch, die beschrie- 
benen Freudentöne ansstossend. 

Endlich erhielt er sie. Mit langen Zügen schlürfte er dieselbe 
herunter, hin und wieder absetzend nnd stöhnend, da er offenbar zu 
hastig trank. 
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Nachdem er den Topf mit Milch, den er geschickt hantirte, 
geleert hatte, blieb er aaf dem Tisch sitzen- mid wischte sich die 
Lippen mit Hand and Zange aas. Er stiesa heftig nnd hänfig anf, 
ja sogar so stark, dass er (nach Art der Säaglinge) eine geringe 
Quantität Milch nnd Lnftblasen heraosbef^rderte. 

Seine Aogen worden nan allnuihlich kleiner, er seibat rohiger. 
Ich setzte mjch zu ihm anf das Bett nnd nahm ihn anf den Schooss, 
auf dem er bei mir einachlief, woraaf ich ihn dem Wärter äbergab 
nnd dae Institnt verliess. 

Ehe ich schlieese, mnsa ich bemerken, dass es anf mich einen 
wohltbnenden Eindruck machte, als ich erfnhr nnd selbst sah, dass 
Herr Dr. Hermes den kleinem AEfeu wie Makaken, Meerkatzen, 
Pavianen etc. gewisse Quantitäten rohen Fleisches reichen lässt, 
was, wie ein Jeder sehen kann, den Tbieren sehr gnt schmeckt nnd 
gnt bekommt nnd anf dessen nothwendige Yerabreichnng ich bereits 
1875 Band XVI, 8. 327 nnd 330 hingewiesen habe, da die meisten 
Affen in der Freiheit darch den (renoss von Vogeleiem, jongen 
VSgeln, Cmstaceen nnd andern Arthropoden der verschiedenstea Art 
eine nicht anwesentliche Beimischoug animalischer Substanzen erhalten. 
Seit ich diese animalischen Stoffe in Gestalt von gekocbteiü, gebratenem 
oder rohem Fleisch und Eiern, sowie nenerdings durch das amerika- 
nische Fleischmehl ersetzt reiche, befinden sich meine Affen wohler 
denn je. Leider erhält man viele Thiere, die durch die Schitfs- 
fiitterang nicht mehr im Stande sind. Fleisch ohne Widerwillen zu 
sich zu nehmen. 

Ob in Folge dieser Fätterang oder nur durch das Spiel des Zo&IIs, 
ist nach der Aoes^e der Wärter im Aquarinm noch nie der trockne 
Brand am Schwänze einiger Affenarten beobachtet worden. 

Bei meinem Aufenthalt in Berlin wog der Gorilla 41 Pfund; 
er hatte demnach während seines Anfentha^tes im Aquarium 10 Pfand 
zugenommen, der beste Beweis, dass ihm die Gefangenschaft sehr 
wohl bekommt, und nur der Üble Geruch aus der Mundhöhle, viel- 
leicht noch als iTeberbleibsel seiner frühem Krankheit (Necrose der 
Mandschleimhaut), and das häufige Aa&tosaen nach dem Geunss 
von Milch waren die einzigen Anomalien, die ich an dem Thier 
entdecken konnte nnd die hoffentlich Dank der aufmerksamen War- 
tang, die ihm zu Theil wird, bald schwinden werden, ohne üble 
Folgen für die Gesundheit des Thieres zu hinterlassen. Möge er 
noch recht lange die vortreffhche Pfi^e seitens des Directors 
gemessen können! 
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Zoologischer Garten za Fruikftirt a. M. 

1. Beiiobt dee TerwaltnngBrKtha der Kenen Zoolog. OesellsohBft 
an die Oener^verBammlimg der Aktionare Tom 7. AprÜ 1877. 

Sehr geehrte Herren! 

Im Aaschlnsae an den Jahresbericht, welchen wir Ihnen in der 
4. ordentlichen Cteneral-VersanuulQng vom 23. März vergangenen 
Jahres vorzutragen die Ehre hatten, legen wir Ihnen heute Rechen- 
schaft ab über die Eotwicklang unserer Gesellschaft seit jenem Zeit- 
punkte nnd über die finanziellen Resultat« der nns von Ihnen an- 
vertrauten Verwaltung im zurückgelegten 4. Gescl^tsjahre. 

Die Ergebnisse desselbeD dürfen, ol^leich sich die trüben Zeit- 
verhältuisse noch immer nicht zu klären begonnen haben, wieder als 
wohlbefriedigende bezeichnet werden. 

Unsere Mitgliedersahl hat sich abermals erhebhch gesteigert, — 
Dia 137 Stück Aktien, von denen wir Ihnen vor Jahresftrist meldeten, 
dass sie noch verfügbar seien, sind vollständig begeben worden und 
haben die Zahl unserer Aktionäre auf die stattliche Ziffer von nahe- 
zu 2400 Personen erhoben. — Mit wenigen Ausnahmen machen alle 
diese Mitglieder von dem Rechte des freien Eintritts Gebrauch und 
es verkehren hierdurch allein, wenn man die Durchschnittsziffer 
der Familien- Ad gehörigen mit 4 annimmt, ca. 10,000 Personen in 
unseren Garten- und Wirthschafta- Räumlichkeiten, — Dazu gesellen 
sich, unter nämlichem Gesichtspunkte, etwa 10,000 Abonnirt«; wir 
haben somit im Ganzen ca. 20,000 regelmässige Besucher. — 
Ausserdem belief sich die Zahl derjenigen Personen, welche im 
Jahre 1876 beim Eintritt zahlten, auf 167,321. 

Von dem Voranschl^ onseres Budgets pro 1876, wie wir ihn 
zu Anfang des veräoesenen Jahres bei den städtischen Behörden ein- 
reichten, haben wir die Freude erlebt, dass unsere Erwartungen — 
was die Einnahmen betrifft — nicht nur vollständig erreicht, sondern 
sogar um ein Massiges tibertrofTen wurden. Wir veranschl^^n im 

*^™''° M. 280.100. - Pf. 

und erzielten eine Einnahme von 

M. 232,711. 76 Pf., 
ol^leich uns die höchst ungunstigen Wittemngs- Verhältnisse, ins- 
besondere bei fast allen billigen Ti^en, einen' wesentlichen Auefall 
brachten. 
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Weniger zatreffend mit nnserein Entwarf verhielten eicli die 
Antraben, insofern diese, unter den Anforderungen des ver- 
grösserten Instituts, nnsere etwas zu sparsam projektirten 
Bedarfsnummem grösstentheils nberscbritten. — Die Differenz des Vor- 
ausclilf^ gegen den wirklicbeu Ausgabe-Etat bett%t M. 33,405. 80 Pf. 
— Wir haben hierauf bei Errichtung nnseres neuen Budgets die 
entsprechende Rücksicht genommen und brauchen wohl nicht erst 
zu Tersichem, dass wir jederzeit bemüht sind, die gfSsstmi^lichste 
Sparsamkeit walteu zu lassen. 

Die von uns im yorigeu Jahre erübrigte Summe »nf dem Be- 
trieba-Couto der Gesellschaft, dessen Abdruck sammt Yermögens- 
Bilanz sich- in Ihren Händen befindet, beträgt 
M. 30,055. 63 Pf. 

Wir verwenden hiervon : 

1. Zar Abschreibung an unserem 

Bau-Conto . . . . M. 10,000. — 

2. Desgl. an unserem Park-Conto . » 2,885. 47 

3. De^l. » » Thier-Conto . . 7,633. (32 

4. Desgl. > > Käfige- und Be- 

hälter-Conto » 493. 97 

nnd schiffen Ihnen im Weiteren vor: 

5. für unseren Ünterstütznngs-Fonda , », 567. 79 
zu bewilligen, so dass 

6. zur Dotiruug unseres Reserve-Fonds » 847, 48 

7. KOT Vertheilnng einer Dividende von 

4> (höchster Satz nach d. Sfcat.) * 7627. 30 
M. 30,055. 63' 
yerbleibeu würden. — Vorstehende Dividende hätten diejenigen Ak- 
tionäre zu gemessen, welche den 3. Dividende-Conpon nicht gegen 
den freien Eintritt verwerthet haben. — Die Zahl dieser Aktien ist 
nach nnserer Znsammenstellung 445. 



Die EröfEnnng unseres neuen Gesellschaftshauses geschab, wie 
Ihnen bekannt, am 16. Dezember des abgelaufenen Jahres, und es 
hat dadurch nnsere Anlage im Wesentlichen ihren Abscbluss ge- 
fanden. — Ihre Verwaltung ist heute in der angenehmen Lage, con- 
stetiren zu dürfen, dass der grosse und schöne Bau sowohl in Bezug 
auf sein imposantes Aeusseres wie auch hinsichtlich der Zweckmäs- 
sigkeit seiner innerAi Einrichtung, seiner gut«n Heizbarkeit, der 
Ventilation und Akustik etc. den ungetheiltesten Beifall aller Be- 
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sncher erotet, — Daa Foblikam gibt uns durch fortwährend stArke 
Freqaenz sowohl der Hanptsäle wie der vermiethbareii Lokiilitäten 
die aprechendsten Beweise seiner Zafriedeuheit — Schon jetzt hat die 
Zahl unserer Abonnenten und Tagee-Besacher die der bisherigen 
Jahrgänge weit überholt and es kann die bestimmte Hoffimng aos- 
gesprocben werden, dass sich unsere Einnahmen im lanfenden Jahre 
besonders günstig gestalten werden. 

Im TTebrigen wollen wir nicht verhehlen, dass wir auch alle 
Ursache haben, auf gute Kentabilitat Kechnung zu machen, da die 
bedeutenden Anschaffungen für das neue GeseUschaftshans, die Keller- 
und Küchen-Eioriehtnng, die Möbel und Vorhänge, die zahlreichen 
Beleachtungs-Äpparate, die Blitzableiter und Schellen-Leitung, die 
Herstellung der Rampen und des Platzes vor dem Hause, die eiserne 
Ein&iedigting, die neuen gärtnerischen Anlagen auf der Nordseite, 
die Doppelterraase (welche mit 06 Candelaber, zusammen 384 Flam- 
men erleuchtet werden wird), der Neubau des Pflanzenhanses und 
noch manche andere Posten, welche säiumtlicfa ausserhalb des durch 
unser Priorit äts - Anleiben beschafften Haus - Bau kapital« in Frage 
kamen, zur Aufwendung starker Summen drängten, iur deren Er- 
werbung wir Privatr und Bank-Credit in Anspruch nehmen mussten. — 
Der Letztere ist uns in ent^genkommender Weise und zu massigen 
Bedingungen Seitens der E)entschen Yereinsbank gewährt worden. 
Die zeitigen Mitglieder des Verwaltungsraths und des Aufsichtsratbs 
haben sich dagegen bei diesem Bank-Institut« für die von der Ge- 
sellschaft äberuommenen Verbindlichkeiten persönlich verbürgt. 

Wie hieraus wohl erkennbar, hat Ihre Verwaltung die feste Zu- 
versicht auf fortdauernde und bei Wiederkehr normaler Zeitn;n8tände 
immer mehr wachsende Prosperität unseres vaterstädtischen Unter- 
nehmens. 

Wie dasselbe einerseits geschützt und getr^en wird von der 
Gunst unserer Mitbürger, für welche es geschaffen wnrde, so sind 
andererseits die verdienstvollen Anstrengungen aller Derer, welche 
die Ziele unserer Gesellschaft berufsmässig fördern, die beste 
Bürgschaft für das Gedeihen des Ganzen. Wir nennen hier in erster 
Linie unseren Director Herrn Dr. Max Schmidt, dessen Thätig- 
keit sich im verflossenen Jahre nicht allein auf den Garten und 
seine Insassen in erspriesslichster Weise erstreckte, sondern sich 
auch bei Instandsetzung des neuen Gesellschaftehauses, namenthch 
bei den Heizungs- und Yentilations- Einrichtungen und sonstigen 
administrativen Anordnungen auf das Glänzendste bewährte. — Die 
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ÄDerkeimaiig, welche das Publikum unserem Eapellmeister Herrn 
Lonis Keiper za Theil werden lässt, liefert nna den Beweis, dase 
wir in ihm den Mann gefonden haben, welcher eine würdige 
Goncnrrenz mit anderen Etablissement« za bestehen im Stande ist. 
Das Talent nuseres Stadt^rtners Herrn Ä. Weber in der An- 
lage unseres Parks hat sich bei fortschreitendem Wachsthnm des- 
selben, wie bei Allem, was er nnternimmt, vollkommen gezeigt. — 
Die Leistungen unserer Wirthe aber, der Herren Christoph & Lips, 
sprechen zn laat fnr sich, als dass wir nöthig hätten, dieselben be- 
sonders zn betonen. 

lieber das von nns ins Leben gerufene Filial-Unternehmen, das 
demnächst zu eröffnende 

Aqnariitm, 
worüber wir Ihnen bereits vor Jahresfrist berichteten, werden Ihnen 
heute im Referate des Direktors weitere Mittheilnngen gemacht werden. 

An unserer gemeinnützigen Einrichtnng, deu Garten auch dem 
grösseren Publikum mittelst ermässigter Preise zugänglich zu machen, 
mehr wie hundert hiesigen Lehrern, welche Unterricht in der Natur- 
geschichte geben, Freikarten zu gewähren and alle Schüler der Öffent- 
lichen Lehranstalten, wenn der Eintritt klassenweise erfolgt, nur 
20 Ff. bezahlen zu lassen, ist im voHgen Jahre zu Kutz und Frommen 
der Betreffenden nichts geändert worden. 

Unsere Zeitschrift »Der Zoologische Garten«, dieser vom 
In- und Auslände gewürdigte wissenschaftliche Sammelpunkt aller 
Ereignisse auf dem Gebiete der praktischen Zoologie, verdiente in der 
Folge eine grössere Unterstützung unserer Herren Aktionäre, welche 
dadurch unser bisheriges Defizit auf dieser Rubrik mit Leichtigkeit in 
sein Gegentheil verwandeln könnten. — Der billige Abonnementpreis des 
Jahrgangs ist 5 Mark. — Wir bitten Sie um freundliche Betheiligung. 

Mittelst des für unseren Uuterstützungs-Fonda abgesetzten 
Betr^s haben wir — Ihre Genehmigung der Ueberschuss-Vertheilung 
vorausgesetzt — die Unterbeamt«n des Gartens au einem Versicherungs- 
Verein betheiligt, welcher diesen Leuten gegen Erwerbsunfähigkeit in 
Folge von Unfällen und Krankheit möglichste Entschädigung bietet. 
Wir hoffen auch hiermit in Ihrem Sinne gehandelt zu haben. 

Eine nicht geringe Anzahl von Mii^liedern hat uns mit werth- 
Tolleu Zuwendungen bedacht. 

Herr Sigm. Kohn-Spejer überliess uns vrieder unentgeltlich, 
wie jedes Jahr, sein Ackei^elände, um Futter-Kartoffeln zu bauen. 
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Es verehrten uns femer: 
Herr Carl Falda M. 150 für den Unterstützangs-Fonds. 
» Ludwig Fald: 2 Salon-Lüster und 2 W&ndarme. 

> Mart. Löhren: 1 Femrohr für den Anesichtsthnrm. 

> Jean Valentin: 2 metallene Adler. 

> Leschhorn Nachfolger: 1 Parthie Felsenstein«. 

> Sigm. Strangs : 1 Fächer-Palme. 

> Albert Tarrentrapp: 2 Draoaenen. 

> Ednard Lindheimer: 2 Aeolsbarfen. 

> Jacob EnabenBclinh, Präsident des Änfsiehte-Rathe : 

1 Berieselungs-Äpparat und M, 50. 87 Pf. für 
den UnterstStzangsfond. 
Diesen sämmtliclien Freunden sprechen wir hiermit unseren ver- 
bindlichsteu Dank ans. 

Unserer Neuen Zoologischen Gesellschaft aber wünschen wir von 
Herzensgrund ein ferneree segensreiches Gedeihen ! 
Prankfurt a. M., 7. April 1877. 





vom Jahre 1B76. 




Bema>B-Etnnahmen, 




1. Abonnements 


K. Pf. 


1. Gehalte 


36,124 42 


2095 Familien 




2. Fütterung .... 


47,768 69 


kU.aO. M.62,S60. 




3. Musik 


49,569 97 


IMl Einzelne 




4. Bau-UnterhaltunB . . 


11,836 97 


ä'U.ia > 18,738. 




6. Gartei-Unterliftltung . 


18,819 91 


297 Pensio- 




6. Heizung U.Beleuchtung 


5,973 78 


n&re a. 




7. Wasserrersorgong . . 


9,016 41 


MonatB- 




8. LiTrie 


1,737 53 


abonn. » 2,050 29 
2. Billet -Einnahme m. Pf. 


83,636 29 


9. Insertionen .... 

10. DruckkoBten (ObÜ'^a- 
tionen, Eintrittskayti-'n 


3,925 64 


109,542 k M. 1. 109,542 — 
81,873 .Pf. 60. 15,936 50 
3,549 . • 26. 887 25 
20,863 • . 20. 4,072 60 

Schttler ... 39938 


80,837 73 
15,089 34 


Reglements, Plakate 
etc. etc.) 

11. Zinsen 

12. Zeitschrift .... 

13. Allgemeine Unkosten . 
14 Belriebs-CeberMhiis« - 


6,072 45 

4,182 8 

650 88 

12,039 15 


8. Wdn-Nutzen-AntheU . . 


30,056 63 


4. Ümschteibe-GebOhr . . 


166 50 






5. Verschiedene Einnahmen: 
















Bichtsthurm, Pony- 








Reiten, Abbildnngen 




' 




etc. etc. 


2,980 90 







M. 232,711 76 
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Btlans tiro 81. Desember 1876. 



AcHva. 


M. Pf. 


Passiva. 


M. Pt 


1. Thier-Conto .... 


119,083 62 


1. Actien-Conto . . . 


1,182,367 40 


2. Pflanien-Conto . . . 


6,800 73 


2. Prioritäten-Conto . . 


900,000 - 


3. Ban-Conto .... 


,914,905 19 


3. Reaerve-Fond-Conto . 


8,567 81 


i. Park-Conto .... 


152,885 47 


4. Thier-ABka«if-Fond8 . 


495 54 


5. Mobilien- und Geräth- 




5. Dividenden-Cünto, un- 




9chaft€Q-Conto . . . 


192,921 28 


erhob. DiTid. . . . 


3,554 96 


6. Käfige- und Behältei^ 






106,050 66 


Conto 


3,493 97 


7. Schwebende Schuld . 


90,871 43 


7. Futter-Conto . . . 


1,066 65 


a Diverse Creditoreo . 


94,500 le 


8. BibUothek-Conto . . 


6,676 67 


9. Bftricbs-lTebersehDgs . 


30,055 63 


9. St&ats-Papiere . . . 


8,275 6 






10. UaterstatzungB-CoDto 


3 80 






11. Verschiedene Debitore 


6,014 77 






12. BetriebB-CaBBB . . . 


630 67 






13. Haupt-CsBse .... 


3,936 30 







M. 2,410,463 6 



YermögeiiBBtaiid pro l. Janaor 1877 

nftch erfol^er Absolirelbnng und Terwendnng des BetriebB-CeberBohosses 

TDD M. 30,065. 63 aus 1876. 



Fassiva. 



PL 



Thier-Bestand . . . . 


111,400 — 


Kübel- und Zier-Pflanzen 


6^00 78 


Gebäude 


1,904.905 49 


Park-Bauten 


150,000 — 


Mobilien a. Qeräthschaften 


192,921 28 


Käfige und Behölter . . 


3,000 — 


Futter-Vortath . . . . 


1,086 65 


Bibliothek 


5,576 67 




3,275 5 


AusBtäude 


6,014 77 


Cagsenbeatand . . . . 


4,467 6 



Begebenes Actien-Capital 1,182,867 40 

Prioritäten, Serien A & B 900,000 — 

ReBerve-Fonda .... 4,415 29 

Thier-Ankauf-Foods . . 495 54 

Dividende 10,182 26 

Deutsche Terelnsbank . 106,050 66 

Schwebende Schuld ■. . 90,871 43 

Verschiedene Creditoren 94,500 18 

UnterstUtzunga-FondB 563 99 



M. 3,389,446 75 M. 2,389 

Frankfurt a. M., 31. Dezember 1876. 

Der VerwaltuDgsrath der BeneQ Zoologisohen OeseltBobaft. 
Ad. WoHf. Fr. Borgnis. 
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S. Berioht des Direotors. 

Am Schlösse des Gieschäftsjalires 1876, ülier welclies ich Ihnen 
heute za berichten die Ehre hahe, betrug der Schätzangswerth unseres 
Thierbestandea M. 111,478. 44 gegen M. 111,261. 93 im Vorjahre 
und weist somit ein Mehr von M. 209. 51 auf. Die Sammlung 
umfasstfl 1290 Exemplare von 297 Arten, während sie 1875 1415 Exem- 
plare von 289 Arten zählte. 

Die verschiedenen Gattungen sind in folgender Weise vertreten : 

Arten. Szenplare. hI ^ |^(. 

Afien 23 50 4,361 — 

Flatterthiere 1 1 75 — 

Raubthiere 24 53 21,758 — 

Beutelthiere 4 7 2,116 — 

Nagefhiero 15 75 707 60 

Zahnarme 1 1 (iOO — 

Einhufer 2 _ 1 10,955 - 

Tielhnfer 5 7 18,374 — 

Wiederkäuer 30 101 33,421 — 

RanbvSgel 16 26 i,890 — 

Enlen 6 17 266 50 

Papageien 27 89 3,263 — 

Siogvögel 50 200 3,357 10 

Tauben 10 86 529 65 

Hühner 25 109 1,438 35 

Strausse 3 4 1,704 — 

Stelzvögel 21 73 2,252 50 

Schwimmvogel 31 380 3,904 84 

Amphibien 3 4 500 — 

Bei den Thieranschaffungen wurden die im vorjährigen 
Berichte betonten Gesichtspunkte zu Grunde gelegt und dem ent- 
sprechend zunächst die Vervollständigung von Paaren angestrebt. 
So erhielt u, A. der prächtige schwarzweisae Maki eine Lebens- 
gefährtin, ebenso der Axishirsch und ausserdem wurden den beiden 
längst vorhandenen weiblichen schwarzen Schwäuen Männchen bei- 
gesellt. Die beabsichtigten Folgen dieser Completirong sind theils 
bereits eingetreten, theils stehen sie in naher Aussicht, Eine sehr 
wesentliche Bereicherung des Thierbestandes in dieser Hinsicht bildet 
die neu erworbene junge Löwin, welche sich vortrefflich entwickelt. 
Unter den tibrigen Ankäufen sind als solche Arten, welche in 
unserem Garten bisher noch nicht vertreten waren, hervorzuheben: 
ein Paar rothe Känguruh, ein Guanaka, ein Birkhahn, ein Paar 
Eappengänse und eine beträchtliche Anzahl seltenerer Ziervögel ver- 
schiedener Art. 

13 
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Die Ausgaben für Thieranschafitmgea betrogen M. 12,672. 51. 

In sehr erlreulichec Weise haben anch im al^elanfeaen GescbäflB- 

jahre zahlreiche Freunde nnseres Etabliseements ihr Interesse durch 

Uebermittelung von — zam Theil recht werthvoUen — Geschenken 

betbätigt. Wir erhielten 

1 Bhesnsaffen von Herrn Barou Willy v. Rothschild, hier. 
1 Chimpanse von Herrn Carl HOchbeig, hier. 

1 Dachs von Herrn D. DCrr, hier. 

2 Dachse TOD Sr. Durcblancht dem Fürsten von Ysenburg in Bädiugeu. 

3 Frettchen Ton Herrn Bamberger, hier. 

1 Wickelbär tod Herrn Jaliua Emmerling, hier. 
3 Füchse von Herrn Albert Yarrentrapp, hier. 

1 Fachs von Herrn Bayrhofer, hier. 

2 nackte Windipiel I _ ■, ■, l , ■ 

■V ,- i_ JiT. j ■ 1 S TOn Frau Jobat, hier. 

1 gewönnlicboa Windspiel ' 

2 Schweisshunde von Herrn OberfBrat«r von Weitershansen in Erbach. 
2 Eskimohande von Herrn Professor Withelinj in Wiesbaden. 

2 Rieeenkängaruh ron Herrn Otto Hahn in Amsterdam. 
2 weisse Mänee von Herrn Mai Wolff, hier. 
10 Stallhasen von Herrn Emil Heck, hier. 
1 Hamster von Herrn H. Schtlfer, hier. 
1 Ziegenbock von Herrn Friedrich StoHze, hier. 
1 Bison von Herrn William' Bonn in New- York. 
1 Edelhirsch von Herrn Brentano in Eltville. 
1 Edelhirsch von Herrn Dr. Friedrich Borgnis, hier. 
1 Schreiadler von Herrn P. R. Hirsch I. in Alaheim. 
1 Bnssard von Frau Koch-St. George, hier. 
1 rothbraanen Milan, Ungenannt. 
1 Habicht von Herrn Schäffer, hier. 
1 Thurmfklken von Herrn Lehrer Manl in Bmchenbriicken. 
1 Sperber von Herrn H. Roth, hier. 
1 Sperber von Herrn Lehrer Hergenhahn, hier. 

1 Sehleiereule von Herrn W. Er&mer, hier. 

2 Waldkäuze von Herrn Lehrer Maul in Bruchenbrücken. 
1 Steinkauz von Herrn W. Quint in Idstein. 

1 Steinkauz, Ungenannt. 

1 Wellenpapagei, ungenannt. 

1 vielfarbigen Sittich, Ungenannt. 

1 Amazon enpapagei von Herrn Schubert in Bomheim. 

1 Nussheher von Herrn Wilhelm. Hopf, hier. 

1 Elster von Herrn Paul Diehn in Darmstadt 

1 Elster, Ungenannt. 

1 Kirschkembeis^er von Herrn W. Erauss, hier. 

I EirschkernbeiBser von Herrn Jac. Becker, hier. 

1 Kreuzschnabel, Ungenannt. 

2 QrBnlinge, Ungenannt. 

2 Ringeltaaben von Herrn Engelbert Lehmann in OCFenbach a. M. 
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3 wilde Lachtauben ( ,, n i oa. • i ■ 
, i.- ■ V m._.ii 1, Ton Herrn Paul Stein, hier. 
I ohinesiache Turteltaube \ 

1 Krontttube 'von Herrn Adolf Schwarz, hier. 

4 Brieflanben von Herrn Emil Lampe, hier. 

2 Payadeta-Tauben von Herrn A. Eunz, hier. 
2 Berbertauben von Herrn Lieutnant von Arnatedt in Boc 

2 rothe Perüokentauben von Herrn Heinrich Förster, hier. 

3 Perlhühner von Herrn Friedrich Altstadt in Bomheim. 
2 weiaae TrathUhnec von Herrn Eduard Holzwarth, hier. 

1 Qoldfas&n I 

2 Wachteln I 

3 gelbe Cochinchina -Hühner von Herrn Trauner, hier. 
1 Goldbantam von Herrn Heinrich Förster, hier. 

1 weiaae* Zwergbuhn von Herrn F. Coblena. 
1 Bläashuhn von Herrn Y. Eneiael, hier. 

1 Zwergdommel j ^^^ ^^^ Oberlehrer Dr. W. Sommerlad, hier. 
1 weiaaen Storch i 

, ," , „ f von Herrn Dr. Metzger in Weisenau. 
1 Laohmöve \ 

Wir wiederholen gerne an dieser Stelle den den freundlichen 
Gebern bereits auf anderem Wege angesprochenen i Dank. 

Die im vergangenen Jahre geborenen Thiere stellen einen Werth 
von M. 4060. 50 dar, und es sind nnter denselben folgende besonders 
hervorzuheben : 

1 gemeinet Makak, 3 braune BUren, 1 Löwe, 1 Buschkängnrub, 1 Japa- 
nesiachea Flngeichhom, 1 Lama, 2 Wapitihirsche, I Elennantilope, 1 Nil- 
ganantilope, 1 Mäbnenachat 

Die granbrüstigen Sittiche und Nymphen haben ebenfalls sich 
wie in früheren Jahren fortgepflanzt, besonders aber haben ver- 
schiedene Finkenarten, worunter Gürtelfiuken, Zebraflnken, Safran- 
finken und Bandflcken, mit Erfolg und zum Theil mehrmals gebrütet. 

F,i|| besonderes Interesse bietet die Fortpflanzung bei den Affen, 
welche zwar im vorliegenden Falle insofern resultatloa blieb, als 
das JuDge todt zur Welt kam, aber doch begründete Aussicht für 
die Folge eröffnete, 

Die Geburt eines Löweu ist insofern von Bedeutung, als das- 
Junge nicht sofort von der Mntter verzehrt wurde, wie dies früher 
stet« geschehen war, sondern erst nach einigen Stunden. Auf Grmid 
dieser Wahrnehmung Hess sich hoffen, dass es künftig doch wohl 
möglich sein werde, dem Mntterthiere die Jungen wegzunehmen, 
was wie bekannt, inzwischen auch schon gelungen ist. 

Durch Verkauf gingen 342 Thiere- in anderen Besitz über, 
für welche M. 7IS1, 20 vereinnahmt wurden. Es. befanden sich 
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daranter mehrere während der beiden letzten Jahre im Garten 
gezüchtete Exemplare im Verkanfswerth von M, 3598. 

Der Verlust darch Tod beträgt 9% des Thierwerthes und 
beiSaft sich somit etwas höher als im Vorjahre, obwohl er noch 
immer nnter dem allgemeiu angenommeuen Durchschnitt von 10\ 
geblieben ist. Die höhere Ziffer hat indeas ihren Grand nicht etwa 
in eiaer vermehrten Sterblichkeit, sondern lediglich darin, das einige 
werthyollere Exemplare mit Tod abgegangen sind, wie z. B. der 
Eisbär und der Tapir, welche allein fast 2"!^ betragen. 

Unter den gestorbenen Thieren befinden sich nicht wenige, 
welche ein verhältnissmässig so hohes Alter erreicht haben, wie dies 
vielleicht noch nicht in Gefangenschaft beobachtet worden ist und 
bei denen man wohl annehmen darf, dass sie die äusaerste, über- 
haupt mögliche Lebensgrenze erreicht hatten. 
Die wichtigsten davon sind folgende : 

Der Eisbär, welcher 18 Jahre und 1 Monat im Garten gelebt 
hatte und an Herzscbl^ in Folge einer Degeneration des Herzens 
ganz plötzlich verendete. 

Ein Bisonstier, welcher 9 Jahre 6 Monate and 5 Tage dem 

Garten angehört hatte und an Gehimapoplexie in Folge einer Angen- 

entznndang starb. Eine ßisonkuh, welche 8 Jahre 8 Monate und 

19 Tage hier gelebt hatte und an Schwund der Leber zu Grunde ging- 

Femer sind als in höherem Alter verstorben zu verzeichnen: 

1 Halsbandaittich .... mit 16 Jahr 6 Monat 23 T^en,. 

1 Plattschweifsittich .... 10 > 5 » 8 » 

1 Kakadu »18 »— » 18 * 

1 grünschnabeliger Pfefferfresser » 11 » 2 » 3 » 
1 bronceflügelige Taube ans 

NeuhoUand 15 » 3 . 25 . 

1 NeahoUändischer Kasuar . » 16 » 3 > 6 » 

1 Riesen pelikan >16>ö » 6 > 

Bei dem in so schöner Entwiekelung begriffenen Tapir, welcher 
anter den Erscheinungen einer heftigeu Darmeiit;tüiidung verendete, 
ei^ab sich eine Entartung der Schleimhaut des Dünndarmes, welche 
ohne Zweifel seit Längerem, jedenfalk aber bei seiner Ankunft im 
Garten bestanden hatte, als Todesursache. 

Es dürfte vielleicht gerechtfertigt erseheinen , dem Berichte 
über das laufende Jahr vqi^reifend, schon jetzt einiger im Januar 
und -Februar dieses Jahres vorgekommener Todesfälle zu gedenken. 
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welche m mancheo Kreisen in einer fiir unser Etablissement wenig 
günatigen Weise benrtheilt worden sind. Es betrifft dies zunächst 
den innerhalb einiger Wochen erfolgten Tod von fünf Nilgan- 
Autilopen. In der Zeit vom 13. — 16. Januar trat plötzlich eine 
solche Menge von Erkranbungsiallen bei unseren Thieren auf, wie 
dies seit Bestehen uns^es zoologischen Gartens noch nicht beobachtet 
worden ist. Es war ein epidemischer Katarrh, ähnlich der Grippe 
beim Menschen, der bald mehr die Schleimhante der Athmnngsoi^ane, 
bald, mehr die der Yerdauungswerkzeoge ergriff und einen grossen 
Theil der Wiederkäuer nnd der Ranbthiere befiel. Bei entsprechen- 
der Päege genasen die Patienten alsbald wieder, nur die Ifilgau- 
Äntilopen vermochten sich nicht zu erholen, sondern gingen trotz 
aller angewendeten Soi^alt zu Grunde. So auüallend dies bei der 
sonstigen Widerstandsfähigkeit gerade dieser Thierart erscheinen 
mag, so erklärt es sich doch dnrch die jedem Thierzüchter nur zu 
bekannten Nachtheile der fortgesetzten Inzncht, welche dieThiere 
für Krankheiten aller Art besonders empfänglich macht. Die hiesige 
Nilgaufamilie war aber während 17 Jahren fortwährend unter ihren 
eigenen Angehörigen in dieser Weise gezüchtet und nur einmal, vor 
10 Jahren, war ein importirtes männliches Thier zur Auffrischung 
des Blutes eingeführt worden. 

Baas sofort bei Auftreten der erwähnten Krankheit die genauesten 
Ermittelungen angestellt worden sind, ob nicht etwa die Nahrung, 
die Art der VerpÖegung und ähnliche Yerhältnisse die Veranlassung 
sein könnten, oder ob etwa ein AnsteckungsstofF zu Grunde liege, 
bedarf wohl als selbstverständlich kaum der Erwähnung, es wurde 
iädess nichts ermittelt, was auch nur entfernt auf eine derartige 
Krankheitsursache hinwies. 

Ein fernerer Todesfall betraf ein fast 19 Jahre alt gewordenes 
Kamel, welches nach etwa zehnjähriger Pause vor Kurzem ein Junges 
geworfen und gesäugt hatte. Diese Vorgänge, zu denen sich auch 
noch die normale Abhäning gesellte, erschöpften die Kräfte des 
Thieres und es verendete unter Erscheinungen j welche zunächst auf 
das hohe Alter zurückzufiihreu sind und zu denen schliesslich auch 
noch Darmkatarrh getreten war. 

Diese sachliche Darlegung dürfte wohl zur Orientimng hin- 
reichen; im Uebrigen wird die auffallend lange Lebensdauer der 
meisten eingegaugänen Exemplare am Besten beweisen, wie zweck- 
mässig Wohnung, Pflege und Nahrung unserer Thiere sind. 

Noch erübrigt, des Aquariums zu gedenken, ffir dessen Fertig- 
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stellang zu B^^n des vorigen Jahres die erforderlichen Mittel 
beechafft worden sind. Die Arbeiten wurden sofort in Angriff 
genommen und noter ZagrnndelegnDg der Erfahrungen, welche man 
auf diesem Gebiete während des letzten Jahrzehntes gemacht bat, 
der Ausbau mit aller Soi^alt bewerkstelligt und so rasch betrieben, 
als nur immer mißlich war. Während des ali^elaufenen Geschäfts- 
jahres wurde der Hobbau vollendet, der Verputz der inneren Räume 
fertig gestellt, eine Dampfheizung augelegt, die Rohrleitnogen and 
Pampen aus Hartgummi angebracht, die zu deren Bewegung erforder- 
lichen Gaakraftmaschinen aufgestellt und die grossen Spiegelscheiben 
eingesetzt. Die letzteren, deren Lieferung und Befestignng Herrn 
J. H. Wenzel dahier übertragen worden war, haben eine Dicke 
von 36 Millimeter und wiegen je nach der Grösse 5 — 7 Centner 
das Stück. Die vorgenommenen Proben haben ergeben, dass diese 
Scheiben den Druck des Wassers, welcher sich auf durchschnittlich 
78 Centner für jede derselben berechnet, vollkommen aushalten, so 
dass — was bis jetzt wohl bei keinem Aquarium der Fall gewesen 
ist — bei der ersten Fällnng kein Bmch vorkam. Auch die ein- 
zelnen Behälter haben sich — einige anfängUcb wahrgenommene, 
leicht zu beseitigende Undichtigkeiten abgerechnet — vollkommen 
zuverlässig gezeigt. 

Es wird nunmehr die gänzliche Yollendong des Baues, die Be- 
schaffung des künstlich herzustellenden Seewassere und die Besetzung 
mit Tbieren im Laufe der nächsten Wochen erfolgen nnd demgemäss 
die Eröffnung für den Besuch des Publikums voraussichtlich Ende 
Mai stattänden können. 

Mit Fertigstellung des Aquariums wird der Garten in der Gestalt 
vollendet sein, wie ihn der ursprüngliche Gesammtplan darstellt. 

Die Vorbedingungen für seine gedeihliche Weiterentwicklung 
nnd fernere Vervollständigung sind in vollem Maasse vorhanden nnd 
wir dürfen somit der Znkunft unseres Etablissements vertrauensvoll 
entgegensehen, welche sich, wie wir hoffen und wünschen wollen, 
zu einer recht erfreulichen gestalten m&ge. 

Dr. Max Schmidt. 
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reber den Herbstzng der BaabTdgel und Aber das Torkommen 

solcher Arten, welche in der Vnterherrschaft des Försten- 

thnms Schwarzbnrg-Sondershansen seit einer Reihe von Jabren 

beobachtet oder erle^ worden sind. 

Von O. V. Krieger. 
(ScDiiua.) 

16. Suteo apivOrus, der Wespenbussard, ist in Mittel- 
Thüringen selten and kommt nur aaf seinem sehr frühen Znge im 
Ängtist bis Mitte September zu uns, nm anch hier zn horsten. Am 
liebsten zieht er an hellen, sonnigen Tagen. Er lässt sieh leicht her- 
anlocken nnd attakirt viel heftiger und gewandter aaf den Uhn als 
sein Verwandter, der gemeine Bussard. Man erkennt ihn aaf den 
ersten Blick an seinem längeren Schwänze, welcher von dunklen, 
breiten Querbändem, ähnlich denen des Habichts, durchz<^en ist. 
Beim alten Vogel fehlt die gelbe Waehshant am Schnabel, welche 
beim jndgen desto stärker nnd intensiver gelb hervortritt. 

Ich habe in dem Kröpfe einiger Exemplare dieses Vogels Massen 
von grossen, attagewachsenen Sdimeiss&iegenmaden, anch die Ranpen 
des Cossus, Weiden bohr ers, nach deren starkem widrigen Gerüche der 
ganze Vogel dnftet, gefnaden. In seinem Gefieder variirt er nicht 
so auflallend wie der vorige. Ich habe aber schon ganz dnnkel 
kaffeebranne jnnge Vögel nnd sehr weisse, mit wenigen hellhraanen 
oder rothgelbbrannen , herzförmigen Schaftstrichen aaf Leib nnd 
Hosen, geschossen. Von hiesigen Ji^m wird er daher scblechtw^ 
ischuppiger Mauser« genannt. 

Ein auf Flügeln und am Bauch sehr weisses Exemplar mit 
bellen Schaftstrichen besetzt nnd fast ganz weissem Kopf, welches 
ich auf der Hütte des Franenberges erlegt habe, machte ich vor 
Jahren Sr. Hoheit dem Herzog von Sachsen-Cobni^-Gotha zum Ge- 
schenk für das dortige Mnseum. 

17. Suteo lag<^us, der Kauchfussbnssard, kommt aus den 
nördlichsten Ländern Enropas erst in den letzten Tagen des Octobers 
zn uns, nm südlicher zn ziehen oder mit uns eine grimmige Winter- 
kälte zu theilen, an die er in semer Heimat gewöhnt ist. Eh: ver- 
weilt nur da gern, wo er reichliche Nahrung findet, and weil er bei 
Schnee keine Mäuse jagen, höchstens an einem Fnichtdiemen eine 
solche erhaschen kann, so vergreift er sich an Feder- und Haarwild, 
welchem er gössen Schaden zufügt. Er attakirt sehr gern nnd sehr 
heftig unter Schreien nnd indem er wie ein Pfeil hin nnd her, von 
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oben nach unten schiesat, den Uhu, welcher vor seinen Angriffen in 
grosse Angst versetzt, gewöhnlich sein Glefieder Bpreizt und dann wie 
eine nnförmliche grosse Masse auf seinem Sitzteller stehl Man er- 
legt ihn im Spätherbst auf der Hütte sehr häufig nud er kehrt oft 
auf deu Uhu zurück, nachdem er mehrmals gefehlt worden ist. 

Wenn man die Weise seiuer Angriffe kennt und den Augen- 
hhek abwartet, wo er, oft weit hinter dem Uhu, seine Wendung 
macht, dann ist er trotz seiner grossen Schnelligkeit nicht schwer 
zu erlegen. Weil man in diesem Falle freiUch öfters auf eine weite 
Entfernung zuschiessen mass, so gehört ein gut schiessendes Gewehr 
dazu, um ihn sicher zn erbeuten. 

Obgleich das Gefieder dieser Art sehr wenig variirt, so erlegt 
man doch sehr schöne alte Vi^el, welche sehr hell an Kopf und 
Brust gefärbt sind und ein dnnkelglänzendes schwarzes Schild auf 
dem Bauche tragen. An solchen Exemplaren sind Hosen und be- 
fiederte Beinwnrzelu schmutzig branngelb mit dnukelbraunen Perl- 
flecken besetzt. Jüugere Vögel sind mit schwarzen Querbändem an 
Kopf und Leib versehen, und ihnen fehlt der schwarze Bauchfleck. 

Wenn flügellahm geschossen, dann flammt sein schönes feuriges 
kastanienbraunes Auge vor Wuth, und indem er sich auf den Rücken 
legt, scbl^ er blitzschnell mit seinen muscnlöaen Fängen nach 
seiuem Feind und hält den von ihm erfassten Gegenstand so krampf* 
baft fest, dasB die eingeschlagenen Krallen mit grosser Gewalt 
losgebrochen werden müssen. 

1 8. Buteo desertorwm {tackardus) , der Wüstenbussard. 
Dieser höchst interessante Vogei, welcher noch in keiner Natur- 
geschichte über deutsche und europäische Raubvögel beschrieben 
worden ist, obgleich er an der Wolga vorkommen soll, wurde von 
mir in den letzten Jahren viermal, sage viermal, auf verschiedenen 
Krähenhütten meiner Heimat erlegt. Erst seit dieser Zeit hat ihm 
Professor Dr. C a b a n i s , erster Custos des Berliner zoologischen 
Museums, Heransgeber des Omithologischen Journals, nicht allein 
das europäische, sondern auch das deutsche Büi^errecbt ertheilt. Ich 
erlegte das erste Exemplar, welches ich nach Berlin an den Ornitho- 
logischen Verein, dessen Mitglied ich zu sein die Ehre habe, zur 
Bestimmung einschickte, weil ich es, ganz abweichend von einem 
jungen aus Sarepta erhaltenen Exemplare dieser Species, nicht selbst 
zu bestimmen vermochte, am 18. September 1869, das zweite am 
19. September 1870, das dritte am 20. September 1871 und das 
vorjährige am 23. September 1875. ' 
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Die Torherrschend rostrothe Befiederang und hübsche Zeiehnung 
aller vier dieser Buteo desertorum ist so constant wie die Farben des 
gleichfalls an der Wolga uud in den östlichen Steppen Rnsslands 
nnd Asiens Torkommenden Buteo leucarus. 

Die Grösse des bei weitem bevorzugten Weibchens ist kaum 
halb 80 stark wie die unseres einheimischen Buteo vulgaris. 

Es ist in der That auffallend, dass dieser seltene Tegel erst jetzt 
in Deutschland znm Yoracbeiu gekommen ist, weil er entweder bisher 
verkannt oder ganz unbeachtet gelassen worden ist. Ebenso auffallend 
bleibt der Unjstand, dass ich ihn an vier aufeinanderfolgenden Tagen 
des Septembers erlegt habe. Ein scheinbarer Beweis, dass er sein 
Eintreffen bei uns pünktlich auf Tt^ oder Woche einhält. In dem 
taugen Zeiträume, wo ich alljährlich die Hütte regelmässig täglich 
im Herbst besuchte, habe ich diesen Vogel, welcher sich schon durch 
«eine geringe GrrÖsse von seinen Artverwandten sogleich unterscheidet, 
nie zuvor wahrgenommen. Seine Angriffe auf den Uhu sind ent- 
setzlich heftig und schnell, . Unter fortwährendem hell und scharf 
klingendem Schreien, wie der gewöhnliche Bussard, jedoch dieser in viel 
tieferen Stimmlauten, zu thun pflegt, stürzte er sich, sowie der Uhu 
gereizt worden war, anf denselben. Blitzschnell stiess er wiederholt 
berab, die vor Angst in die grSsste Anfregung versetzte Eule fast 
mit den Schwingen berührend. Sein Benehmen zeigte sich dabei so 
gewandt, dass ich meine ganze Buhe zusammennehmen musste, um 
ihn sicher herunter zu schiessen, denn auf den ersten Blick erkannte 
ich in diesem Vogel den Buteo desertorum und wusste schon, welch' 
eine seltene Beute ich heimbringen wurde, wenn mich meine Hube 
nicht verliess. 

Von diesen für mich doppelt interessant gewordenen vier 
Exemplaren des Buteo desertorum besitzt eins das Berliner Museum, 
eins ist in ein Museum nach London gekommen nnd zwei dei'selben 
habe ich meiner Sammlung einverleibt, von denen das letzte ver- 
gangenen Herbst im sog. Schweigenbei^o bei Gtross-Furra im Fürsten- 
thume Schwarzbui^ erlegt wnrde. 

Beim Oeffaen des angefüllten Kropfes &nd ich in demselben ' 
zwei Froschheine von der grössten Art, z*ei Mäuse und einige Theile 
einer Eidechse vor. 

Sein schöne rothbraun und violett sohiUemdes Schild anf der 
Brust, seine wellenförmige, röthliche Zeichnung auf dem Bauche und 
an den Hosen machen ihn zu einem wirklich achSnen Vogel. 
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AnsfiiliTHchcs tou mir über diesen bemerkenawerthen RanbTogel 
bitte ich im Ornitbologischen Jonrna] nacbzulesen : 1870, Seite 176; 
1871, Seite 109; 1873, Seite 293; 1875, Heft II, Seite 226. 

19. Faleo suhbuteo, der Baumfalke. Ein richtiger Edelfalke, 
im Kleinen das, was der peregrinus im Grossen ist, denn er hat mit 
diesem einige Aehnlichkeit im Äeusseren nnd räumt unter den Sing- 
T^etn ebenso geschickt und gründlich anf wie jener unter den 
Tauben und dem Federwild der J^dreviere. Der Baumfalke ist 
nicht so hSofig wie die andern Falkenartea, wob die schafiende Natur 
ebenso weise eingerichtet, wie sie den per^rinus zum Heil der 
Vogelwelt nur spärlich erscfaafieD hat. Dieser schmucke Falke, ein 
Schrecken für alle kleinen Vt^el, besonders aber für Lerchen, die 
er auf ihrer Reise begleitet, kommt schon im August einzeln oder 
paarweise bei uns an und verlasst uns Ende September oder Anfangs 
October wieder mit allen kleinen V^eln, um den Winter in den 
wärmsten Läuderstricben zu Terbnugen, wo er seine Mordtbaten 
unter den ungern des Waldes and Feldes weiter fortsetzt. 

Seinen Horst habe ich häufig in kleinen Feldh&lzem auf Eichen 
gefunden, wo er einen verlassenen Rabenhorst in Beschlag genommen 
hatte. Er ist dabei weniger scheu und lasst sieb beim Anstände 
unter dem Baume leicht herabschiessen, wenn er seinen Jungen 
Futter zuträgt. 

Er zeigt immer eine grosse Wuth gegen den Uhu, zieht selten 
an ihm, ohne zu attakiren, Tornber, benimmt sich dabei sehr schnell 
und ungestüm und ist in seinem tollen Eifer oft so unvorsichtig, 
dass er sich in seinen AngrifTen nicht stören lässt, während man 
sich in seinem Angesicht nnversehens vor der Hütte zeigt. Ein Be- 
weis, dass er sich an überreicher Nahrung nichts abgehen lässt, 
liefert die dicke Fetth^e, welche er immerfort auf seinem kleineu 
Körper trägt. 

20. Falco rufipes, der Rothfussfalke. Ich habe ein einz^es 
mal ein junges Männchen dieses hübschen Falken, welcher sich nach 
unserem Thüringen nur in sehr seltenen E^len einmal verfli^en 
m^, .bei Gelegenheit einer Hühnerjagd bei seinem zufälligen Tor- 
Bberstreichen in den ersten Tagen des Septembers erlegt, sonst nie 
weiter beobachtet. Er soll aber schon einigemal auf den Raben- 
hütten im Herzogthnm Gotha erl^ worden sein. 

21. Falco tinnunctÜMS , der Lerchenfalke. Ein harmloser, 
reizend anmuthiger Falke, der von allen einheimischen Falkenarten 
allein des allgemeines Schatzes würdig ist. Er ist neben dem Fdko 
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.aesalon unser kleinster Kaubvc^el, welcher gern den tJba attakirt 
and im August und September fast t^lich auf der Hütte in sehen 
ist. Seine Ai^riffe sind sehr schnell , dabei ist er aber doch leicht 
zu sobiessen, weil er bei seineu Wendungen über dem Uhu einen 
Augenblick still zu stehen scheint und auch bisweilen mit ge- 
spreiztem Schwänze über dem Uhu rüttelt, wie er im Felde zu thuu 
pflegt, wenn er eine Maus erhaschen will. In der Regel lässt er 
sein >Elick, Klick, Klicke erschallen und dann gesellen sich seine 
andern Kameraden zu den Angriffen aaf den von ihnen tödtlich 
gehassten Uhu. 

Seinen Horst, wozu er gern verlassene Ho1ztaubennest«r sich 
wählt, habe ich vielfach in Fichtenorten angetrofien, welche kleine 
Peldhölzer umschliesaen, nnr müssen sie möglichst hoch in der Spitze 
einer Fichte stehen. Das Weibchen fli^, gefolgt vom Männchen, 
von einem Baume auf' den andern , wo letzteres mit seinem hellen 
>Elick, Klick« über seiner Geliebten mit ansgebreiteten Flügeln 
rüttelt und dieselbe auf den verschiedenen Nestern, welche sich hier 
zahlreich finden, betritt. Ich habe den Horst des Faloo iinnunctdlus 
aber auch schon in den hohlen Zacken einer überständigen Eiche 
gefunden, nur rauss die Oeffnung sich nach oben befinden and sehr 
weit sein. Die Eier lagen in diesem Falle &ei anf faulem Holze 
nnd Baumei-de. 

Weil nach meinei: Ansicht dieser Falke, abgesehen von seinen 
kleinen Räubereien an jungen Vögeln, nur Nntzen stiftet, indem er 
Mänse, Heuschrecken, Ranpen nnd Kerbthiere vertilgt, so habe ich 
ihn, zumal er die liebenswürdigsten sonstigeo Eigenschaften besitzt, 
sehr gern und gebe ihm anf der Hütte grösstentheils Pardon. Sein 
Zng dauert nnr bis Ende September und nnr ausnahmsweise be- 
kommt man später noch verspätete einzelne Exemplare zu Geeicht. 
22. F(^co nisus, der Finkensperber.' Wie die Natar als 
Seitenstack für den peregrinus dem subbuteo zur massenhaften Ver- 
tilgung der kleinen Geschöpfe erschanen hat, so hat sie neben den 
mordsüchtigen piäunAarüta diesen kleinen Habicht, Ästur nisus, ge- 
stellt, welcher an Graosamkeit und Blutdurst seinem viel grosseren, 
ihm sehr ähnlich sehenden und gleiche Mordgier zeigenden Bmder, 
dem palumbarius, nicht nachsteht. 

Jedem Beobachter ist bekannt, mit welcher Ansdaaer und Kühn- 
heit er auf Goldammern, Sperlinge und alle kleinen Vögel Jagd 
macht; selten verfehlt er sein Ziel nnd raubt mit gleicher Geschick- 
lichkeit nnd ganz auf dieselbe Weise, wie der palunüiarms sein Opfer 
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mit Ansdaaer and Sicherheit zn erfassea pfiegt, and sodann mit 
wahrer Wonne abschlachtet. 

Er hält sich das ganze Jahr über bei nos auf nitd richtet grosse 
Veiheeningen unter den kleinen V^eln an, deren fnrchtbarster 
Schrecken er ist. Er wandert das ganze Jahr hindurch nnd kommt 
am häufigsten an trüben, regnerischen T^^n anf die Hütte, attakirt 
aber nicht gern nnd stösst selten mehr wie einmal über den Uhn 
hinweg. Sein Bcharfes Gesicht mag ihm wohl das Schiessloch ver- 
dächtig erscheinen lassen. 

Wie ich schon oben angeführt habe, zeigt er dnrch sein Er- 
scheinen schlechtes Wetter an. Er ranbt auch am sichersten hei 
solchem Wetter, wo er tief anf der Erde hinstreiehead die kleinen 
Vögel leichter überlisten kann. 

Ich bin mit der Natni^eschichte dieses Vogels noch . nicht im 
Klaren nnd möchte behaupten , dass einige' besondere Species des- 
selben bei nns vorkommen. Ich besitze in meiner Sammlang 
Exemplare, die an Grösse dem Männchen des alten palumbarius noch 
nicht um die Hälfte nachstehen; dann habe ich ganz kleine, brann 
gezeichnete Exemplare nnd znletzt blos rothgelb gefärbte. Wenn ich 
anch auf Farbe nnd Zeichnung zur Bestimmaug von Arten gar 
keinen Werth lege, weil die meisten Raubvögel variiren; auch gelten 
lasse, dass das Männchen des nisus nur halb so gross ist wie sein 
Weibchen, so möchte ich doch behaupten, dass hier noch viel zu er- 
forschen sein dürfte nnd dem Altmeister Chr. L. Brehm recht 
geben möchte, wenn er aaa dem Falco niaus degans eine besondere 
Species geschaffen hat. Ich betiitze einige Falco nisus elegans, die 
ich anmöglich mit jenem starken und viel kräftiger gebauten, granen 
nisus, abgesehen von den ganz entgegengesetzten Zeichnungen nnd 
Farben zu einer und derselben Art verschmelzen möchte. Vielleicht 
später einmal noch Ausführliches über diesen Gegenstand. 

23. Fcäco Aesalon, der Zwerghabicht, kommt aus dem hohen 
Norden Ende October zu uns, um eiligst ans wieder zu verlassen 
aud nach dem Süden zu ziehen, wo seine Ankunft die armen Sing- 
vögel, die ihm vorau^eeilt sind, mit Furcht und Schreck empfinden 
mögen. Er ist unser allerkleinster aber auch boshaftester nnd dabei 
seltenster Falke, welcher nns r^elmässig in geringer Anzahl be- 
snclit. Er attakirt schnell und sehr gewandt den Uhn und lasst bis- 
weilen ein hellklingendes »Keck, Keck< hören, welches im Vergleich 
zu seiner Grösse laut nnd kräftig ist, und ganz dem >Kack und 
Eiaok« des JVifco peregrinus ähnelt. 
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Ich habe ihn sehr oft erlegt, aber stets nur jüngere Exemplare 
von brauner Farbe und hübscher Zeichnung der Flügeldeckfedern, 
jedoch habe ich noch nie ein ganz altes Männchen mit hellgraublauem 
Rucken, Flügeln und Schwanz und weisser Kehl«, welches seiner 
prachtvollen, hellen Zeichnung wegen mit den schwarzen Strichen auf 
jeder Feder der schönste aller hier ezistiren^en Falken sein dürfte. 

Ich yermuthe, dass das alte Männchen sich erst nach vielen 
Jahren in dieses schöne, el^ante Kleid hüllt, weil er sonst viel 
öfters vorkommen müsste. Ich habe das alte Männchen nur ein 
einziges Mal in der Freiheit beobachtet, wie es Jagd auf kleine 
Yi^el machte, und hatte dabei den lebhaften Wunsch, es für meine 
Sammlung zu besitzen. 

Yei^angenen Herbst attakirte das Weibchen eines aesalon, aus 
der Richtung einer nicht weit bei der Hütte im sc^. Schweigenbei^e 
yorüberführenden Chaussee herkommend. Nachdem ich es mit 
beiden Rohren meiner Doppelflinte gefehlt hatte, strich es nach der 
400 Schritte entfernten Chanse^e zurück und trat dort auf einem 
Obstbäume auf. Nach Verlauf von einer halben Stunde kam derselbe 
Falke, den ich nicht mehr aus den Angeu gelassen hatte, wieder 
zurück und stiess mit doppelter Wnth, dabei laut schreiend, auf deu 
Uhu, worauf ich ihn herunterschoss. Es war ein sehr altes Weibchen 
mit braunviolett schillerndem Rücken, dessen Federn sammtlieh mit 
schmalen dunklen Schaflstrichen besetzt waren. 

24. Corvus corax, der Kolkrabe, Kommt bisweilen paarweise, 
anch wohl in Begleitung eines seiner jungen hoffnungeTollen Spröss- ' 
linge im September auf den Frauenberg, wo er, wie die andern 
Raben, den Uhu umkreisend attakirt und dabei sein >Kolk< oder 
»Rackf vemebmen lässt. Ot^leicb er sich leicht heraureizen lässt, 
so ist er doch sehr schlau und bemerkt den kleinsten Schatten am 
Scbiessloche , in Folge dessen er dann kesselnd immer höher steigt 
und mit aoE^breiteten Flügeln, wie der dabinscbwimmeude Raub- 
vi^el zu thun pflegt, weiter zieht. 

Er horstet auf den allerhöchsten, gewöhnlich nicht zu besteigen- 
den Buchen in einzelnen Paaren im Hainleiter Gebirgszuge und be- 
sucht t^hch verschiedenemale sein Jagdgebiet, welches sich sehr 
weit erstreckt, aus dem er nie heimkehrt, ohne Beute gemacht und 
der J^d neuen Schaden zugefügt zu haben. Der Abbruch, welchen 
er den Hasen zufügt, ist nicht abzuschätzen, aber so coloasal, dass 
er einen Hasenstand im Frühjahr ^nzlich verwüsten kanu. 

Soweit meine auf verschiedenen im Fürstenthume gelegenen 
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Rabenbutten gemach teu eigenen Beobachtungen. Ich habe diese 
flöcbtigen Bemerknngen über Zug and Benehmen nneerer hier vor- 
kommenden RanbTÖgel in ihrer Freiheit nicht etwa niedei^escbrieben, 
am Natorgeschichte zu achreiben, sondern nur, um meine früheren 
Aufzeichnungen und Notizen über das Rabenhättenwesen in Thüringen 
zu vervollständigeD. Sie sollen daher keinen Äuepmcb auf kaum 
einige Vollständigkeit machen, nnd ich habe nur das für Jl^er nnd 
Matnrlreunde lAlIerwissenswerthestec herausgriffen, was mir der An- 
führung besonders wertb erscheint und was dem die Hütte im Herbst 
besncheuden Waidmann einigermaassen nützlich sein dürfte. 

Ich will nun zur zweiten Rubrik dieses Artikels Übergehen und 
diejenigen Arten von Adiem nnd seltenen Vögeln aufzählen, welche 
^n einer langen Reibe rou Jahren in unser m Fürstenthnme von 
fürstlichen Jägern und Forstbeamten erlegt und theilweise im fürst- 
lichen Naturali encabinet zu Sondersbanseu aufgestellt worden sind. 

B. Einige in früheren Zeiten erlegte seltnere Raabvögel. 

Wohl nii^ends konnte die Ausübung der Rabenhüttenjagd eine 
höhere Stufe der Vollkommenheit erlangt haben als anter der 
Regierung des zuletzt Terstorbenen Fürsten von Schwarzburg: 
»Günther Friedrich Carl I.<. Er war wohl der leidenschaftlichste 
Hüttenjäger, welcher je existirt bat. Deshalb waren die unzähligen 
auf Bergen nnd Hügeln des Landes errichteten Hütten aufs 
bequemste und comi'ortabelate eingerichtet. 

Ein jeder in Dienst des Fürsten stehende Gavalier, Förster oder 
Jäger hatte gewissermaaasen die dienstliche Verpflichtung, die ihm 
angewiesene Hütte regelmässig täglich' zu fieqnentiren und von dem 
jedesmaligen Ergebniss ihrer Jagden höchsten Ortes Bericht zu er- 
statten. Dass bei solch häufigem und täglichem Besuche so vieler 
Hütten bisweilen sehr seltene Vögel erlegt sein müssen, ist selbst^ 
verständlich. Hierzu kam noch für die Forstbeamten als ganz be- 
sondere Triebfeder die hohe Auaiösuug für die Fänge der erlegten 
Raabvögel, welche an die niedere Jägerei ausgezahlt wurde. 

So wurde z. B. ein Adler, gleichviel ob Steinadler oder Fischaar, 
mit 5 Thlr. 20 %r. bezahlt. Ein p<üunAarius, p^egrimts, jede Art 
der kleinern Weihen, der Kolkrabe mit 20 8gr. honorirt, nnd die 
übrigen gemeineren Raubvögel nebst Falken mit 5 Sgr. belohnt. 

Leider war in damaliger Zeit das Verständniss fiir unsere Vogel- 
welt bei der Jägerei, welche übrigens als waid- nnd hirscbgerecbte 
auf hoher Stufe der Vollkommenheit stand und das Prädicat der ge- 
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lemteu, waidgerechteu Jägerei in hohem Grade verdieute, noch nicht 
erwacht und das Forstpersonal war in dieser Beziehung noch 
ziemlich weit zurück. 

Hieraas erklärt sich, dass den selteusten 'Vögeln, die nicht er- 
kannt wnrden, die Fänge abgeschnitten worden sind, um nnr die 
Hauptsache: >die Prämie« zu Terdieneu. Dass eine so grosse Massen- 
Tertilguug vieler der Jagd schädlichen Vögel, wie sie in damaliger 
Zeit stattfand, auf die Hebung des Wildstandes von grossem Einflüsse 
sein musste, zeigte sich am deutlichsten durch den in Thüringen zur 
Berühmtheit gewordenen Wildstaud der niederen J^d. Auf einen 
sich zeigenden Habicht oder Wanderfalken wurde im gauzen Fürsten- 
thume so lauge gefahndet, bis er mittelst des Feuergewehres erlegt 
oder in den Fasanerien im Habichtskorbe oder auf dem Tellereisen 
gefangen worden war. Erst im Jahre 1820, .nachdem ein fürstlicher 
Büchsenspauner einen Aquila leucocephala erlegt hatte, wurde in 
Folge dieses wunderbaren Ereignisses der Befehl ertheilt, alle Adler 
und bemerkenswerthen Vögel znr Aufbewahrung für das fürstliche 
Katuraliencabinet abzuhefern. Es wurde aber, was die verschiedenen 
Baubvogelarten betrifft, wenig ernst auf diese Anfforderung geachtet, 
und so sollen sogar, der mir davon gelieferten Beschrcibuug gemäss, 
einige isländische Falken geschossen worden sein, welche einem 
unwissenden Fasanenji^er ebensogut ihre Fänge zur Auslösung her- 
geben mussten wie der gemeinste Bussard. 

Es wurden von der damaligen Jägerei die Vögel kaum nach 
Arten unterschieden und selten einer besonderen Beachtung gewürdigt; 
wissenschaftliche tarnen kannte man nicht. So hiesa jeder .Bussard 
>Mauser*. Den Wespenbussard benannte man »schuppigen Mauser«. 
Jede kleine Weihe hiess sReviervogeU, der Wanderfalke, gleichviel 
ob peregrinus, peregrinoides oder gar lanarius, wurde »Blaiifuss< 
getauft und sämmtliche Falkenarten ohne Ausnahme wnrden schlecht- 
weg mit dem Titel »Fälkchem beschenkt. 

So stand es in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts mit 
der Wissenschaft und welche seltene Arten und Varietäten, auf die 
jedes Mnsetuu heute stolz sein könnte, mögen der Uuwisseliheit da- 
mals geopfert worden sein. 

Der seltenste und hochinteressanteste aller im Lande geschossenen 
Adler bleibt 

Aquüa hucocephala, der weissköpfige Seeadler. Der in 
Diensten des regierenden Fürsten stehende Büchsenspanner Herscbleb 
befand sich am sogenannten Hotzenber^e, einem Feldholze, welches 
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zum Ebeleber Forstreviere gehört, im September 1822 Abeods auf 
dem Austaade nach Eaaea. Er bemerkte, iu den dicbten Büschen 
versteckt, iu der DämmemDg, als die Sonne bereits nntei^egangeu, 
wie ein grosser Vogel, den er schleich als einen Adler erkannt, auf 
einer uralten Eiche, vrelche am Saume des Holzes steht, auftritt. Er 
wartet völlige Dunkelheit ab, und der Adler steht immer noch auf 
seinem dürren Zackea, den er sich als Wachtposten und zugleich 
als Schlafstelle für die Nacht ausgesucht zu haben scheint. Herscbleb 
bleibt seinetwegen versteckt, ohne die geidngste Bew^nug zn macheu 
und ohne nach einem ans dem Holze wechselnden Haeen zu schiessen, 
so lange anf seinem Stande stehen, bis finstere Nacht hereingebrochen ist. 

Jetzt päischte er sich, leise schleichend, bis unter die Eiche — 
ein Blitzatrahl aus dem einfachen Feaersehlossgewehr — ein Krach 
der Pnlverladung, welcher Massen von Raben aus ihrer Ruhe auf- 
schreckt, die krächzend und schreiend das ganze Holz in Allarm 
versetzen — und der mächtige Seeadler liegt zu des glücklichen 
-Schützen Füssen, wo er sofort verendet. 

Herschieb, später als Füratl. EevierfÖrster hier verstorben, 
ahnte nicht, welch seltenen aussereuropäischen Adler er erlegt hatte, 
er trag ihn mit Anstrengung, aber im Triumph nach Ebeleben, der 
damaligen Residenz des Fürsten, am dort seinen Louisd'or als Sehnss- 
ptämie in Empfang zu nehmen. 

Wie ich schon erwähnt habe, war dieser Adler die Yeranlassung, 
dass alle später im Lande erlegten Adler ins hiesige Naturaliencifbinet 
gekommen sind. Auch dieser wurde von einem Hoftischler, jedoch 
ohne mit Arsenik vergiftet zu sein, au^estopft und dort aufgestellt, 
wo er leider im Jahre 1860 durch Motteufrasa seineu Untergang 
gefunden hat. Alles Irdische ist vergänglich. (Im Journal für 
Ornithologie Jahrgang 1874, Seite 70 ist fälschlich angegeben, dass 
dieser Adler anf einer Erähenhutte erlegt worden sei.) 

Ein sehr schönes Exemplar dieses majestätischen prachtvollen 
Yc^ls, welches ich einst ans Labrador bekommen, befindet sich jetzt 
anf dem Jagdschlösse zum Possen bei Sondershausen, wo es neben 
einem Aguila alincilla von der Wolga, einem A. chrysaStos und einem 
■ A. ftflva, letzte beide hier erlegt, in den vier Ecken eines J^dzimmers 
daselbst aufgestellt worden ist. 

2. Aguila albicüla, der Seeadler, wnrde von der Fürstlichen 
Jägerei einigemal anf Hütten und anf J^den geschossen, und zwar 
wnrde einer derselben von dem Oberförster Böttger in Rohnstedt 
durch Unterlaufen bei Nachtzeit von einem Baume, ein anderer vom 
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Oberförster Beyer in Gross-Brüchter am Lader erlegt. Letzteres 
Exemplar habe ich lange Zeit in meiner Sammlung besessen; es 
befindet aich jetzt gleich den andern im Fürsil. Naturaüencabinet 
hierselbst. 

S. Aqaila fulva und chrysa^os, der Steinadler. Dieser seltnere 
Adler wurde in letzterer Zeit häufiger als der vorige erbeutet. Im 
Nataraliencabinet befiuden sich einige Exemplare ans Irüheren Zeiten, 
wobei eines, welches der Fasaaenmeister Schmidt 1818 im Habichta- 
korbe der zahmen Fasanerie in Ebeleben fing. 

Ein altes Weibeben, welches von einem Jägerburschen auf dem 
Königl. Foi-sthause Lohra, Oberförster Lohra, 1821 erlegt worden 
sein soll, besitze ich. 

Im Jahre 1866 wurde ein Exemplar des Äquila fulva vom 
Föräter Kayu in Ebeleben auf der Weinbergshütte erlegt und be- 
findet sich gleichfalls in meiner Sanimluug. Im Jahre 1868 wnrde 
dieselbe Art von dem Fürst]. Jäger Hainisch und 1874 der ekry- 
saetos mit bereits sich zeigendem weissen Schulterfieck vom Staats- 
rath von Wolffersdorf auf einer Babeuhütte des Frauenberges 
erlegt. Letztere beide Exemplare befinden sieh ausgestopft auf dem 
Jagdschlosse zum Possen. 

Wie sclion bemerkt wurde Aquila fulva häufig von mir und 
verschiedenen Jägern in den letzten Jahren im Freien beobachtet. 

4. Aquila hrachydactila, der Schlangenadler, eine sehr seltene 
Erscheinung hier, wurde in den zwanziger Jahren von einem Büchsen- 
spanner an den Ebeleber Teichen erlegt und befindet sich im Fürstl. 
Katuraliencabinet aufgestellt. 

5. Aquila naevia, der Schreiadler. Wie vorstehend bei No. 5 
bemerlrt worden ist, wurde dieser Adler, der jedenfalls hier gehorstet 
hatte, vom Forstaufceher Hoffmann in Oberspier erlegt und sein 
Weibehen leider zu Holz geschossen. Es' befinden sich ausser einigen 
im Lande erlegten Exemplaren dieser Art auch eiu Aquila pomarina, 
welcher auf einer Jagd des Geh. Medicinab-ath v. Blödau vor einigen 
Jahren erlegt nnd im hiesigen Xaturaliencabinet aufgestellt wurde. 

Weil die Grösse dieses Adlers nicht sehr bedentend gegen die 
von anderem starken Raubvögeln absticht, so mag er auf seiner Wander- 
schaft durch unser Fürsteuthum wohl oft vom Forstpersonal nter- 
sehen und unbeachtet gelassen worden sein, obgleich er viel häufiger 
vorkommen mag als die gr&sseren Arten seines Geschlechtes. 

Ich schliesse diese Aufzeichnangen mit dem au^chtigen Be- 
dauern, dass nicht sorgfältiger geführte Annalen über die bei uns 
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erle^r^en nnd thrälweise noch aufbewahrten Adler geführt worden 
sind, nnd füge die Bemerknng bei, da» wohl hier nnd da von hiesigen 
Privatii^dbesitzem noch manche seltene Äaabvögel mögen erlegt 
worden sein, welche nnerkannt ala werthloBe »Geier« oder »Stösaer*, 
mit welchem Namen sie der nnwissende Baaer zu bellen pflegt, 
we^eworfen oder an das ScbennenäLor gen^^lt wurden. 

Zma ScMuss will ich noch anfahren, das8 der FnrsÜ. J^er 
Hainisch a«f der Franenbergshätte in den letzten Jahren zwei 
Milvus ater, als selten sich bei nns zeigende Gäste, eil^t hat nnd 
dass der Förstl. Fasanjäger Schmidt in Niederapier einige seltenere 
Vi^el, wozn anch Äquila haliaetos za rechn^D, and der mir gemachten 
Beschreibung gemäss einen Falco cenchris in neuerer Zeit geschossen 
haben will. 



§ 6 des Gesetzes aber die Schonzeit des Wildes. 

Bttnehlungan Ober VsTguganhail und Zukunft dw tchlatwlg-h«Ut«initCh«n NordM«- 

BrutvOgai. 

Von J. Kobweder. 

TontehHF der omitholOKlaoben Sectioa des natorwlBseiiacliaftlichen Veielns fär Bobleswlg- 
(Sohliu».] 

H. Das Wildsohongeaetz. 

1) Das Gesetz über die Schonzeit des Wildes vom 26, Februar 
1870 lautet in § 6. AI. 2: iDesgleichen ist das Ausnehmen von . 
Kibitz- nnd Möveneieru nach dem 30. April verboten.* 

Der Zweck dieses Gesetzes ist offenbar, durch Herbeiführung 
einer vollständigen Schonung die Vermehrung der nützlichsten und 
scheinbar am meisten gefährdeten Strand- und Seevögel zu bewirken. 
Dass unter diesen die Kibitze und Möven vorzugsweise durch ihre 
Emährungsart für unsere Acker- und Weidewirthschaft, die letzteren 
ausserdem noch durch ihre Verdaunugsproducte für die Befruchtung 
der Wiesen und der Dünenkultoren von grosser Bedeutung sind, wird 
auch in unsern Gegenden anerkannt; dass durch massenhaftes Rauben 
der Eier ihre Vermehrung gehemmt, ihre Existenz theilweise bedroht 
sei, schien allerdings aus der grossen Zahl der ans den Eüsteulän- 
dern alljährlich auf den Markt gebrachten Eier geschlossen werden 



:.vGooi^Ic 



— 195 - 

zu miiasen. Die gute Absicht dea Gesetzes kaon demnacli von Nie- 
mandem verkannt werden, und als eine Ergänzung der allgemeinen 
YogelBchutz-Bestrebungen, in denen auffallender Weise meist nicht 
den Snmpf- nnd Schwimmvögeln die verdiente Berucksiehtigung za 
Theil wird, — als eine Verschärfung der das Fangen, Schiesaen etc. 
der Vögel regelnden anderw^tigen Verordnungen nnd Bestimmungen, 
die wenig bekanut waren nnd Doeh weniger befolgt wurden, musste 
es Tom theoretischen Staudpunkte aus allerseits mit Freuden begrüsst 
werden. Bei genauerer Erwägung ergibt eich indessen, dass die 
Form, in welcher dasselbe Gestalt gewonnen hat, zn wenig aus einer 
Knnde der Vogelnatar wie der bestehenden örtlichen Verhältnisse 
herroE^egangen ist, um — wenigsteua für die hiesige Gegeud — 
die Garautie eines praktischen Erfolges in sich zu beiden. 

2) Nach dem Wortlaut, des Gesetzes ist das Ausnehmen von 
Kibifcseiera vor dem 30. April erlaubt. 

Die Kibitze beginnen mit dem Legen eiuzeln Anfang April, all- 
gemein Mitte dieses Monats. Es kann also das Sammeln ihrer Eier 
miudestena 2 bis 3 Wochen lang betrieben werden, und zwar zu 
einer Zeit, wo auf den noch kahlen Feldern und Wiesen das Auf- 
finden derselben keinerlei Schwierigkeiten hat' Dass nur während 
dieser Zelt die Eibitzeier-Ji^d als ein bequemes und einträgliches 
Geschäft von jeher mit Eifer betrieben wurde, ist schon gesagt. Das 
Gesetz bezeichnet also einen Endtermin, von wo an das Sammeln 
der Kibitzeier wegen der mittlerweile eingetretenen natürlichen Hin- 
dernisse überhaupt niemals mehr eine grosse Bedeutung gehabt hat. 
Selbst bei strengster Beobachtung des Verbots würde dieses demnach 
im Betrieb des Kibitzeiersammelns nur eiue geringe Aeuderung zu 
Guüsten unsers Vogels herbeiführeu. Demjenigen aber, der unsere 
Eiersammler kennt, braucht nicht erst gesagt zu werden, wie genau 
oder ungenau dieselben es mit der Befolgung des Gesetzes nehmen. 
Offenbar hat das Gesetz in Bezug auf dasA na nehmen 
von Kibitzeiern so gut wie keine neuen Znstände ge- 
schaffen. 

3) Nach dem 30, April dßrfeu keine MöVeneier ausgenommen 
werden. 

Ob nnter »Möven* hier sämmtliche mövenartigen V^el, also 
die Familie der Laridae zu verstehen, oder ob damit nur der engere 
Begriff der eigentlichen Möven, der Gattung Larus zu verbinden 
sei, ist nicht klar. Nehmen wir das Eratere an. Von den bei una 
nistenden mövenartigen Vögeln fängt in der Regel keiner vor dem 
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zweiten Drittel des Mai mit dem Legen an, die meisten erst gegen 
Anfang Juni. Nnr ausnahmsweise können in zeitigen Frühjahren 
etwa vom 10. Mai au einzelne Eier gefunden werden, nie and nim- 
mer aber vor dem 30. April. Nach unserer Auffassung der Bezeich- 
nung »Möveu« verbietet demnach das Gesetz all und jedes Ausneh- 
men der Eier aller mSvenartigen Vögel. Die von dem Gesetz be- 
troffenen Eiersammler nehmen selbstverständlich jenen Ausdruck, iu 
ITebereinstimmung mit der vulgären Beneuunng, in der eugern Be- 
deutung. Die Eier der tentsehen Seeschwalbeu werden demgemäss 
auf Norderoog bis auf den heutigen Tag in derselben Weise wie 
früher gesammelt, un^ in dem Ausnehmen der Eier von der Küsten-, 
Zwerg-, schwarzen nud Lach-Beeschwalbeii fühlt sich uirgends Je- 
mand durch das Verbot behindert. Da von den eigeutlichen Möven 
nur die Silber- und die Sturm-Möve Brutvögel unseres Gebiets sind, 
die letztere aber blos auf Sylt und zwar in sehr geringer Zahl ver- 
treten ist, so läuft die faetische Bedeutung des Gesetzes für die 
hiesige G^eod auf das Verbot hinaus: Die Eier der Silber- 
möven dürfen niemals genommen werden. 

4) Ist nun auch nicht wohl einzusehen, wodurch die Silbermö- 
ven sich vor allen andern Sumpf- und Sehwimmvögeln eines so viel 
weiter reichenden Schutzes würdig macheu, so würde es immerhin 
als ein bedeutender Erfolg des Gesetzes bezeichnet werden müssen, 
wenn der Vorschrift einer absoluten Schonung die Vermehrung 
dieser Vögel entspräche. Allein die Rechnung blos mit den Zahlen 
der früher gesammelten Eier, ohne Berücksichtigung der thatsäch- 
lichen andern Verhältnisse, führt zu einem falschen Resultat. Es 
sei hier vorläufig nur das constatirt, dass in den sechs Jahren seit 
der Publication des Gesetzes keine Zunahme der Silbermöven an 
ii^end einem Orte unserer Küsten und Inseln stattgefaodeu hat. An 
den Hauptbrutplätzen, Südfall, Süderoog und List, ist eben eine stär- 
kere BevölkeruDg kaum denkbar. Die öftere Erfahrung, dasa wäh- 
rend anhaltenden Unwetters zur Zeit, wo die Jungen etwa halb er- 
wachsen waren, ein grosser Theil der letzteren an den Brutplätzen 
verhungern musste^ lehrt, dass bei allem Reichthum des Meeres zu 
Zeiten doch ein Futtermaugel eintreten kann, der bei etwaiger 
dichterer Bevölkerung öfter und stärker auftreten und die Vögel auf 
ein gewisses Mass zurückführen würde (vrgl. oben I. 4), An eine 
weitere Ausbreitung der Silbermöven, an Gründung neuer Kolonien 
auf andern Inseln nud dem Festlande kann den obwaltenden Um- 
ständen nach nicht wohl gedacht werden. Mit einem Worte: Eine 
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gesteigerte Vermehrang der SilbermÖvea ist sclbstbei 
der streugsten Handhabung und bei stricter Befolgung 
dea Gesetzes mehr als uuwabrscheiiilich. 

in. Die Zukunft unserer Nordsee-BrntrSgel. 

I) Auf das ungeregelte Eiersanimeln könnt« nach dem 
Vorstehenden das Gesetz von keinem Eiuänss sein, dasselbe besteht 
darum dort, wo es früher betrieben wurde, g^euwärt^ noch in der- 
selben Weise. Die Einschränkungen, die es hier und da aus besou- 
dem Gründen erfahren, werden andernorts dadurch ausglichen, dass 
die Zahl der Sammler eine grössere geworden ist. Mancher, der 
früher seinen Bedarf au Möven- and Kibitzeiem (unter dem letztem 
Namen gingen auch die Seescbwalbeneier) Ton den Inseln bezog, ' 
muss jetzt, wo ein öffentlicher Handel mit denselben nicht mehr 
eiistirt, selber auf die Eierjagd geben, wenn er sein Gelüste nach 
einer meist überschätzten Delicatesse befriedigen will. So sammeln 
denn nach wie TOr TOn der Klbmündang bis zum Ausflnsse der Kö- 
nigsaa Hirtenknaben und Schnlbnbeu, Hofbesitzer und Peldarbeiter, 
der Städter wie der Dorfbewohner seine Eibitzeier, d. h. die Eier 
aller Strand- und Seevdgel, welche in seinem Revier brüten. 

Bei gleichen Ursachen zeigen sieb noch die gleichen Folgen : In 
derselben Weise wie vor dem Gesetz, dauert auch nach demselben die 
Verminderung der Vögel fort. Wegen der oben erwähnten, das 
Anfänden der '"Eier erschwerenden Umstände findet diese Ab- 
nahme meist allmählich statt. Sie ist daher bei den Kibitzen, 
Austemfischern, Gambett-Wasserläufem, Kampfhähnen, Küsten- und 
Zwei^- Seeschwalben wegen der immer noch grossen Zahl dieser. 
Vögel nicht besonders in die Angen fallend. Gleichwohl steht fest, 
dass die genannten Arten noch vor 5 bis 6 Jahren häufiger waren 
als jetzt., und dass sie gegenwärtig noch im ganzen Gebiet von Jahr 
zu Jahr an Kopfzahl verlieren. Das Letztere gilt auch von dem 
See-ßegeopfeifer, dem Alpen-Strandläufer nnd derZwerg-Seeschwalbe, 
die, von Anlang an weniger zahlreich als die vorbeigehenden Arten 
nnd empfindlicher, wie es scheint, gegen Nachstellungen and Benn- 
ruhigungen, schon jetzt in vielen Gegenden zu den Seltenheiten ge- 
hören und noch immer gleichmäasig abnebmeD. Von dem Sand- 
ßegen pfeif er , von der schvarzeu Seeachwalbe ' und der Avosette 
waren dem Verfasser noch in den letzten Jahren mehre Brutplätze 
bekannt, die von Jahr zu Jahr spärlicher besucht wurden, und an 
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denen man jetzt aach nach einem einzigen brütenden Pärchen ver- 
geblicb Sachen würde. 

Wenn dem regellosen Eiersammeln nicht durch wirksame Masa- 
regeln en^egeugetreten, wenn dasselbe nicht in ein fest geordnetes 
System nmgewandelt wird, dann wird über kurz oder lang das Schick- 
sal anserer Nordsee-Brutvi^el besiegelt sein. Wird dasselbe auch 
freilich nicht in der TÖlligen Ausrottnng bestehen, so wird doch die 
Verfolgung erst ditnn anfhören, wenn das Geschäft des Eiersncbens 
sich nicht mehr lohnt, d. b. wenn unsere Bnitvögel bis auf ein ge- 
wisses Minimum herabgebracht sein werden. 

2) Das systematische Sammeln der Eier hat in Folge des 
Gesetzes an den betreffenden Orten aufgehört. Es ist bereits uacb- 
gewieseu, dass diese Veränderang nicht die beilsamen Polgen für 
unsere Vogelwelt haben konnte, welche Fernstehende und der looa- 
len Verhältnisse Unkundige sich davon versprechen mussten. Aus 
dem weiteren Vergleich der früheren und der jetzigen, neugeschaf- 
fenen Zustände ergibt sich indess ein noch unerfrenlicheres Resultat. 

Den zum Sammeln Berechtigten erwuchs ein sehr be- 
deutender materieller Nutzen aus den Eiern, sei es, dass sie diese 
als Nahrungsmittel selber verweudeten oder für eine im Gan/.eu 
nicht unbeträchtb'che Summe verkauften. Es t^ darum in ihrem 
eigenen Interesse, sich den Genuss dies'es Ertrages dnrch rationellen 
Betrieb des Eiersammeins auch für die Zukunft zu sichern, indem 
sie die gleichsam ab HausgeSügel betrachteten Yögel selber so scho- 
nend wie möglich behandelten. Den Fremden aber war es zur Ge- 
wohnheit geworden, die Eier als Eigenthnm des Grundbesitzers anzu- 
sehen. Und wen' nicht die Achtung vor dem Eigenthnm Anderer 
.vorn Eierstehlen abhielt, der wagte es schon aus Furcht vor dem 
Gebrüohtwerdeu nicht, das sti-eng bewachte Eietgebiet zu betreten. 
Ist es doch vorgekommen, dass ein mit den Verhältniesea nicht 
bekannter Ausländer, als er einige Eier der Brandente auf List 
nahm, des Felddiebstahls schuldig gesprochen und demgemäss in eine 
hohe Strafe verurtheilt wurde. — Mit dem Verbot des Eiersammeina 
haben die Vögel ihre Beschützer verloren. Denn seitdem sie den 
Letzteren nicht mehr nützen, kann es diesen billigerweise nicht zn- 
gemutbet werden, noch wie früher Mühe und Kosten daran zu wen- 
den, um durch ausgeschickte Wächter das Gebiet vor Eierdieben zu 
schützen. Eine ausreichende polizeiliche Aufsicht ist nicht möglich. 
Auf die Halligen kommt kein Gensdarm, auf ganz Sylt ist nm- einer 
statiouirt. Es zeugte jedenfalls von regem Diensteifer, wenn der 
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letztere airf Pfingstßoiint^e d. J, bei dem achlimnisteD Unwetter 
den weiten und beschwerlichen Weg von Keitum nach tiat machte, 
um auf Eiersammler zu fahnden. Kurz nach seiner Anwesenheit 
durchstreiften Männer und Frauen die Dünen! Und Schreiber die- 
see hätte nicht die Aufgabe haben mögen, die eben so schlauen wie 
frechen und mit der genauesten Localkenntniss ausgerüsteten Diebe 
abzufangen. -. ^ 

An die Stelle des geregelten Samraelna ist also das nngetegelte'* 
getreten, das mit all seinen Ausschreitungen und Misabräuchen hier 
natürlich nicht weniger schlimme Folgen haben kann, als es erfah- 
rungsmäseig in den übrigen Gegenden zeigte. Ja schlimmere noch, 
und zwar sowohl für die häufigen wie für die seltenen Brntvogel 
der betreffenden Districte, 

3) Die Silbermöve ist ea vor allen andern V<^eln, die durch 
ihre enorme Häufigkeit an den genannteii Orten und durch die 
Grösse ihrer Eier zum Sammeln reizt. Ihre Hauptbrutplätze, diese 
neu erschlosseueu uud äusserst ergiebigen Jagdreviere, bilden 
während d« Eiersaiaon förmliche Wallfahrtsorte. Nach Südfall und 
Süderoog werden vom Festlande wie von den grossem Inseln, Nord- 
strand, Pellworm, Vergnügnngstouren ins Werk gesetzt, die meist 
zahlreiche Theilnehmer finden, mehr wegen der Aussicht auf eiue 
reiche und wohlachmeckende Beute, als wegen der Annehmlichkeiten 
einer Seefahrt. Sylter, ßomöer und Festlandsbewohner unternehmen 
einzeln oder in mehr oder weniger zahlreichen Gesellschaften Expe- 
ditionen nach List, und die Dünen sind in dieser Zeit nur selten 
von Eiersammlem ganz frei. Ea geschieht sogar nicht selten, dass 
aus den entlegensten Gegenden Dentschlanda, ja selbst aus dem Aus- 
lande, Liebhaber der Vogel- und Eierjagd an den weitberühmten 
Brutplätzen unserer Silbermöven sich einstellen und die letztere Ait 
des Sports um so nachdrücklicher betreiben, je weniger sie Gelegen- 
heit fiuden, die erstere unbemerkt und ungehindert zur Ausführung 
zu bringen. Auch den Besuchern unserer Nordseehäder ist eine Ex- 
cursion nach den Eierinseln allzeit eine angenehme Abwechslung. 
Was die Zahl der auf diese Weise genommenen Silbermöveneier be- 
trifft, so entzieht sich diese natürlich der Schätzung; sie wird Im 
Ganzen nicht weit hinter der zurückbleiben, die früher von den zum 
Sammeln befugten Personen erzielt wurde. Und wenn auch, — die 
Art und Weise der jetzigen Wirthschaft macht doch, dass diese für 
unsere Vögel Ton unendlich viel schädlicherem Einfiuss ist, als die 
alte Praxis. 
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Freilich lässt sieh für die letzten Jahre docL Dicht mit bestimm- 
ten Zahlen eine Abnahme der SilbennöTen an den Hauptbrutplätzen 
nachweisen; aber sie besteht gewiss und wird sich, wenn die jetzi- 
gen Zustände bestehen bleiben, froh genug bemerkKch machen. 
Wohin dies mit der Zeit fuhren muss, dafür liefern die Inseln Am- 
rum, Romö und Fanö traurige Beispiele. Ohne Zweifel sind auch 
sie, die in ihren Dünen den Silbermöven an und für sich ebenso 
geeignete Brutplätze darbieten wie List, in frühem Zeiten von die- 
sen Vögeln zahlreich bewohnt gewesen. Jetzt findet man daselbst 
nur noch in den entl^ensten Dünenpartien hier und da ein brüten- 
«les Pärchen. So viel bekannt, ,hat auf den letztgenannten Inseln 
nie ein geordnetea Sammeln stat^efunden, nnd die fast ^nzliche 
Vertreibung der Silbermöven ist sicher das Besaltat der seit Alters 
betriebenen wilden Eierjagd. Yerfaseer kennt aus eigener Erfahrung 
die wahrhaft ruchlose Wirthechaft, unter der noch jetzt namentlich 
anf Amrum die wenigen übrig gebliebenen Vögel zn leiden haben, 
und kann hiernach eine baldige und völlige Verödung des ,Vogel- 
lebens wenigstens für diese Insel mit Bestimmtheit voranssagen. Möge 
diesem heillossen Treiben bald ein Ende gemacht, und — was 
sich am leichtesten erreichen lässt — mögen durch möglichst bal- 
dige Wiederherstellung streng geregelter Verhältnisse an den jetzt 
noch zahlreich bewohnten Brutplätzen zunächst die Silbermöven 
unter ausreichenden Schutz gestellt werden! 

4) Rascher als das der Silbermöven würde sich bei dem Fort- 
bestehen der geschilderten Zustände das Schicksal der seltenen 
Vogelarten vollziehen, die mit jenen dieselben Bratplätze bewoh- 
nen. Als solche kommen hauptsächlich die Sturm-Möve, dje Eider- 
ente und die kaspische Seeschwalbe in Betracht. Diese drei Arten, 
die, als einzigen Brutplatz, nur den nördlichen Theil Sylts bewoh- 
nen, die diesem sonst so unbekannten E]leck deutscher Erde in or- 
nithologischer Beziehung eine gewisse Berühmtheit verliehen haben, 
wurden von den frühem Eiersauimlern mit der grössten Schonung 
behandelt. — Die Stnrm-Möve nistet in einer Anzahl von nur we- 
nigen Hunderten in den Lister Dünen zerstreut unter den Scharen 
der Silbermöven. Auf ihre Eier, die bedentend kleiner sind als die 
der letztgenannten Art, wurde kein besonderer Werth gel^; man 
nahm daher nur gelegentlich einmal einige mit, um sie bei der Ans- 
theilnng der gesammelten Silbeimöveneier den Eindem zu schenken. 
In demselben Gebiet siedelte sich zu Anfang dieses Jahrhunderts 
die Eiderente an. Anfangs nur mit wenigen Pärchen; aber unter 
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dem Schutze der Bewohner hat sie allmählich bis zu mehren hun- 
dert IndiTidueu zageiiomineu und in den letzten Jahren sogar ver- 
sucht — wiewohl ohne Erfolg — apb auf Ammm einzubürgern. 
Theils ans Interesse für den Vogel selbst, theils wegen der hohen 
Ökonomischen Bedeatui^, die dieser bei stärkerer Vermehrung durch 
seine kostbaren Danen mit der Zeit für die Bewohner Lists zu ge-- 
wiauen versprach, sorgte man fast ängstlich für dessen Schutz, nahm 
nie seine Eier und von Dunen nicht mehr, als ohne Störung 
geschehen konnte. Die kaspische Seescliwalbe brütet seit Menschen- 
gedenken in einer kleinen dichtgeschlosaenen Kolonie anf dem Ellen- 
bogen. Wenn sie von ihrer frühern grössern Zahl bis auf ungefähr 
50 l^rchen herabgekommen ist, so liegt der Grund Iiierfür jeden- 
&lls in den wiederholten Zerstörnngen, denen ihre Brut dnrcb Ueber- 
schwemmungen und Sandwehen ausgesetzt war, nicht in den Nach- 
stellungen der Lister. Denn diese nahmen von den Eiern nur so 
viele, um anf dringende Wünsche davon an Mnseen und Privatsamm- 
lungen einige abgeben zu können. Seit mehren Jahren hat sich 
übrigens die Gesellschaft in derselben Stärke erhalten. 

Jetzt ist es anders. Wie anderswo, so nehmen gegenwärtig 
auch hier die Eierdiebe ohne Rücksicht alle Eier mit, die sich 
ihren Blicken darbieten, und mit den Silbermöven haben alle andern 
in deren Brutrevier nistenden Vögel unter diesem Treiben unter- 
schiedslos zu leiden. Auch hier wird natürlich kein Endtermin inne- 
gehalten und mit den frischen Eiern werden bebrütete in nicht 
geringer Zahl ausgenommen. Im Jnui d. J. fand der Verfa^^ser in 
den Lister Dünen mehrere Nester der Eiderente der Eier and Danen 
beraubt, und die ersteren, weil sie bereits stark angebrütet waren, 
in der Nähe des Nestes zerschlagen. Was aber nicht darch das 
Eieransnehmen ausgerottet wird, wird durch die fortwährende Beun- 
ruhigung vertrieben. Während früher jeder District nur einmal des 
Tages betreten wurde, folgt jetzt dort ein Eiersammler dem andern. 
Die unausgesetzten Störungen müssen namentlich den scheuern Arten 
jene Brutplätze bald verleiden. So werden nnfehlbar die genannten 
seltenen Arten von Jahr za Jahr abnehmen. Früher oder später 
wird die Sturm-Möve jenen Brutplatz aufgeben müssen und damit 
aus unserer Provinz als Bratvogel verschwinden, — wird die Eider- 
ente aas ihrer südlichsten Heimat wie von einem vorgeschobenen 
Posten nach dem Norden zurückgedrängt werden. Dass die Kolonie 
der kaspischen Seescbwalbe überhaupt noch existirt, ist neben der 
iaolirten Lage hanptsächhch dem energischen Schutz des Fener- 
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meistere Rinken za verdanken. Bei geringerer Ueberwacbung würde ea 
leicht einem Uer landeiideii Boot gelingen, in wenigen Minuten die 
auf einer Fläche von nur ein paar Qnadratruthen frei liegenden Bier 
sämmtlich zn stehlen; und wenige Wiederholungen eines solchen 
Raabes würden bewirkea, dasB die kaspiscbe Seeschwalbe ans der 
Liste der schleswig-holsteinischen, der deutschen Brutrögel zu strei- 
chen wäre! 

Nach dieser auf eigener Beobachtung beruhenden Darstellung 
der Verhältnisse vor nnd nach dem. Erscheinen des in der üeber- 
schrift bezeichneten Gesetzesparagraphen sei zum Schluss noch auf 
einige besondere Umstände hingewieseu, die eine baldige Reform des 
letzteren wünschenswerth erscheinen lassen. 

Die auf Sylt jährlich gesammelten c. 60,000 Silbermöveneier 
repräsentiren einen Werth von reichlich 2000 Mk,, die ohne Nach- 
theil für die Vögel zu Dehmenden Eiderdnnen das halbe Kilo von 
nngeföhr 30 Mk. Auf den andern Inseln war der Gesammtertrag 
zwar weniger grosa, aber für den betreffenden einzigen Nutzniesser 
derselben von nicht geringerer Bedeutung. Statt dessen ernten die 
Eigenthümer des Bodens jetzt Verdruss und Schaden, indem die 
Eierdiebe das Gras ihrer Wiesen zertreten, die Schafherden zerstreuen 
und nicht selten die letzteren von den Weideplätzen ganz verjagen, 

Ebensowenig sind die jetzigen Eiersammler auf eine Schonung 
der mühsamen und kostspieligen Düneupfianzangen bedacht. Die 
Beamten, Welchen die Erhaltung dieser für das Festland so gnt wie 
für die Inseln selbst so änsserst wichtigen Schntzwerke obliegt, wer- 
den sicherlich constatiren können, dass durch das schonungslose Be- 
treten ihrer Kulturen nicht nur ihnen ihre Aufgabe ersehwert, son- 
dern auch der Regierungskasse eine nicht unwesentliche Mehran^be 
verursacht wird. 

Nicht gering ist endlich der moralische Nachtheil anzuschlagen, 
der durch die jetzigen Verhältnisse namentlich auf den armem Theil 
unserer Bevölkerung ausgeübt wird. Gelegenheit macht Diebe. 
Und durch die gewohnheitsmässige Uebertretung der in vorliegender 
Sache erlasseneu obrigkeitlichen Bestimmung wird schliesslich die- 
Achtung vor dem Gesetze überhaupt untergraben. 

Im praktischen Interesse also derjenigen, denen früher das Recht 
des Eiersammeins zustand, wie derer, die mittelbar einen Nutzen 
daraus zogen; im moralischen Interesse unserer ganzen Insel- und 
Küstenbevölkerung ; im ästhetischen nnd wissenschaftlichen Interesse 
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aller Vogelfreuade nnd -Kenuer ist eine Abänderung des Wild- 
Echongesetzesindem betr. Paragraphen, eine Wiederher- 
stellung des frühem Zastaudes unter etwaigen geringen 
Modificationen und die Einführung eines beschränk- 
ten und streng geordneten Eiersammeins in alleuThei- 
len des Gebiets driugend zu wünschen; — vor allen Dingen 
aber im Interesse unserer Vogelwelt selbst, die nur auf diese Weise 
vor einem allmählichen ünter^auge bewahrt werden kann. 
Husum, den 1. Noybr. 1876. 



Nntzen and Schaden der wiclit^aten Sumpf- und 
Schwimiu rögel. *) 



Der Goldregenpfeifer (Charadrius auratus). 

Leider erscheint dieser ausserordentlich nützliche Vogel von 
Jahr zu Jahr seltener in den deutschen Eüstenländem. Während 
in früherer Zeit die Felder in jedem Herbste von nurähligen 
Schwärmen dieser Vögel belebt waren, erscheinen sie jetzt nur in 
einzelnen, oft kleinen Gesellschaften und sind in manchen Jahren 
wenig zu sehen. Das macht sich auch für den Landmann entschie- 
den bemerklich, denn in früheren Jahren hat man von sogenanntem 
Maden fr ass in den Saaten lange nicht so viel gehört als in 
jetziger Zeit 

Der Goldregenpfeifer ist nämlich der Hauptfeiud der Saateiile 
{Agrostis segeütm), in ihrem Kaupenzustande. Die Raupe dieses 
Schmetterlings, welche unter der Erde lebt und dort die jungen 
Weizen- und Koggenpflanzen *") oft in der ersten Entwickelang ver- 
nichtet, kommt zur Nachtzeit regelmässig über die Erde, um anch 
die jungen, kaum ^entwickelten Blätter in ihre Gänge zu ziehen. 
Der Goldr^enpfeifer nun ist ein halber Nachtvogel, (man ersieht 
dies schon an den ungewöhnlich grossen Augen) und vorzugsweise 
in der Abend- und Morgendämmerung thätig, oft sogar die ganze 
Nacht, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man iu stillen 

*) Tergl. Seite 435 des vorigen Jahigange. 

**) Für den Schutz der Rapssaateu kotnnit der Qoldregenpfeifer 
zu B^t in unsere Gegend und man idqsb hier die Hülfe des Staars in 
Ansprach nehmen. 
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bellen Nächten auf die Felder gebt nud aufmerksam auf die Stim- 
men und den Flug dieser Vögel achtet. Seit langer Zeit habe ich 
hierauf geachtet und meine Beobachtung war immer wieder bestätigt, 
jedoch in keinem sogenannten Vogelschntzbuche erwähnt gefunden. 
Nur der vortreffliche Beobachter Herr Dr. Ch. Fritsch theilt mit, 
dass er einen Charadrius auraius erhalten, welcher 50 Häute der 
AgrosHs segetum im M^en hatte, 

Bemerkung. Alle Strandvögel sind unschädliche Thiere, 
welche eine gemässigt« Schonung verdienen, nm so mehr, als sie 
theilweise auch nützlich werden. 

Der graue Kranich {Orus cinerea Loch). 
Da, wo der Kranich seinen Sommeraufenthalt nimmt, ist er 
durchaus unschädlich^ wenn man auch geneigt ist, ihm zur Last zu 
legen, dass er Pflanzen ausreisse, um sie zu fressen. Dieser Glaube 
beraht jedoch auf mangelhafter Beobachtung. Der Kraiiich 
frisst zur Sommerzeit fast nur Insekten, deren Larven und Eegen- 
würmer. Beim Aufsuchen derselben kommt es oft vor, dass er 
Päauzeu, namentlich wenn dieselben krank sind, auireisst, um bi?sser 
zu deren Verderbern gelangen zu können. Man findet z. B. in 
Lupineufeldern, in denen viele Engerlinge sind, oft kranke Pflanzen 
ausgerissen nnd Mmgeworfen, stets aber die unverkennbaren Zeichen, 
dass der Kranich nach den Engerlingen gesudit hat. Dies Treiben, 
so nützlich es auch für die Erhaltung der Pflanzenwelt ist, gibt 
Unkundigen Yeraulassung zu dem Glauben, der Krauich fresse 
Lupinen. 

Der weisse Storch {Oieonia aifta L.) 
Ueber diesen Vogel sind die Meinungen ausserordentlich ge- 
theilt. Eifrige Jäger verurtheilen den Storch und halten ihn für 
einen sehr schädlichen V<^el, der junge Hasen, junge ßebhühner, 
Schnepfen etc. frässe nnd dessen Nutzen ganz unerheblich sei, weil 
er ausserdem nur von Fröschen, lebe, die man nicht einmal zu den 
schädlichen Thieren rechnen könne. Das stellt sich jedoch wesent- 
lich anders. Wenn man auch zugeben mnss, dass der Storch der 
Jagd unter Umständen nachtheilig wird, so bleiben dies doch stets 
Ausnahmen und seine 'regelmässige Nahrung besteht durchaus in 
solchen Thieren, welche grösstentheils entschieden schädlich sind. 
Frösche kann man, wenn sie auch einige Fliegen fangen, nicht zu 
den nützlichen Thieren rechnen, da sie auch den Laich der Fische 
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fressen, abgesehen von ihrer riesigen Vermehrung, welche einer Ein- 
schränkung wohl bedarf. Der Storch ist aber auch ausserordentlich 
nützlich, namentlich durch Vertilgung unzähliger Raupen, besonders 
der oft unendlich zahlreichen Grasraupe {Euprepia grammiea), 
welche den Graswuchs auf ganzen Wiesenflächen zerstört. Wie be- 
reits a. a. 0. berichtet, fand ich einst im Mt^en eines Storches 
192 Stuck noch erkennbare Raupen. Aber auch hier wurde das 
Treiben des Storches verdächtigt. Die Bauern, denen die Wiese ge- 
hörte, behaupteten, die Storche (es hatten sich etwa 150 Stück ver- 
sammelt), zertreten d<is Gras, denn anders wusste ihre oberäächliche 
Beobachtung sich das auffällige Verschwinden des Grases nicht zu 
erklären. 

Man findet auch auf ganz nackten Flächen während des Som- 
mera grössere oder kleinere Gesellschaften von Störchen, wo sie 
Frösche nicht finden. In Maueejahren imn stelleä sie den Mäusen 
besonders nach ; wenn dieselben fehlen, suchen sie Käfer, besonders 
aber Regenwnrmer und sind dann am ft'ühen Moi^en nnd späten 
Abend besonders thätig, denn zu dieser Zeit kommen die Regen- 
würmer an die Oberfläche, um dort ihre Nahrung zn suchen. Hier- 
durch werden die Störche ganz ausserordentlich nützlich, Maul- 
würfe fressen sie auch, wenn sie ihiien in den Weg kommen, was 
vorzugsweise in heisseu trockenen Sommern geschieht, wenn der 
Maulwurf schon ganz matt und dem Tode verfallen, über der Erde 
erscheint. Auch Schlangen, sogar die Viper fressen sie. 

Die Seeschwalben (Sterna). 

Seeschwalbeu und Möveu werden gewöhnlich als arge Fischfres- 
ser betrachtet and verfolgt. Einer spricht es dem Andern gedan- 
keulos nach und die Welt ist von der Richtigkeit dieser Angaben 
durchdrangen. Was nun zavörderst die Seeschwalben anbelangt, so 
fressen die an der See lebenden Arten allerdings auch kleine Fische, 
aber theils sind dies kleine Junge von Arten, welche für die 
Fischerei der See ganz unwesentlich sind, als Weissfische, Meer- 
nadeln u. 8. w., theils besteht die Nahrung der Seeschwalben keines- 
wegs allein aus kleinen Fischen, sondern auch aus Wasserinsekten 
und deren Larven. Alle die Arten, welche am Binnenwasser leben, 
namentlich die schwarze Seeschwalbe iSierna nigra) gehören zu den 
allernützlichsten Arten, welche nicht allein vorzugsweise, sondern 
fasst ausschliesslich von Insekten und deren Larven leben. 
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Eb bedarf zd dem Ende kanm einer weitläufigeu Untersuchung 
ilea Magens, denn schon die Beobachtang äea lebenden Vogels zeigt, 
dass er seine Nahrang vorzagaweise von den Pflanzen abliest, be- 
stehend in geangelten Insekten, Raupen n. e. w. Dazu ist nnn der 
Lieblingsanfenthalt der schwarzen Seeschwalbe vorzugsweise an 
Sumpfen oder flachen mit Binsen and verschiedenen andern Wasser- 
pflanzen bewachüenen Seen, Teichen nnd Wasserriindeni. Auch wenn 
die Seeschwalben ihre Nähmng aus dem Wasser nehmen, so ist dies 
gewöhnlich ein Wasserinsekt oder eine Larve, sehr oft die der Libelle. 

Wenn man nun die Seeschwalben an passenden Stellen schont, 
so wird diese Schonung von besserem und rascherm Erfo^e sein, 
als bei den meisten andern Yi^eln nnd es kann durch das ge- 
regelte*) Wegnehmen der ersten Gelege ein nicht un- 
erheblicher Gewinn erzielt werden, wenn die zum Zwecke der 
Schonung genommenen Massregeln auch zweckentsprechende sind. 
Namentlich gehört dahin die Gesetzgebung inclusive der Polizeiver- 
orduungen. Wie ungünstig und dem beabsichtigten Zwecke ent- 
gegen dergleichen Verordnungen wirken können, davon ein Beispiel. 

Seit langen Jahren bestehen wie allbekannt auf den Schles- 
wig'schen Inseln der Westküst« grosse Möven- nnd Seeschwalben- 
Eolonien, welche gegen jede Störung sorgtaltig geschät^ nnd wo 
TOD den Besitzern oder Pächtern nur die ersten Gelege genommen 
wurden. Bei dieser Bewirtbschaftnng erhielten sich diese Kolonien 
nicht nur, sondern wuchsen anch theilweise. 

Nun hat die jüngste Zeit in ihrem überstürzen Sen Verbesaeniugs- 
eifer auch hier auf' eine der Absicht wenig entsprechenden Weise 
eiugegriffen. Es durften nur bis 1. Mai Eier gesammelt werden, 
später war dies bei Strafe verboten. Nun legen diese V^el aber 
frühestens in der zweiten Hälfte des Mai und es war mithin unmög- 
lich ihnen auf gesetzliche Weise die Eier zu nehmen. 

Die natürliche Folge davon war, dass die frühere aufmerksame 
Bewachung der Brntplätze aufhörte und Ranbsammler die Ernte 
hielten. 

In wenig Jahren sind nun die früher so belebten Möven- nnd 
Seeschwalben- Kolonien so in Abnahme gerathen, dass sie ihrem 
. gänzlichen Verfalle entgegengehen, wenn nicht bald eine durchgrei- 
fende Äenderung eintritt. 



*) Aaf Bottum beträgt der jährliche Ertrf^ der Möven- und Seeachw&lben- 
Eier gegen 2000 Ünlden. 
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Die Lachmöveu (Larus ridibttndus). 

VoD allen ansero deatschen MÖven ist die Lachmöve und die 
nur noch sehr sparsaqi vertretene Zwergmöve zur Brutzrät auascliliess- 
lich Bewohnerin der Biunengewäeser und aie unterscheidet sich aneh 
in der Lebensweise sehr wesentlich von ihren am Meer lebenden 
Verwandten, 

Sie folgt dem Pfluge wie die Krähen und Staare und sammelt 
die Engerlinge auf, ancti die Maikäfer frisst sie gern und ei^reift 
sie sogar im Finge. Dies.e MSve gehört daher zu den sehr nntz- 
licben Vögeln. 

Auch bei den andern Mören ist der Schaden, welchen sie ver- 
ursachen, weit übertrieben, theila weil sie keineswegs allein von 
Fischen leben, theila weil die Fische, welche ßx fressen, meisten- 
theila geringen Werth haben. '/"' 

Gans (Anser), 

Die Gänse kommen in manchen Gegenden in sehr grosser Zahl, 
namentlich die Ackergans (Anser arvensis Naumann) und die Saat- 
gans {Anser segeUim L. et N.) Wenn nun Hunderte und Tansende 
derselben auf die Saaten fallen, so tbnn sie dort wohl Schaden, in- 
dessen iat es doch nicht so schwer, diese schönen Vögel fern zu hal- 
ten nnd bei einiger Anfmerkaamkeit wesentlichen Schaden *Kn ver- 
meiden. 

Andere Gänsearten sind entweder nicht eo zahlreich ver- 
treten oder fallen zu selten auf die Saaten, um wesentlich zu 
schaden. 

Säge r {Mergm). 
Alle Säger, besonders aber die beiden grossen Arten, sind arge 
Fischer, nnd da sie sich zur Wiuterzeit gern anf Landseen und of- 
fenen Flüssen halten, besonders schädlich. 

Der grosse Scharbe {Garbo eormoranus). 
Für die Fischereien der schädlichste Vogel, nicht allein ah sehr 
gefrässiger und geschickter Fischer, sondern auch durch sein massen- 
haftes Auftreten in grossen Brut-Kolonien. Es erfordert sehr anhal- 
tender Nachstellungen, nm ihn von den einmal gewählten Bratplätzen 
zo vertreiben. 
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Taucher {Colymhus). 
Nur znr Winterzeit findet man diese Vögel in grösserer Zahl 
an den dentschen Küsten nnd einzelne auf den Landseen. Es sind 
arge Fischer, welche zn den entschieden schädlichen V^eln zu 
rechnen sind. 

Der graue Beiher {Ardea cinerea L.)- 
Die Reiher müssen, namentlich die grossen Arten, zn den sehr 
schädlichen Vögeln gerechnet werden, da sie eine Menge von Fischen 
fangen. Jedoch besteht ihre Nahrung keineswegs allein ans Fischen, 
sondern auch aus Wasserinsekten, Conchylien n. s. w. Wenn sieh 
ihnen die Gelegenheit bietet, fangen sie auch mit Eifer Mänse. Dies 
geschieht besonders dann, wenn der Wasserstand eines Sees, Teiches oder 
Sumpfes plötzlich steigt und dadurch die Mänse aus ihren Gätigen 
vertrieben werden. Dann sind die Reiher ihre eifrigen Verfolger 
und fangen sie in Menge. Einmal sogar fand ich im Magen eines 
alten Reihers eine alte grosse Wasserratte (Hypudaeus amph^us). 



Ist die Steindöhle (JFregUus gracultis L.^ ein bayerischer 

Briitrogel? 
Von Pfarrar J&okel in Windaheim. 

Nach Dr. B. Ältum (Foratzoolc^ie II. 5. 318) erstreclit sich die Yerbrei- 
tnnge- und Brfitezone dieser Dohle im Norden sogar bis Oberbajern. Jeder 
ioll sie dort kennen, namentlich von ihrem Aufentbalte im Winter auf Aeckem 
und Wiesen der Tbäler, Sie soll weniger gesellig sein als die Alpendohle; 
jedoch habe er auf dem Schafberge einen Schwärm toq 15 bis 18 Stück 
gesehep. Als eifrigem Faunisten würde ta mir zu grosser Befriedigung gereichen, 
in der Steiiidohle einen Bürger meines Heimatlandes begrüsseu zu kOnneni 
leider aber mues ich auf dieses Tergnögen seraichten. Schrank, derälteate 
unserer Taterlandiscben Forscner von Bedeutung, führt den Freg. graadus 
weder in seinen naturbistorischen Briefen übet Bercbteagaden etc. eta (1735), 
noch in seiner bayerischen Reise (17S6), noch in seiner Reise nach den süd- 
lichen Qebirgen von Bajem (1793), noch endlich in seiner Fauna Boica (1798) 
auf. In der letzteren bespricht er allerdings kurz in einer Anmerkung den 
Gessner'schen >Wa1drapp, Corvas sylvaticuit, einen echwaizen Vogel mit 
rothem Schnabel nnd rothen Füssen, den Qesüner.bei Passen und Eelheim 
wohnen läist, und sagti wenn der fragliche Vogel, der Alles eher denn ein 
Rabe sei, bei uns lebe, dann sei es Conus graculus; eine Nummer aber als 
bayerischem Angehörigem gab er ihm nicht. Nach Professor Wolf (Taachen- 
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buch der deutschen Vögelkunde I. S. 101, herausgegeben 1810) und Carl 
Ludw. Eoch (System der baierischen Zoologie I. S. 91, herausgegeben 1816) 
kommt die Steindohle allerdings auf den höchsten Alpengebirgen in Baveni 
vor und bewohnt auch zuweilen Eirchthürme der eogeuaunten Berggemeinden. 
Allein nach dem BQck&U Ton Südtjrol und dann des Restes von Tjrol und 
Votarlberg an Oerterreich wurde Koch ungewiss, ob dieser Vogel noch als 
Bajero eigenthüralich angesehen weiden könne. Wenn er da, sei, so komme 
er in den bayerüchen HochUnden vor (a. a. 0. S. 433). Ich will kein beeon- 
deres Gewicht daraaf legen, daw ich seit 36 Jahren die Steindohle auf der- 
malen bayerischem Grund und Boden weder als Zng- noch als Brutrogel kennen 
gelernt habe, das aber betone ich, das« nicht nur die genannten älteren Forscher 
sondern auch die früheren Frofeisoren A. Wagner und Wagler sie für 
Tinser Eoohgebirg tiachzuweisen nicht im Stande waren, and der Pelzh&ndler 
Joh. Friedr. Len in Angsburg, durch dessen Hände seit langen Jahren 
Tausende vaterländischer Vogel, auch der das Eochgebii^ bewohnenden, gegangen 
sind und noch gehen, nicht eine einzige bayerische Steinkrähe zum An^stopfen 
erhalten hat. Als Irrling soll sie hin und wieder schon im sQdlichen Württem- 
berg, am Bodensee und nach Landbeck laut Mittheilnng eines Ausstopfera im 
Winter 1845/46 bei MOnchen erlegt worden sein, was nicht unmöglich, aber 
auch nicht sicher verbürgt ist. Der Vogel, den in Oherbayem Jedermann 
von seinem Aufenthalte im Winter auf den Aeckem kennt, iat ganz bestimmt 
nnr die Alpendohle (Pyrrhocorax älpinuf), und jede entgegenstehende Behaup- 
tung ist nnrichtig. Hoffentlich wird man nicht die Dbere anstimmenden Angaben 
einer ganzen Reihe namhafter Ornitbologeu, darunter eines Ingolst&dter und 
zweier Münohener Profeesoren, die in onseren Bergen viel umhergewaudert 
sind, mit der Behauptung abfertigen wallen, dasa sie >einfach falsch« sind. 
Selbst in Sfldtjiol Ist die Steindohle so selten, dass sie der omithologischen 
Sammlni:^ des Museums zu Innsbruck noch im Jahre 1855 fehlte, dem Sah- 
borgschen geht sie nach v. Tschnsi-Schmidhofen vollständig ab und 
selbst in der Schweiz ist sie ein ziemlich seltener Bewohner der höchsten Gebirge.*) 



CorrespondenzeD. 



Beckingen, im December 1876. 
Es dürfte Ihre Leser wohl interesairen, dass Herr W, Clans in dem 
benachbarten Haustadt am 19. Sept. 1876 das Glück hatte, eine männliche 
Fischotter beim Treibjagen zu erlegen. Dieselbe misst von der Schnauze 
^ bis zur SchwanzBpitze 1 M. 10 Cm., der Körper ohne Schwanz etwa 75 Cm. 
Das Gewicht beträgt 18 Pfd., und das Tbier ist recht feist und anscheinend 
kräftig gewesen. Betroffen wurde es merkwürdiger Weise — von den Treibern 
aufgescheucht — mitten im Walde, einen kleinen Abhang herabkommend. So 
wie es des Jägers ansichtig wurde, machte es Kehrt, erhielt aber im selben 
Augenblick einen Schuss unter dem Schulterblatt in die Brost und blieb im 

') S. ä. lu dieses Hefte*. 



jvGooi^Ic 



— 210 — 

Feuer liegen. Daraiu, iM» auf eine EntfemonK von 50 Sduritt unr ein sum- 
pfiges Land nnd eine im Sommer gane trockene WaBSerrinne üch befindet, 
der fieoharme Ueckinger Bach circa swanzig Minuten und die See mindestens 
dreiviertel Stunde abliegen, anch daa Thier beim Herannahen der Treiber 
aich nicht verkroch, BOndern flüchtig wurde, achlieaBe ich, dasa daaaelbe aaf 
der Wanderung und der Suche nach einem neuen Wohnplati sich beEand. 

Es ist mir nicht erinnerlich, dass seit Jahren in hiesiger Gegend ein bo 
eeltenea Wild anch mir vereinzelt vorgekommen wfire, nnd der Fall erscheint 
daher doppelt interessant. Fritt Sarcher. 



Begensbnrg, im Januar 1877. 

BsEÜglich der Mitth^ung des Herrn Dr. Simons, Elberfeld, Ober unsere 
Eidechsen erlaube ich mir Folgendes einzusenden. 

Die grüne Eidechse, Lacerta viridis, war ein stete von mir bevorzugtes 
Thier und ich habe sie in Oriechenland zoerat in Gefangenschaft, später aber 
frei im Hofe laufend, in grosser Zahl gehalten. 

Da ich nichts zurückwies, wurde roir stets eine grosse Menge Eidechsen 
gebracht, ebenso das für sie nSthige Futter. 

In der Gefangenscbaft verloren dieselben sehr bald die Lebhaftigkeit der 
Farben ihrer Haut und auch der Glanz derselben verminderte sich s^L 
Wenn' auch ihr Appetit blieb, zu dessen Befriedigung eine grosse Auswahl 
getroffen wurde, so .war doch ihre Lebhaftigkeit, die Behendigkeit ihrer 
Bewegungen dahin; trag blieben sie mit gefülltem Magen in der Sonne liegen. 
Sie waren «ehr ^hlerisch in ihrem Futter und fraesen nicht drei Tage die 
gleichartige Nahrung, wenn sie die Wahl hatten. . Sie trinken viel, kSnnen 
aber auch ohne Wasser leben und suchen alsdann die am meisten Feuchtig- 
keit enthaltenden Nabruugsstoffe aus, namentlich rohes Fleisch in Streifen. 
Die grosse Menge von Eidechsen, die mir die Soldaten brachten, liess ich im 
Hofe laufen, der von drei Seiten von porOsen Felsen umgeben war. Aus deren 
LCchern und Bissen wuchsen Cactus, Mandel- und Manlbeergesträuche, sowie 
kurzes Gras hervor. Hier in diesen Bissen nnd Löchern hielten sie sich recht 
gerne auf, wurden in ganz kurver Zeit zutraulich und warteten geduldig, bis 
ihnen lebende Kerbtbiere eta vorgeworfen wurden. 

Sie lebten in Frieden, jagten sich aber den ganzen Tag, und ergötzlich 
war es, wenn man ihnen in früher Morgenstunde RegenwOrmer hinwarf War 
nur eine Lacerta da, so erfasste sie den Wurm und kaute ganz gemQthlich 
daran ; waren aber mehrere da, so fasste jede ein Stück desselben . und 
zerrte, bis er endlich brach. Weichflügel- nnd Hartflügelkäfer, Mantis, Grillen, 
Maulwurfsgrillen, nackte Baupen, Henschrecken, Würmer und Asseln wurden 
mit vieler Begierde genommen und meistens ohne alle Sehen gekant und 
verschluckt. Sie lebten in Freiheit, in Frieden und ohne Nahrungssorgen, 
denn wer zu mir kam, bracht« irgend etwas Lebendes fQr die Lacerten. Klei- 
neren Gattungen von Eidechsen tbaten sie nichts ; sie Hessen sie sogar ungeneckt, 
und die kleineren flohen nur in den ersten Tagen, gewohnten sich aber sehr 
bald an das Leben im Hofe. 

Anders wird das Verhalten, wenn der Häutnugsprocess eintritt Das Thier 
bleibt drei bis fSnf Tage verschwunden, kommt dann aber vollkommen im 
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Glänze, in Tollatei Behendigkeit und Lebenslust wieder zu Tage. Einige Tage 
vor dem Eintritt der Häutung achwisdet die.FressluBt; Til^heit tritt ein, das 
aohOne GrUn spielt ina Bläoliehe Sber, die Bchwarzen Pünktchen werden perl- 
grau, and ee zeigt doli viel Durat. Am Tage der Häutung, nach genonunenem 
Thauhade, zwllngen sie sioh durch Steingerölle, Felienrisee, Wurzeln etc. hin- 
diirch, xaa die Haut abzustreifen, tch lieee eine natürliche Vertiefnng im 
Felfen stet« mit Wasser füllen und hier waren oft mehrere Eidechsen zu sehen, 
die sich hineinlegten und so den Häntnngspioce^ sehr leicht überstanden, der 
oft in unserer Gegenwart Tor sich ging, denn die älteren Lacerten waren 
ausserordentlich zutraulich. So gross ihre Schönheit, bo bewunderungswürdig 
ihre graziösen Bewegungen, so stannenswerth war ihr Heieshunger nach der 
ISlutnng. Was za beirilltigen war, warde angepackt und geüreasen, wie z. B. 
Blindschleichen, halberwachsene Eidechsen, kleine Nattern, nackte oder kleine 
MSuse, vorgeworfene lebende jnnge nackte Emberisa caesia, desgleichen Sylvia 
sitis. Anch frassen sie kleine Schnecken. Den kleineren Gattungen Eidechsen 
blieb nichta übrig. Gewöhnlich wurden dieae ao gepackt, da»s beide Vorder- 
füsse ausser Thätigkeit kamen, dann worden aie vor und rückwärts durch das 
Maul gefördert und mit dem Kopf voran Terschluckt. Selten gab es Blnfa- 
tropfen zu sehen. 

In den ersten Tagen nach der Häutung Terliessen sie stets mit den ersten 
Sonnenetrahlen ihre Löcher und benetzten sich völlig im Thau. Wenn ihnen 
anch ein E&fei oder sonst ein guter Bissen unter die Hand kam, so lange sie 
im Thaue badeten, liessen aie ihn unbeachtet. Erst nach dem Thaubade und 
nachdem sie sich in möglichst breiter Bauchfläche ausgebreitet in der Sonne 
abgetrocknet, gingen sie auf die Jagd. Ich halte dafür, dass diese Thiere ein 
Thaubad nothwendig haben, denn wo aollta der Körper Feuchtigkeit erhalten, 
da von ihren Schlupfwinkeln oft mehrere Stunden weit kein Tropfen Wasser 
zu finden ist. •) Die schönen flüchtigen Thiere haben viele Feinde iu allen 
Falken- und Geierarten, Wölfen, Schakal, Füchsen, Mardern, Iltissen, Igeln und 
den Ecbaenschleichen, die ihre unversöhnlichsten Verfolger sind. Ich sah 
öfters solche Ecbsenschleichen; sie packten die Lacerta gerade ao wie dieae 
die kleineren Gattungen ihrer Sippachaft, hielten aie ohne sioh zu rühren, bis 
die Lacerta todt war und verschlangen sie. Oleich nach der That tOdtete ich 
die Schleiohecbse und untersuchte die Lacerta. Alle Glieder waren gani, die 
Rückenwirbel unverletzt, die Reapirations Werkzeuge aber zerquetscht, ohne dus 
jedoch die Haut verlatsEt war. Diese Schleiche hat ganz den Lacerta-Eopf nnd 
iat ein schönes, aber dennoch nicht anziehendea Tbier. 

Da alle Thiere, welche mir nnter die Hand kommen, geöffnet und deren 
Magen nntersncht werden, ao kann ich aus Erfahrung aprechen, dass die' 
Eidechsen unendlich viele Feinde haben. 

Sonderbar ist's, dass mir in allen Ulndern, die ihre Heimat sind, nie eine 
junge oder halberwachsene Eidechse zu Gesicht« kam, auch fand ich nie ein 
Gelege oder Bmt. In der Gefangenschaft geben sie ein, wenn sie nicht Futter- 
wechsel haben, ebenso grösseren Baum und seichtes Wasser zum Baden mit 
Sandonterlage- 

Deberwintert haben aie iihmer sehr gut. Nachdem sie sioh nuter Qerölle, 

') Vgl. dos ThantrinKw nnserer Sidwbsen. B4. TII, 8. 31». 
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welches mit Graaboilen bedeckt war, verkroclieii hatten, deckte ioh de mit 
dürrem Laube m und Hess sie in Frieden. Unterbrochenen Winterschlaf 
kennen sie nicht leicht ertragen, ond am besten setet man de ins Freie und 
bedeckt sie gut 

F. S. Zerbrochene kleine Yogeleier beiechten ue, bis nichts mehr vor- 
handen war, gekochtes Fleiich berührten sie nichi Untfr dem vielen halb- 
nnd ganzvermoderten Hohe in den Wäldern liees ioh die Larven der grSBBftes 
Käfer aufsuchen, die ihnen als Leckerbissen gereicht wurden. Einet schoss ich 
einen Aquila minuta, der eine lebende Lacerta viridi» im Schnabel hatte, sowie 
eine ganz frisch getödtete im Kröpfe. Es war dies im nördlichsten Theile 
Griechenlands, beide Thiere stehen nebeneinander im Eabiuet. 

von Freyborg. 



Naamburg a. S., 1. Febr. 1877. 

Folgendes Ereignis« gibt von Neuem Zeagniss von dem Verstatid ond 
dem Raffinement der Thiere und davon, dass diese unzweifelhaft im Stand» 
sind, sich gegenseitig und ontereinaudeE durch Sprache in TCnen und Oeberden. 
verständlich zu machen. 

In der Nähe meiner Wohnung befindet eich ein Staaien-Nistkasten , der, 
wie in fiüheren Jahren, so auch im verflossenen Jahre von einem Staaren- 
päichen besefat worden war. Zu der Zeit nun, als sich junge Staare in diesem 
Kasten befanden, bemerkte ich mehrmals in der Nähe des letztem, auf einem. 
Dachfirst dtzend, einen fremden Staarmatz — ein Männchen — das sein 
Augenmerk fortwährend auf den Nistkasten richtete, von den beiden Brul- 
vCgeln aber stets t)emerkt und verjagt wurde. Eines Tages, zu einer Zeit, als 
gerade beide BrutvGgfil, wahrscheinlich um Futter zu holen, abwesend waren,, 
erschien plötzlich jener fremde Staarmatz wieder und sohlOpfto ungehindert 
und pfeilschnell in den Nistkasten hinein. — Mit Sicherheit glaube ich anneh- 
men zu dürfen, dass dieser Fremdling, da er sich, wie bemerkt, Angesichts 
der beiden BrntvOgel nicht blicken lassen durfte, sich irgendwo in der Nähe 
verborgen gehalten hatte, den geeigneten Moment erspähend, um unbemerkt 
und ungefährdet in den Nistkasten eiuschlüpfen zu können. — Zweifelsohne- 
ein Akt der üeberlegung! — Bald darauf .kehrte einer der BrutvOgel, das 
Weibchen, zurück und fuhr, wahrscheinlich etwas Verdächtiges bemerkend 
und Böses ahnend, mit eben solch' rapider Schnelligkeit in den Nistkasten. 

Nach kurzer Zeit erschien das fremde Staarmänncben mit der vordem 
Hälft« des Körpers am Flugloch, jämmerlich wehkh^nd und alle Gräfte 
anspannend, um aus dem Flugloch vollends herauszukommen. Jedenfalls wurde 
es von dem Brutweibchen hinten festgehalten. Endlich gelang es dem frechen 
Eindriegling, nachdem er tüchtig zerranft worden war, mit Hinterlassung des 
grösst«n Theils seines Schwanzes, sich zu befreien, war aber, verfolgt von dem. 
wüthenden Brutweibchen, kaum noch im Staude, auf das nächste Dach und. 
von dort weiter zu fliegen. Als sodann letzteres eum Nistkasten wieder 
zurückgekehrt war, setzte es sieb mit seinem inzwischen erschienenen Männchen 
oben auf den Kasten und erzählte nun diesem mit herabhängenden Flügeln 
und aufgesträubten Federn, im höchsten Grade aufgeregt, den bestandenen 
Kampf mit dem fremden Eindringling. Durch diese Mittheilurg wurde der- 
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alte Staarmatz ebenfalls aufgeregt and gab seine Eatrüetnug dnrch vergohiadene 
Gesten und aufgeHtränbtea Gefieder kund, worauf beide Bmtvögel das Innere 
des Nistkastens nochmals in Augenschein nahmen und dann die Brutstätte 
verliessen, um nicht wiederzukehren. Bei der späteren Herabnahme und ünter- 
snchtmg des NistkaBtens zeigte es sich, dass Bämmtliche 5 Jnnge, ohngeßihr 
8 bis 10 Tage alt, nnzweifelhafl; von dem fremden Eindringling durch wuchtige 
Schnabalhiebe mehr oder weniger verletzt und umgekommen waren. 

Ihirch welches Motiv, fragt man sich unwillkürlich, mochte wohl bei jenem 
fremden Staarmatz diese Mord lust hervorgerufen worden sein? Hatte derselbe 
vielleicht bei der Rückkehr ans der Fremde das Bmtweibchen als Gattin aus- 
ersehen vmd war von dieaeni schuOde abgewieBen, oder war er von dem Brut- 
männchen im Kampfe um dies Weibchen besiegt worden und hatte sich deshalb 
bei ihm nnvertilgbares Rachegefühl entwickelt, das sich schliesslich durch 
Tfidtung der Bmt des verbassten Brutpaares Luft machte, oder lag dieser 
That ii^end welche andere Ursache zu Qrnnde? C. Jes. 



Windeheim, im Pebmar 1877. 
Muthwilte eines Mäusebussards. 
Als ich im Sommer 1866 eines Tages von Thann im oberen AI tmühl gründe 
nach meinem Pfarrorte Sommeradorf auf schmalem Wiesenpfade heimkehrte, 
kam aus dem nahen Walde ein Mäusebussard heransgestricheu , verfolgte 
meinen eine Strecke vorauslaufendea Hund, einen langhaarigen, niedrigen, 
gestreckten Bastard von einem RattenfUnget und Däcbael, atiess mehrmals 
ohne Scheu vor mir, der ich schnellen Schrittes folgte, nach ihm und setzte 
sich endlich 6 bis 8 Klafter vor dem Hunde auf den Gangsteig, wo er mit 
vorgestrecktem Kopfe, gehobenen Flügeln and weit ge^herten Schwanzfedern 
in sehr kühner Stellung meinen auter Gekläff anspringenden Begleiter erwartete, 
aber noch rtchtzeitig Beissaus nahm. An einen ernst gemeinten Angriff denkt 
hier wohl Niemandj es war vielmehr eine muthwilHge Neckerei. Jäckel. 

London, 12. Mäic 1877. 
Fasanen und Pfauen sind von jeher Lieblinge der Vogelzüchter gewesen, 
und die meisten in neuerer Zeit entdeckten Arten haben schnell genug ihren 
Binsug in die Thiergärten gefanden. Deshalb dürfte es vielleicht einige Ihrer 
Leser intoressiren, dass Dr. G. Fischer (derselbe Herr, der früher so eifrig 
und erfblgreicb auf Celebea" sammelte) im Inneren der Insel Bomeo eine neae 
ausgezeichnete Art von Spiegelpfau (Polyplectron) entdeckt hat, welche an 
Pracht des Gefieders olle bekannten Arten übertrifft In der Grösse, sowie 
in der Zeichnung des Rückens, der FISgel und des Schwanzes stimmt der 
Togel ziemlich mit F. btcolcorotum L. (F. Hardwicki Gray) überein, unter- 
scheidet sich aber anf den ersten Blick durch Folgendes: die Seiten der Brust 
und der Schultern sind tief Bammetschwarz, jede Feder mit grossem, prachtvoll 
metallgrünem Spitzenfleck; Kinn, Kehle, Torderhala nnd Mitte der Brust ein- 
ferbig bell fahlgelb; Unterseite von der Brust abwärts matt braunschwarz; 
Ohi^gend schirilrzlicb. Die Federn des Oberkopfes und Oberhalses sind alle 
lockerftiserig, sammetartig, leicht znrückgekrümmt, gelblich weiss, mit scbw&rz- 
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lieber, grün Bchimmemdei QneTzeiohDTuag ; anf dem Seheitel bilden sie eine 
knne Haube, im Qeniok sind lie sehr breit, aa der Spitze metalliBch violett 
und atellen eine iobwacb aufwärts gerichtete Kranae dar. 

Diese neue Art, über die iob demnächBt genauere Aaskuaft TerCffentlichen 
werde, liegt mir in zwei übereinstimmenden Üxemplaren aifa dem DarmstAdtar 
Huaeom *ot; ich habe sie Polpplectrmi 8chieiertnach»H genannt, zu Ehren 
des bochTerdienten Directois der Qrosaherzoglioh HeesiBchen Mnseen, des Herrn 
Miniiter Sohleiermaoher, dessen gütigem Verlanen ich das Vergnügen 
verdanke, diese prächtige 8pecies in die Wisaeoachaft einsuführen. 

Dr. F. Brüggemann. 



Literatur. 

Üeber die Zagatraasen der TCgel, von J. A. Palmen. Mit einer Karte. 
Leiprig. W. Engelmann. 1876. gr. 8'. 292 Seiten. 
Nachdem wir in dem vorigen Jahrgänge dea tZool. Qarten« unsere An- ' 
sichten über den Zng der Vßgel, aeine Entwicklang n. a. w. datgel^t, hatten 
wir die Freade, unmittelbar darauf eine Bestätigung unserer Ani^anng in dem 
vortrefflichen Buche des Verfaasera zu findm, der zu denselben Reanltaten gelangte, 
ohne dasi wii etwaa von den gegenseitigen Arbeiten auf diesem Qebiete ge- 
kannt hätten. Aach er findet, >dasa durch den blossen Namen des selbst- 
geschaffenen Begriffes Instinkt nichts erklärt ist,' dass die VOgel ihre Strassen 
nach Standorten untersobeidon und sie erst kennen lernen müssen, dass alte ' 
TOgel die Führer für die unerfahrenen sind, dass die erworbenen Kenntnisse 
bei der Art traditionell werden und daaa so der Vogelzug sich im Lanfe der 
Zeit mehr und mehr entwickelt hat.* Der sogen. Zug-Instinkt ist theils auf 
Bechnnng der körperlichen Heredität, d. h. Vererbung von den Eltern 
auf die Jungen, zu schreiben; theils hängt er von einer, so zu sagen traditio- 
nellen Heredität ab, d. h. von einer Uebertragung oder Vererbung ron 
Gewohnheiten, man kann s^en von Erfahrungen der älteren Individuea 
überhaupt auf die jüngeren.« Seine Aufgabe in vorliegender, sehr empfehlena- 
werther Arbeit ist es nun, f^r die zu versuchende Erklärung einen wissen- 
schaftlichen Weg aozubahnen durch die Losung der Frage, ob es bestimmte 
Zugstrassen gibt und welche di^e aind, und zu diesem Zwecke untersucht er 
die Wanderung von 19 boohnordiachen Arten, die sich ana leicht begreiflichen 
Gründen hierzu am meisten eignen. An der Hand der Literatur, die er in 
den zahlreichen Faunen der verschiedenen Länder fleissig stodirt hat und ana 
der er das Wichtigste auszugsweise mittl^t, ergeben sioh nun verschiedene 
B^eln für den Zug dieser VCgel, vor aUem die, »dass dieselben längs 
bestimmten Strasaen ziehen, welche geographiaoh begränit sind, 
und welche von den nördlicher gelegenen Brütestationen zu den südlicheren 
Winterstationen in den versobiedensten Biegungen verlaufen. In den Gegenden 
neben diesen Wegen und zwischen denselben ziehen diese Vogel in der Begel 
gar nicht.« Ein [Blick auf die bliehat interessante Karte erklärt uns dieae 
Stiassen, und wir finden eine Bestätigung fOr die von Anderen und auch von 
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uns ausgraptochene Behauptung, dasa es die Ueetesküateu und im Itmero der 
Continente die l'luaaläufe hauptsächlich sind, die die wandernden VCgel iiihreu, 
daas diese Strassen keineswegs direct «on Nord nacb SQd gebSD, soudera nach 
den Umatänden bald sach Westen oder Osten abbiegen, und dasa es Punkte 
gibt, »Heerstraasen» , wo die Zugstrassen einzelner Arten zueanunentre^n, so 
dass hier eine grosse Anzahl von Vggeln aus verscbiedenen Richtungen zusammen- 
trifit. (Helgoland.) 

Wir können hier nicht auf die Resultate hinweisen, die der Verf. aus der 
Beobachtung anderer Arten von ZugrOgeln findet, auf die Eintheilung der 
Zngstrassen. in verschiedene Kategorien, auf die Bedeutung der sogenannten 
Irrg&ste für die Ausdehnung der Verbreitungsgebiet« vieler VOgel nnd manche 
andere wichtige Schlussfol gerungen — wir müssen es ihm aber schliesslich 
Dank wissen, daas er die schwierige Frage von der Wanderung der VSgel 
endlich auf einen sicheren Weg gebracht hat, auf dem es der Forsohnng 
allein gelingen kann, die zahlreichen BSthsel allmählich £u lösen. N. 



E s m o B , Zeitschrift fOr einheitliche Weltanschauung aof Grund der Ent- 
wicklungslehre, heiausgeg. von Dr. Caspari, Prot Jftger und Dr. Krause. 
Leipzig. E. GQnther. I. Jahrg. 1877. 1. Heft. 

Mit dem vorliegenden Heß» hat eine Zeitschrift ihre Tfa&tigkeit erCffiiet, 
die der Darwin'schen Entwicklungslehre huldigt, nach welcher >der Mensch 
selbst mitten in die Natur hinein versetzt wurde.« Sie will das auf dem 
weiten Gebiete der einzelnen Fleher der Wissenschaft Zerstreute sammeln nnd 
zugleich ein Forum fOr den Verkehr nnd Anstansch des BOndnissee der Wissen- 
schaften sein nnd diesen Zweck theils durch Originalarbetten , theils durch 
Beferate erreichen. Das erste Heft enthält AufBätze von Gaspari, Jäger, 
Häckel, Sterne, v. Hellwald, Herrn. Maller und kleinere Mittheilungen. 



Monatsschrift des SacbuBoh-Thfiriugiachen Vereins f^r Vogelkunde und 
Vogelschutz in Halte a. 6. Bedigirt von E. v. ßchteohtendal. 
IL Jahrgang 1877. 

Unter den vielen, von omithologischen Vereinen heransgegebenen BlSttem 
nimmt das vorliegende, das wir mit Inteceese von seinem Elrsoheinen an 
gelesen, eine der ersten Stellen ein durch die Beichhaltigkeit und Gediegenheit 
seines Inhaltes. Die Aufsätze sind sowohl für die Eenntniss des Lebens ein- 
zelner VCgel sowie für die Fragen von der Zttphtnng nnd dem Schutze der 
V9gel von Wichtigkeit und verdienen, dass sie auch ausserhalb des Vereine- 
bezirks gekannt werden. , N. 
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Entdeckung einer zweiten Arehtieopteryx litJwgraphicaf 

In dem dnrch Beinen Beicbthum an Petrefacten berühmten litbograph lachen 
-Sobiefer von Solenhofea wurde in jQngster Zeit ein Fund gemacht, der nicht 
verfehlen wird, in den weitesten Kreisen IntereBse zu erwecken: Eine zweit« 
Archaeopteryx lithographica ist anfgefundeu! Zwanzig Jahre sind Tergangen 
seit der Entdeckung der ereten, die bekanntlich nach London gewandert iBt, 
und zufälliger Weise wurde auch diesea zweite Exemplar von dem Finder des 
ersten, Ernst HMberleiU) welcher sich aber 40 Jahre mit pctrefaot. Studien 
und Sammlungen beschäftigt, in Papptnheim bei Sotenhofen entdeckt- Es ist 
weit Tollatändiger als das erste, namentlich besitzt es den Kopf, der dem 
ersten fehlt, so dass man bis jetzt nicht wusete, ob diese befiederten Thiere 
den Kopf eines Yogels oder eines Reptils besassen. 

Der Entdecker dieses höchst interessanten Petrefacts ist ausserdem noch 
in dem Besitze einer grossen, hGchst seltenen Samihlung aus dieser Formation 
welche namentlich auch prachtvolle Exemplare tod AnKulBauriem, I>aoert«ii, 
Fterodaktrlen u. s. w. enthält. 

Slngegaiigeiie Beiträge. 

C. L. L. In 8. J. (CUIe) : Die Arbeit, aueh für die Zoolo^Bchen Oärten von Bedeutung, 
Ist mit Dani angeDommen — A. a In W.; Ilire SenduiiKen kommen stets erwflnsoht Der 
Brief ist besorgt. - L.o. ins. — A.Z. in C. (D. St.): Besten Dank. Im Monat Juli bin ich in 
der Kee'Bl verreiit and ei wSre mir deshalb lieb, wenn 81a mir Ibre Durebrelae einige Zell 
Torher anzeigen konnten, damit wir nne womöglich tratfen. — F. M. in B. {Brasilien): Basten 
Dank fOr die interessante Hltthellung. Die Abzüge werden besorgt.,— E H, In W. bei 
Ansb.: Nibere Nachrlobten über den wichtigen Fnnd wftren ernOnscbl. ~ W. St in F. — 

Bücher und Zeitsohrllteii, 
Cb.|DarwIn's gesammalte Werke, abersetzt von V. Carus. Liefer. Ba o. Gl Anidrock 
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versamiolung des Deutschen FisoberelTeielng zu Bsrllu. 
G. Lunze. Die rerschiedene Farbe and andere nebenBAchlidhe Charaktere unserer HaoB- 
re, spcciell des Hundes, und die damit zusammenliängende Willkflr der Basseo' 

nologischen Vereins in BerUiL. 

1 Bothen Meer und Ton Haurltios. 



Dr. F. Leydlg. Die Farbe der Betlna imd das Leuchten der AugeiL Separatabdr. (ArcMv 

f. Naturg. 43. Jahrg.) 
P. L. Martin. Das Leben der Hauskatze und Ihrer Verwandleo. Mit Illostrationeo. 
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Winter. 18J7. 

iheitUohe Weltanschauung auf Orund der Entn 

In Verbindung mit Ch. Darwinu. E. Hackel, berauseeeeben von 

O. Jäger und E. Krause. 1. Jahrg. ISn. 1. Heft. Leipzig. E. Gflnthei 
uusohaitsberichl fOr den Zoologischen Qarten zu Hannover fOr 1876- 7'i. 
Monats B ehr ift des Vereins fdr Vogelsobuti und Vogelkunde in Halle a. 8. Bedig. von 

K V. SchlecbtODdaL IL Jahrg. Uai 1S7T. 
Prof. C. V. -S 1 e b 1 d. Üeber die in Manchen gezfichtete Arlmia fvlilii aus dem grossen 

Salzsee in Utah. Basel. C. Schnl tze. 1877. 
Museum Oodeffror In Hamburg. Catalog VI. L. Friederiohsen « Co. 1B77. 
Brebm's Thierleben. 9. Band. Inseclen von E. L. Tasohenberg. Leipzig. 

Btb1i(«raphi8Ches TnUltut 1877. 
List of Oie Tsrtebraled anlmals Ilving In ttae gardens of Ihe Zoologiool 8i>ciet7 af London,^ 

fl. Anfl. 1877. 
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BlnireKaiigene Beitrlge. — BHober und Zeltiehrlften. — 

Wir zeigen hiermit ergebenst an, dass wir nach freund- 
schaftUcher Uebereinkunft mit Herrn Johannes Alt -den 
bisher von ihm besorgten Commissions -Verlag miserer Z^t- 
schrift den Herren Hahlan & IRkldschmidt, gr. Gallns- 
straase 3, tibertragen haben. 

Die Redaction bleibt vor wie nach in den bewährtea 
Hftnden des Herrn Dr. Noll, hierselbet, Oederweg 96. 

Indem wir bitten, das bisherige rege Interesse am Ge- 
deihen unserer Zeitschrift derselben auch femer widmen 
zu wollen, empfehlen wir den auf dem Umschlag ab- 
gedruckten Prospect gefalliger Beachtung. 

Frankfurt a. M., 1. Juli 1877. 

Der Verwaltungsrath 
der l|<euen j^oplogischen Gesellschf^. - 
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Einiges ans dem Familienleben der Zwergtrappe COHs tetrax). 

Von W. Thisaemonn. 

Znr genauen EeDutniss eines Vogels gehört aucli die Bekumt- 
Bcbaft mit seinem Familienleben. Paaning, Nestban, Bratgesch&lt, 
Aufzucht der Jangen, DuuenUeid der letzteren, Fürsorge der 
Alten u. 8. w., di^ Alles wiegt schwer in den Augen des Kenners 
nnd Naturfreundes und ist wohl zu beachteo — aber in vielen Fällen 
nicht gerade leicht zu beobachten, Haben doch auch die Vogeleltem 
ebenso nie menschliche Väter and Mütter ihre Familiengehdmnisw, 
welche sie nicht gern Tor der Welt knnd werden lassen, and des- 
halb ist vieler V^el Thnn nnd Treiben in der Zeit der Verrichtung 
des Brutgeechäftes und der Gründung des Familienstandes ein ausser- 
ordentlich geheimes and verborgenes. Gleichwohl aber, meine ich, 
gibt es kaum etwas Interessanteres und ancb Wichligeres als die 
Erforschung dieses Theils d«s V<^lleben8, und darum haben wir ja 
auch innerhalb der Ornithologie noch die so sehr anziehende 
Oologie, d. h. die Wissenschaft, welche nicht blos Farbe nnd Ge- 
stalt der Eier erforscht sondern das gesammte Familienleben des 
Vogels, soweit es sich auf das Brutgeschäft and, was damit zusammen- 
hängt, erstreckt, in Betracht zieht. Hierbei ^ann ich eine vielleicht 
zeitgemässe Bemerkung nicht nuterdrücken, dahin lautend : geht die 
Oolc^e eines Giersammlers nicht weiter, als dass er die Nester ihres 
Inhaltes beraubt und Eierschalen in Gelegen oder Saiten aufhäuft, 
so ist sein Thnn nnd Treiben eitel Kinderspiel ~- eines ernsten 
Mannes nicht wdrdig. 

Die Zwergtrappe hat nun festen Fuss in Thüringen gefasst. 
Alljährlich kommt sie als Zagvogel im Frühjahr in kleinen Flügen 
bei uns an und geht im Herbst in grossen Zügen wieder w^. Der 
grSsate Zug, welcher bis jetzt gesehen wurde and welcher recht 
deutlich bewies, was eine conseqnent durchgeföhrte Schonung vermag, 
war der, welche Herr Rittet^utspachter Scbönemann zu Latzen- 
sSmmem auf seinem an der Grenze von Gangloäsömmern gelegenen 
Reviere am 20. October v. J. beobachtete. Derselbe bestand aus 34 
Stück Junger und Alter, welche Kahmng suchend auf einem Stoppel- 
felde weideten. Es ist das überhaupt der späteste Termin, wo die 
Zwei^trappe bei uns bemerkt worden ist. Ich selbst sah einet einen 
Fing von 10—14 Stück am 16. October bei leichtem Frostwetter 
in der klaren, kalten Luft gemeinschaftliche Schwenkungen aus- 
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führend and Ereiae beschreibend über dem Acker, darauf er seine 
schöne Frühjahrs- nnd Sommerszeit verbrachte. 

Im Frühjahre merkt man tod einem gemeinschaftlichen 
Zusammenleben von mehr als zwei Exemplatea nicht viel. Ueber 
Nacht kommen die Thiere zusammen an nnd am andern Moi^en bei 
Sonnenaufgang zerstreuen sie sich schon, so dsas man sie dann ein- 
zeln oder paarweise an den von ihnen heimgesuchten Liebliogsorten 
antrilft. Qleichwohl ist das wichtige Geschäft der Paarung, bei 
welchem, weisen N^atai^esetzen gemäss, die Schwächlinge ausgemärzt 
werden, damit die Gattung kräftig und blühend erhalten bleibe, 
noch nicht sofort beendet, und während der ersten zwei Wochen 
■üBich der Ankunft siebt man die Männchen omberstreichend weite 
Gebiete durchmessen. Kämpfe mag es dabei wohl auch geben, doch 
ist bis jetzt noch kein Thüringisches Auge Zeuge davon gewesen. 
Im Frühliuge 1876 hatte das kalte rauhe Wetter eine Vers^tang 
der Ankonft herbeigeführt, welche leider, wie wir weiter unten 
sehen werden, ihre verderblichen Folgen hatte. 

Ans dem Eifer, mit welchem die Jagdbesitzer meiner Umgebung 
im Frühjahre nach der Ankunft der Zwergtrappe ausspähen, lässt 
sich auf das Interesse scbliessen, welches die Herren für den Einwan- 
derer gewonnen haben. Jeder m5chte den zurückkehrenden zuerst 
erblicken, und — schliesslich findet sich's, wenn ich die bei mir eiu- 
g^angenen Nachrichten vergleiche, dass sie ihn alle an ein nnd 
demselben Tage auf ihren Revieren bemerkt haben. In dem Jahre 
1876 war der 2. Mai der Anknnftst^. Herr Richter aus Otten- 
hansen meldete mir solches sofort. dorch einen reitenden Boten. 

Vier bis sechs Zwergtrappeupaare nahmen nun nach der An- 
kunft in der nähern Umgebung von Gangloäaömmem Besitz von 
geeigneten Briiteplätzen. Namentlich das zu Herrn Bichter's Re- 
vier gehörige, schon in meinen früberu Berichten erwähnte aosge- 
trocknete Seebecken oder vielmehr dessen mit grossen Eleebreiten 
beutandenes, sanft abfallendes Ufer ist stehender Brüteplatz. Dort 
hatten sich zwei Paare eingefunden. Südlich von Gaogloffsömmem 
ni^eföhr an der Stelle, wo im Sommer vorher das erste Nest in 
Deotsohland gefunden worden, dessen genaue Beschreibung ich p. 367 
des XVI. Jahrganges des >Zool. Gartens < g^eben habe, liess 
sich in gut bestandener Fisparsette ebenfalls ein Paar nieder. Ein 
Paar oder mehrere brüteten bei Lutzensömmern ; eines soll bei 
SSnunerda auf dem Jagdgebiete des bekannten Herrn von Drejse 
gebrütet haben. So ziehen sieh die vereinzelten Brotplätze südlich 
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bis gegen Erfiirt, südwestlich bis gen Gotha hin. Zwei Wocheti nach 
der Räckhefar hat jedes Ischen sein Standquartier eingenommen, 
wo es zu passender Zeit angetroffen und gesehen werden kann. 

Von einer Polygamie habe ich bis jetzt noch nichts gewahr 
werden können, nnd ich glaube, dass die Monogamie vorherrscht. 
ESne bestimmte Entscheidung hierüber will ich jedoch immer noch 
nicht abgeben, da eine weiter nnten angefahrte Beobachtung doch 
die Möglichkeit der Polygamie ststnirt. Ebenso ist auch das Balzen 
dieses Vogels, welches sicher stattfindet, noch mit dem Schleier der 
ünkenntniss verhüllt. Anch dieser Theil des Familienlebens gehört 
noch zu den FamiHengeheimniBsen, welche zu enthüllen der Zukunft 
vorbehalten ist. 

Da, wo fast aller Baumwuche fehlt, wo höchstens an den Land- 
strassen einzelne Pflanmen- oder Kirschbanme stehen oder nor ganz 
vereinzelt ein niedriges Gebüsch von geringem Umfange den Abhang 
^nea Hügels ziert; da, wo der echirpende nnd iaillemde Grauammer 
häufig wohnt und die Eom- und Wieeeuweihe ihr Revier in leichtem, 
schwankendem Finge absucht nnd ihren Horst im hohen Winter- 
getreide anlegt, da brütet auch die Zwergtrappe im hohen Kleefelde 
in der im XVI. Jahrgange dieser Zeitschrift angegebenen Weise. Nir- 
gends hat man hier bis jetzt ihr Nest gefunden als im Elee oder 
in der rothblnhenden Esparsette. Das Weibchen legt in kurzen 
Zwischenräamen seine 3 oder i Eier, auf denen es, sobald das Ge- 
lege vollzählig ist, äusserst festsitzt. Man kann getrost das ganze 
Feldstück krenz und quer durchgehen, ohne dass es sich stören lässt. 
Weder fliegt es auf, noch kriecht es ungesehen fort. Vor dem 
scharfen Auge der Raubvf^el wird es tbeilweise durch sein erdfar- 
benes Feder kleid des Oberkörpers geschätzt, theil weise durch die 
hohen grünen Kleestengel, welche sich laubartig über dem Neste 
wölben. Den Angriff der Weihen kann es auch mit Erfolg zurück- 
schlagen, nicht so den des Taubenhabichtes {Astm- palumbaritts); 
aber dieser kecke und ge^hrlicbe Räuber kommt glücklicher Weise 
nur in der Strich- nnd Zugperiede zn uns nnd auch dann nur auf 
kurze Zeit. Gleichwohl erlag ihm im Herbste vergangenen Jahres 
ein stolzes junges Männchen. 

Das Männchen hält sich stets in der Nähe des brütenden 
Weibchens auf nnd ist dann auf dem Kleestücke, wo es sein Heim 
sich gegründet hat, oder wenigstens auf den angrenzenden Feldern 
ziemlich sicher anzutreffen. Manchmal bleibt es im hohen Klee halbe 
Tage lang verborgen, manchmal betritt es angrenzende Brachäcker 
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and liegt daselbst eben so lange der Eerbthierji^ ob. Im Ganzen 
scheint es also AohängUchkeit an das brütende Weibebeu za haben, 
welche man sonst bei polygamiecben Vögeln meist venuisst. — In 
den Frühstanden, wenn das Weibchen Tom Neste geht, äsen dann 
beide Satten einige Zeit mit einander. In der zweiten Hälfte des 
Jani schläpfen die Jungen atiB den Eiern nnd Terlassen als echte 
Neetfläcbter auch sofort mit der sorgsamen Matter die NistetStte, ja, 
■wenn etwa Gefahr droht, wohl aach das heimatliche £Ieestuck, um 
in dem mehr Sicherheit gewährenden Getreidefelde sich za verbei^D. 
Aafangs geht die Wanderang bei der ünbeholfenheit der Kleinen 
nur langsam, nnd die TOrsii^täge Alte, welche sich ganz wie eine 
Gluckhenne geberdet, das Gefieder sträubt, die Flügel lüingen lüst 
oud langsamen Schrittes bald vorwärts schreitet, bald umkehrt, bald 
um das hülfloae kleine Herdlein berumg^t, fängt ihren Kindern dabei 
kleine Kerbthiere, welche sie ihnen mit dem Schnabel rorl^t und 
die anch sofort angenommen werden. Die kleinen bunten, mit brau- 
nem and gelbem Flaam bedeckten Küchlein gleichen an Grösse den 
jungen Kaosbühnem desselben Alteis, sind aber mit Terhältnissmiissig 
längerem Halse und langem Beinen b^abt und besitzen das grosse, 
listig dreinschanende Trappenauge, welches sie sofort von jenen 
unterscheidet. Die Stimme dieser Jangen ist auch nicht das feine 
Piepen der Hühnchen sondern mehr ein zartes »Jaupenc der kleine 
Tmthühner oder das Geschrei der eben ausgekrochenen P&aen ; we- 
nigstens hat's mir mein Grewähismann, ein intelligenter Anfeeher 
über die Arbeiter des Herrn Rittergatepächter Schmeisser, so be- 
schrieben. Derselbe hatte nämlich das Glück, drei eben an^e- 
krochne Zwergtrappen anf dem Felde zu finden nnd, bevor er de 
der grängsteten Alten zurückgab, genau zu betrachteo. Leider war 
keine Zeit dazu, mich auf den fast eine halbe Wegstunde entfernten 
Feldplan hinaussoholen, und so konnte ich nicht Ai^^enzenge sein; 
ich habe aber den Mann genau ins Verhör genommen und seine 
Angaben , welche allen Glauben verdienen , sofort zu Papier 
gebracht. 

Es war am 24. Juni r. J., als die Arbeiter hiemgen Hittei^utes 
unter Auisioht meines Gewährsmannes die halbdörren Esparsette- 

. Schwaden einer grossen Feldbreite an der Grenze unster Dorfesflor 
in Haufen brachten. Bei ihrer Arbeit, welche natürlich nicht still- 
schweigend geschah, bemerkte der An&eher, dass etwa 100 Schritte 
vor ihnen plötzlich eine Zwergtrappe aufiELog, sich ein kleines Stück 

, absait« oiederliess und dort sieh wie eine Gluckhenne in der oben 
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ang^ebenen Weise betrog and dabei grosse Unmlie, ja Anget zeigte. 
Der korze Flug war ganz wider die Crewolinlieit dieseB Vogels, in- 
dem er nach dem Aufscheuchen meist 2—300 Schritt weit zieht, 
ehe er wieder einölt. Dieses fiel meinem Beobachter schon aaf, 
Ale nun die Arbeiter dem Orte, wo das Thier eich erhoben hatte, 
mehr and mehr sich näherten, hörten sie jenes dem der jnngen 
Pfanen ähnelnde Geschrei und nnter dem locker übenden Elee- 
schwaden fanden sie jene drei nnbehölfenen kleinen Weltbürger, die 
sich ohne Weiteres greifen, besehen and dann ein Paar 100 Schritte 
seitwärts tri^en Hessen, was natürlich mit vieler Vorsicht geechah. 
Die Matter, welche selbstverständlich Alles nm sie her im Aage 
hatte, namentlich ihre Kinder, snchte, nachdem sich der Aa&eher 
nur wenige Schritte entferut, dieselben wieder anf, umkreiste sie mehr- 
mals mit hängenden Flügeln einherschreitend und führte sie dann 
langsam dem nachbarlichen Wintergetreide zn, wo sie sofort dem 
menschlichen Blicke entschwanden — and zwar auf immer; denn 
Niemand hat sie an jeuer Stelle wieder gesehen. Als die Halme 
unter der Sense fielen, sah man in jener Gegend nur ein einsames 
Paar still durch die Stoppeln wandern. 

Das Männchen war bei den Dnnenjangen nicht zn bemerken, 
weder in der Nähe noch in der Ferne, ancb da nicht, als die be- 
drängte Mutter für ihre Jnngen fürchten mnsste. Ea kann daher 
nicht conatatirt werden, ob sich dasselbe am die Erziehung der Kinder 
kümmert. Thut es das aber nicht, nnn dann wäre offenbar die 
Neigung der Polygamie vorhanden. Das nächste Jahr bringt viel- 
leicht einen günstigen Augenblick, wo sich diese oflne Fr^e er- 
ledigen läast. . 

Ein im >See< brütendes Pärchen hat seine vier Jnngen glücklich 
anfgebracht und ist mit ihnen oft gesehen worden. Ein andres ist 
von des Schicksals düstren Mächten schrecklich verfolgt worden. An 
dem breiten üferabhange, welchen vor 150 Jahren noch lustige 
Wellen bespülten, hatte es sich sauber sein Nest bereitet und dr^ 
Eier hineingelegt, welche das Weibchen schon &st zwei Wochen 
emsig bebrütet haben mochte. Da nahte am 15. Juni die scharfe 
Sense seinem Bereiche, Halm fnr Halm fiel ihr zum Opfer, und 
siehe — Mitten im Stuck wurde das Nest blossgelegt. Die Ar- 
beiter — homit)& male informoH — öfiheten eins der Eier, das 
zweite venrnglnckte auf dem Transport und erst das dritte warde 
glücklich Herrn Richter übergeben, dnrch welchen es in meine 
Sammlung kam. Wäre es acht Ti^^ eher gel^ worden, d. h. 
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wSreD die Vögel eine Woche eher von der Wandenjng znröc^ekelirt, 
80 wären die Jnngeu bereits Bo^ekrochen gewesen, bevor das Stück 
gemäht wnrde. — Die Trappen trösteten sich über den herben Ver- 
lust sehr rasch. Ein Paar 100 Schritt von ihrem Bmtplatze war 
ein Esparsettefeld beha& der Gewinnung von Samen stehen gelassen 
■worden. Dorthinein begaben sich nnvorsichtiger Weise die betrübten 
Eltern, dort bauten sie, nm sich den Trübsinn zu verschenchen, ein 
nenes Nest und das Weibchen beschenkte den Oatten mit drei schönen 
Eiern. Doch kaum hatte die Mutter sie unter ihre Bmst genommen, 
am ihren Lebenekeim durch, die Wärme ihres Herzens zu necken — 
da nahte wiederum die böse Sense und wieder wurde das Neet bloss- 
gelegt, wieder die ElternhofFantig zerstört. Das betrübte Paar trennte 
sich nicht. Es schweifte von da an unstät in jener G^end umher 
und wnrde von Vielen, auch von mir öfter gesehen. Gern hielt es 
sich von der Mitte des August an in einem grossen Zuckerrübenfelde 
des Ritteigutes Ottenbansen auf und scblosa sich endlich der Fa- 
milie des TOigenannten Paares an, mit welchem es die Tage des 
Spätherbstes verbrachte, mit der es auch endhch der grösseren 
Schar sich zugesellt haben m,^, welche die thüringische Heimat für 
dieses Jahr verliess, um sie im nächsten Frühlinge, wenn auch deci- 
mirt, doch verstärkt wieder aufzusuchen. An der Heimat hangt ja 
des Menschen — und auch des Vereis — Herz. 



Eine Haneente (Anas boachas L. tbt. domestica) 
ohne Sehwlmmhäate. 

Von Prof. E. Vfibina in Kiel. 

Am 23. !(?ov. 1876 erhielt das zoologische Museum in Eiel 
eine weisse zahme männliche Hansente ohne Schwimmhänte von dem 
Gastwirth Conrkamp in Büsum an der Westküste Holsteins. Sie 
war ftSnf Monate alt Ihre ganze Länge betragt 72 Cm. Bis auf 
die Fasse ist de völl^ normal ansgebildet. Die Länge, die Form 
and die Stellung der Zehen ist gerade so wie bei anderen Enten. 
Die Mittelzehe (mit dem Nagel) ist 6S Mm. lang. Statt der ausge- 
bildeten Schwimmhänte sind nur kurze Heftbäute vorhanden, deren 
Länge (von der innem Wiukelspitze bis zum Mittelpunkte des freien 
Bandes) nur 10 Mm. beträgt 
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An normalen EntenfÖMen sind die T&felchon der Schwimnilunit 
nn der äussern Seite der Mittels ehe regelmSasiger aneinander 
'gereihet als an den andern Zeben. In dem Torliegenden schwittua- 
liautloBen Fnsse ist nnr dieerste änasere Reibe l^felchen vor- - 
banden, nur diejenige, welebe nnmittelbar neben dem ZehenkSrper 
liegt. Sie stimmt in ihrer Form genan mit der entsprechenden 
Beifae eines normalen Entenfasses öberein, aber sie ist au die Zehe 
angewachsen, vShrend me im normalen EntenfasB znr freien 
Scbwimmbaat gebort. Aebnlich verhalten sich auch die andern 
Bänder der Scbwimmhant. üeber^ - sind blos die RandtSfelchen 
derselben vorbanden nnd stete Seitenbekleidnngen der Zehen 
geworden. 

Ana der Beschaffenheit der Fasse geht hervor, dass sie sich ohne 
künstliche Mittel so missgebildet haben. 

Das Thier wnrde mir als eine >Ente mit HübnerfSssen« ange- 
meldet und dabei die Vermuthnng ausgeeprocben, oj) sich die Mnt- 
t«r vielleicht mit einem Hahne gepaart habe. Da bis jetzt keine 
Beobachtung für eine fruchtbare Paarung von Enten und Hähnern 
spricht, so kann diese Ansieht nicht zur Erklärung dienen. 

Ueber das Benehmen der schwimmhautlosen Ente theilt mir 
der ZoUcontrolenr Hensche in Büsom, der mir als zuverlässiger 
Beobachter bekannt ist, Folgendes mit: Sie ging wofal niit den 
andern Enten ins Wasser, jedoch viel seltener als diese; sie machte 
mit den Füssen die gewQhnlichen Scbwimmbewegnngen, kam aber 
lange nicht so rasch vorwärts wie die andern Enten ; gründein oder 
untertaachen konnte sie nicht. 



Beiträge zu* Knnde der Säugetlilere In MeDTorpommem und 
Bfigen. 

Von Bmrt Triedel in Berlin. 

Bei oftnia%em, zwischen die Jahre 1846 und 1876 fallenden 
Aufenthalt in Neuvorpommem und Rügen sind mir die nachfolgenden 
Züge ans dem Thierleben au%e&lleD, welche für den Leserkreis des 
»Zool<^. Gartens« vielleicht nicht ganz ohne Werth sind. 

1) Dat Reh. — Es ist eine merkwürdige aber nicht zu bestrei- 
tende Thatsache, dass auf Rügen wenigstens in den letzten Jahr- 
hunderten und bis vor Kurzem Cervus Capreolus L. gefehlt bat. 
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'Ab und fOr sieh sollte man meinen, dass wenige Gregenden so gün- 
stäge Yorbedingiuigfln bieten kannten : praclitvolle Laabholzwaldangen 
in der herrlichen Stabnits auf Jasmand, in der kamn weniger Simo- 
nen Qranitz, in den Waldungen nördlich and weetlioh von Bergen, 
bei Potbns, bei Clarz n. b, f., daneben die üppigsten Kornfelder, ein 
durehsehDittenes hügeliges, von Bächen berieseltes Vorland mit einem 
ebenso mannigfaltigeD wie kräfttgen Päanzenwnchs. Gleichwohl hat 
noch der erfahrene Ernst Boll (Die Insel Rügen, Schwerin 1858, 
S. 90) vermatbet, dass Rehe auf der grössten Insel Dentechlande 
niemals Torbanden gewesen seien. Dies ist nach drei mir bekannten 
Moorfanden allerdings übertrieben. Nach dem besten Kenner der 
ausgerotteten oder anegestorbenen Hiiere Pommerns, Prof. Dr. Jalias 
Hänter in Oreüswald (Mittheilangen aas dem naturwissenschaft- 
lichen Vereine yon NeuTorpommem und Rügen, 4. Jahrgang, Berlin 
1872, S. 14) schenkte ein Herr von Kienitz bereits im Jahre 1838 
dem zoolc^ischen Museam in Greifswald ein Hom der linken Seite 
eines Rehs (vgl. a, a. 0. Fig. 6), welches tief in einem Moor anf 
der Insel Rügen gefunden wurde. Der Forstmeister Wiese (vgl. 
S. 16) besitzt zwei ebenfalls auf Bügen bei Sohweiknitz (Patz^) 
im Torf gefundene Stangen von zwei verschiedenen Rehböcken; die- 
selben wurden in etwa 6 — 7 Fuss Tiefe gefanden and zeigen gleiche 
änesere Beschaffenh^t. Der F&rster Hartmann theilte mir im 
Augost 1876 mit, dass er auf dem eigentlichen Rügen, wenn ich 
nicht irre bei Garz, eine einzelne Stange von einem Rehbock bei 
bedeutender Tiefe im Torf ausgraben gesehen habe. Dies ^re 
der dritte Moorfand von Rehgebörn. Dabei ist, wie Munter ver- 
sichert, das Reh anf dem Festlande Neuvorpommems sehr gemein, 
obschon es zeitweise auch bie and da gänzlich ausgerottet oder doch 
bis auf wenige Individuen reducirt war. «Allein bei einiger Scho- 
nung gedeiht das Reh in den nahrnngsreichen Laubwäldern Neuvor- 
ptonmerns so sehr, dass zuweilen, wie es vor wenden Jahren in 
den akademieohen Forsten (bei Eldena) Noth that, eine unnachsich- 
t^e Lichtung der auf viele Honderte von Individuen herangewach- 
senen Rehe nöthig wird.« 

Eine merkwürdige Erwähnung des Rehes auf Rügen scheint Boll 
wie Munter en^angen zu sein. Ich finde nämlich in Kantzow's 
Pomatania, Ausgabe von Koaegarten (Grei&w. 1817, II. S. 435) 
Folgendes: »Es hat nhur mn holts das etwas ist, das heisast die 
Stubbenitz, daraus nehmen die beiliegenden äecke vnd dörffer feire- 
rnnge. Indemselbenholtzhatsdnige jagt, alskleine spitzhireehe 
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Tod rehe, Banst ist die jagt Dicht gemein da.< [Beiläufig noch 
merkwSrdiger ist Kantzow'B Nachricht 3. 4i2, dass auf der klei- 
nen Insel, die aoch jetst der Stodt Qreifewald gehört, der mitten 
im Meer liegenden Greifswalder Oi neben Haeen auch Rehe vor- 
kämen.] Damach iriLren nm .1 535, — in dies Jahr fällt etwa die 
Abfassung der Pomerania — noch Rehe aaf Rügen gewesen. Neben 
der Jf^d mag die gesteigerte Insocht, welche jetzt die Elenthi^re 
bei Königsberg und die Wisente in der Bialowitzer Pnesta so schädigt, 
das Anasterben bewirkt haben. 

Die Fürsten von Patbns, im Besitz ungehenrer Landstriche und 
Waldangen aof Kügen, sind- mit rnhmlicher, seit geranmer Zeit an- 
danemder Hartnäckigkeit bestrebt gewesen, ihren Wildbestand nach 
^hl und Art zn rermehren. Handelt es sich anch hier nur zunächst 
um Waidmannslnet, so mnss doch die, damit ontrennlich verbundene 
Pflege der Biologie anerkannt werden, znmal es sich hierbei nm 
pecaniär recht erheblidie Opfer handelt, die bei der Jt^dfreiteit, 
wo der Nachbar das mnbsam gros^ezi^ene föratliehe Wild un- 
bedenklich beim Wechseln niederschiesst, leicht erklärlich werden. 
So sind denn auch schon vor vielen Jahren und immer wiederholt 
Rehe in der Oranitz, dem grossen wohlgepfiegten und eingeh^^n, 
ans Buchen und Nadelhölzern bestehenden Wildpark ausgesetzt wor- 
den. Jahrzehnte hindurch ohne Erfolg. Man hat die Schuld auf 
unpassende Nahrung geschrieben (ähnlich wie in dem Wapiti-Park 
des Königs von Italien), was keine Beachtung verdient, und femer 
auf die Unverträglichkeit des Roth- und Damwildes, welches die 
ihnen fremden Gäste theila getödtet tbeils so gescheucht und hemm- 
gehetzt habe, dass die Thiere verendeten. Noch 1865 wurde mir 
bestimmt auf Rügen versichert, daas ee keine Rehe auf der Insel . 
. gebe. Mänter sagt im Jahre 1871, dass isie hentigen Tages nor (?) 
im fürstlichen Parke knnatlich erhalten werden« , wobei ich 
anter fürstlichem Park nicht die Giranitz sondem das haaptsächlioh 
mit Damwild besetzte Gehege verstehe, welches in Pntbus hinter dem 
fßistUchen Sehloss sich befindet. Seitdem scheint aber die Anzucht 
gelungen zu sein, nnd gegenwärtig ist das Reh in derStab- 
uits, in der Granitz und im eigentlichen Rügen durch- 
aus nicht selten. 

2) Der Dachs ist, wie es scheint, zu Anfang dieses Jahrhunderts 
aaf Bügen verschwunden gewesen, jetzt aber wieder durch die fürst- 
lichen J^er eingebargert. Mir ist bekannt, dass vor einigen Jahren 
emer nahe Lanken in der Dwortide, dem Park, in welchem der 
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Frachtbaa des neaeiL HaDBemann'Bchen Schloesea li^tfeine halbe 
Meile von Sagard anf Jaemnnd getödtet varde. BoU a. a. 0. 8. 90 
bemerkt: >Gegeiiwärtig ist dei Wildstand in der Stnbnitz nicht 
mehr bedeutend. An Kdelbirsohen mttg ea dort noch g^n 150, an 
Damhirschen etwa SO Stack geben, Rehe seheineQ aaf der gaiiKen 
Inael niemals vorhanden gewesen za sein nnd anch die wilden 
Schweine sind schon seit fast 100 Jahren ausgerottet; ebenso anch 
schon seit noch längerer Zeit die Wölfe. Hasen Qnd Füchse sind 
aber noch vorhanden, und der vor etwa 50 Jahren aus- 
gesetzte Dachs soll sich in neuerer Zeit etwas stärker 
vermehrt haben.« 

3) Das Eichhörnchen. — BoU fährt unmittelbar fort: »Daa 
muntere Eichhörnchen fehlt merkwürdiger Weise, wie in der Stnbnitz, 
so auf der Insel.« Seitdem dies geschrieben (1858), ist Sdurus 
vulgaris ebenfalls vom Fürsten von Patbus zunächst im dortigen 
Schlos^arten ausgesetzt worden nnd hat sich rasch vermehrt. Am 
27. Juli 1876 sah ich daselbst ein Exemplar, die Thiere haben sieb 
aber bereits in der Stuhnitz und anch sonst auf der Insel vielfach 
verbreitet und durch Ausrauben der Nester von Singvögeln, Eier- 
naschen, Tödten der noch nicht flüggen Jungen in Putbus so ver- 
hasst gemacht, dass ihnen bereits eifrig wieder nachgestellt wird und 
ihre nochmalige Ausrottung nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. 

4—6) Wildkatze, WoH, Biber. — Kantzow, der, in Stralsund 
geboren, sein Wesen hanpt«ächlicb in den drei grössten nenvorpom- 
merschen Städten Greifewald, Stralsund und Wolgast hatte, sagt 
a. a. 0- S. 423! »Sunst fenget mau auch durch das gantze lant 
viele merdem, jlese (Iltis), wilde katzen, wülffe, fuchse, 
otter vnd biber, deren feile man za fiitter vnd bremen (Yer- 
br&muQgen) geprawcht.« Dies scheint die letzte bis jetzt aufgefun- 
dene Erwähnung des Bibers und der Wildkatze för Neuvor- 
pommem, wenig^ns finde ich bei Tb. Schmidt (vgl. dessen Jubel- 
schrift zur Feier des vierhundert^hrigen Bestehens der Univendtöt 
Oreifewald 1856 und den Aufsatz: Natuigeschichthchea, in den 
Baltischen Studien, XXIQ, 1869 8. 159 flg.) nicht« Neues, ebenso 
wenig bei Munter. — Wölfe sollen nach mir gewordenen Mit- 
theilungen sehr alter Leute dem Rückzüge der EVanzoeen 1812 ge- 
folgt und dabei gelegentlich auch bis nach Nenvorpommem gelangt 
sein. Aebnliches wird von Hinterpommem, Brandenburg, Ost- und 
Weetpreosaen wzählt Kantzow S. 436 berichtet von Bügen, 
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dass sieh Wölfe dort nicht halten: »So khomea aooh die wülffe 
vb« eÖB hinein, aber harren nicht<. 

7) Hausratte. — H5ahst merkwüid^ sind die dordi statiskisobe 
Beobechtosgeii «orgfältäg gancherten Mittheilangen aber das Noch- 
vorkommen von Mus rattus L. in Stralsand, die W. Paasow 
(Beitti^^ aar "Verbreitung der Hanaratte) S. 44 äg. in den Mitth4i- 
Inngen ans dem natnrwissenBchafklichen Vereine von NenTOrpommem 
nnd R^^n gibt. Unnter (ibid. 8. 41) eriiielt von Dietnchshagen, 
einem mir wohlbekannten, etwa 8 Kilometer sfidöstUch ran Greife- 
wald belegenen akademisohen Gut, im Jahre 1S57 ein frisch ge- 
fangenes Exemplar. Pasaow sagt S. 45: >Aas der Gec^praphie von 
Daniel (Th. 3. S. 758) ersehe ich, does nach einer pommerechen 
Eirehengeschichte von Cromer ea damals keine ßatten auf der Insel 
Rügen gab.« *} Ich füge hieran die naive, jedenfalla BMi Mus rattus 
zn .besiehende Angabe Eautzow's a. a. 0. 8. 435: >Ea iat ein 
aeltzam dinck das kein wulff oder ratz anf dem lande [Insel 
Rügen] ist, aach nicht daranff pleiben wil ; den man hata veraueht 
das man ratzen binauff gepracht; das aie nach dem wasser gelawffen 
vnd sich selbst ertrenket haben«. Dies erinnert an die Wnnderthat 
dea Heiligen Patrik anf Irland, der alle Schlangen von der heiligen 
Insel verbannt hat, so dass aehleehten Menschen, die de^leichen aus 
Bosheit anssetzten, niemals ihr Wille geschah, indem die Schlangen 
theils sofort starben, theils anf Nimmerwiederaehen verschwanden. 
Jedoch d6r nüchterne Kant zow fügt mit protestantischer Skepsis 
hinza: »Aber wie man mit den ratzen viel fürwitzes trabet, das 
man- sie hinanff bringet, saget man jtznnd das sie da binnen za 
pleiben vnd leben; vnd vellicbte [vielleicht] straffet vuser her got 

•den fürwitz. — Anf der Nordsee-Insel Sylt sollen noch 
jetzt keinerlei Ratten vorkommeih Als ich dem alten 
ehrwürdigen Scbifbcapitän Tbeide Mochels Decker, dem diese 
Zeitsdirift verschiedene interessante Beiträge znm Thierleben verdankt, 

-im Jahre 1869 vorhielt, dass, wo so viele Schiffe anlegten, we- 
nigstens die Wanderratte zn finden sein werde, entgegnete er achliesB- 
lieh ärgerlich nnd vratere Erörtemng abschneidend, ob ioh glanbe, 
dass er nnd' seine CoUegen die Ratten in A«c Tasche mititnlobtto. 

8) Der Bär. — Recht aufhlland ist es, dass obwohl der BS r 
bei Kantzow (II, 422) nnd sonst em^nt wird, sein Ansrottungs- 

*) Cromer ist wohl ein Draokfbhter fflr Gramer und gemeint das grome 
. pommemobe Eiiaben-Chiouieon von 162S. — K fr. 
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jähr nngewisB ist and seine Reste Sberhanpt noch nicht geftinden 
sind. Aach in Mecklenburg and der Ifark Brandenbiu^, in welober 
letzteien einer der Knrfärsten bei Potsdam fast von einem Bären ge- 
tSdtet worden wäre, sind die Knochen des einst gar nicht raren 
ThierB überana selten. 

9 nnd 10) Der Ur und der Wisent. — Gmppiren wir die beiden 
grossen Rinder des deutschen Nordens in zwei Gruppen, die eine 
JBos primigenius Bcijanae nnd Bos Urtts Linn^, die Yerwandtschafb 
des aasgestorbenen, zähmbaren Urs oder Türe, die andere Sos pris- 
cus Bojanufi and Sos Sison Linn^, die Verwandtschaft des noch 
lebenden, unzähmbaren Wisents oder Änerochsen umfassend, wobei 
wir die Frage der Identi1£t beider Formen innerhalb der Gmppe 
gerade 'wie die der Identität des Höhlenbären mit dem Grizzl^lüren 
Nordamerika's nnd dem brannen Bären Earopa's offenhalten, so finden 
sich bezäglich des Vortommens der Reste beider Hiere in Notd- 
Dentschland (Holstein, Mecklenbarg, Pommern, Brandenbarg, Osi- 
und Westprenssen) bis jetzt noch recht räthselTolle Unterschiede, anf 
welche diese Nummer hauptsächlich aufmerksam machen will. In 
den der Steinzeit angebörigen Ffahlbaaten der Schweiz, anter 
welchen ich bei den im Pfäf&consee anweit Zürich belegenen, in Ge- 
sellschaft des bekannten Antiquars Jakob Messicomer, selbst 
Ausgrabungen TOrgenonunen, findet sich (vgl. Rütimeyer, Fauna 
der Piahlbauten, and Lyell, Alter des Menschengeschlechts) der ür 
sehr häufig, der Wisent sehr selt«n, ja der Wisent scheint in der 
Sehwfliz ZQ d^ Zdt, da die Broncewaffen aufkamen, aosgeatorben 
zu sein. Aehnlich di« Kjökkenm&ddinger Seelands (Däne- 
mark). In den däuisohen Muacheldämmen der Steinzeit findet nian 
den ü r so gemein, dass er ersichtlich üne Hauptufthrnng des Menschen 
war. Dagegen scheint daselbst der Wisent trotz der Xachfor- 
schungen, die eoi^ältiger wohl an keinem Punkt der Erde gewesen, 
noch gar nicht gefunden. Im dänischen Torf (namentlich in Snd- 
Jütland), femer im Torf von Schleswig kommt der Wisent, aber, 
wie es scheint, bis jetzt nicht sonderlich häufig vor. Gerade um- 
gekehrt Ij^ es im eigentlichen Norddeutachland. In Neuvorpom- 
mem ist er bis jetzt (trotz der Erwähnungen- Ton wilden Ochsen bei 
Cramer und Eantzow, die auch, wie Th. Schmidt richtig be- 
merkt, besser auf den Wisent passen) äusserst selten, so dass nur 
zwei Bruchstücke ans dem Greifiswalder Museum bekannt Efind, die 
mir allerdings auf Ur zu passen «deinen und T<m denen Munter 
nech immerhin Toruohtig sagt, ne 8«en sehr geeignet, die Frage 
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aber die Existenz Ata Ur's för N«DTorpoinmem bejahend zu 
beantworten. Vorläufig ist jeder Fund von Ur in den genannten 
norddeutscbmi Landen, gleieb dem vom Bennthier und vom Scheich 
{Certma megaeeros) noch so rar and mchtig, dass er sorg&ltige Notiz 
Terdient. Dies bestimmt mich folgenden Anszng aus einem von Dr. 
Bndolf Baier, dem nmnchtigen Dirigenten des Torfcrefflichen 
Nenrorpommer'schen ProTinzial-Museams von Stralsund am 2Q. Oo- 
tober 1S76 an mich gerichteten Schreiben mitzntheilen. >Ich bin 
eben im Begriff nach Rügen abzureisen, um die näheren umstände 
eines sehr interessanten Fnudm fef>tzuBtel1en. £a ist freilich ein Ge- 
genstand, der ein übervi^end natorbistorisdies Interesse in Aneproch 
nimmt; da es ^ch dabei aber um eine ausgestorbene Rindergattnng 
handelt, so hat der Fnnd auch seine historische Bedeutung. Es ist 
der Tortrefflich erhalt«ne Oberschädel eines bos primigenius, in 
einem Torfmoor gefouden und von unserm Muaenm erworben.f — 
Auch in der Mark sind die Urreste bis jetzt relativ selten, während 
das nengegrnndete, kaum zwei Jahre alte Märkische Froviu- 
zial-Mnseum unter meiner Leitung bereits eine beträchtliche 
Menge Beste der Wisentgrnppe angehbrig, ans den diluvialen Both- 
kieslogem {red gravd heds der Drift) uud aus dem Torf gesammelt 
hat. Prof. Bobert Hartmann, Frosector der Berliner Anatomie, 
hat diese Beete als Bison priscus bestimmt. K. F. Slöden: Die 
YerBteinerungen der Mark Brandenburg etc. Berlin 1834, konnte 
seiner Zeit nur vier Fnndnotizen aus der Mark beibringen. 

Mögen diese kuraeu Nottaen dazu dienen, zu weiteren Forschungen 
über das Vorkommen oder Aussterben der zQ 1 bis 10 aa%efnhrten 
und anderer Säugethiere anzuspornen. Bei allem tou Alt«rthums- 
und Naturforschern in den letzten Jahren angewandten Flosse fehlen 
derartige Augaben doch noch aus sehr grossen Gebieten unteres 
Vaterlandes. 



Tönftiusernug des Scheltopnalk (Pseudopus PaUasU). 

Ton Dr. med. B. Simons. 

Bekanntlich wird fast sämmtlichen europäbchen Schuppen- 
Eidechsen die Befähigung zuXant- oder Tonausserungen al^e- 
sprochen, höchsten« wird den zu einer anderweitigen Stimmäussenu^ 
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nicht beßihigteii ein haachendes Zischen oder Blasen zugestanden *). 
Wenn nnn auch hinsichtlich des Paeudopus PoMasii an dei bezüg- 
lichen Stelle des Brehm 'sehen Werkes (lUnstrirtes Thietleben, 
Bd. V, S. 156 — 158) **) von einer Stimmäassenmg nicht die Bede 
ist, so glaube ich doch, nar einer bekannten Thatsache Ausdrnck zn 
geben, w^in ich die al^emeinen, dort die Stimme der Schnppen- 
echsen abhandelnden Bemerkangen auf den Paeudopus PaHasti mit- 
beziehend, dieses fauchende Zischen oder Blasen ganz besonders auch 
für ihn in Ansprach nehme. Ich habe diese Art der Stimmansserung 
bei Pseudopus Pallasii nach Beobachtungen an nur zwei Exemplaren 
als eine so häufige Reactionsweise des Thiers, z. B. auf ihm offenbar 
ästige Bernhrangen kennen gelernt, dass dasselbe wohl f>chwerlich 
einem Beobachter nicht vorgekommen sein kann. 

Wie die nachstehende Beobachtung zeigt, ist der Paeadopus 
Pallasii auch zu einer wirklichen Tonäusserung befähigt, die indess 
nur äusserst selten zu Stande zu kommen scheint. 

Am 10. November 1876 g^en 8 Uhr 15 Minuten Mot^ena war 
ich damit beschäftigt, die Reptilien aus meinem, im Jahigaug 1876 
dieser Zeitschrift, Keft 10. S. 378 erwähnten, im Garten aufgestellten 
Terrarium, welches seit dem dort geschilderten Zwischenfall in zwei 
Theile geschieden ist, behufs baulicher, in Folge der eingetretenen 
Kälte nothwendig gewordenen Veränderungen herauszunehmen. Wäh- 
rend dieser Arbeit, bei welcher durch die ge5ffueten Tbüren in das 
auf 4° R^aumur erwärmte Terrarium kalte Luft von — 2" eindrang, 
hörte ich plötzlich aus dem Terrarium kommende, durch Pansen 
unterbrochene Töne, walche mich bald an das Wimmern kleiner 
junger Hunde, bald, indess weniger deutlich, an das Miaaen junger 
Katzen erinnerten. ***) Die Intensität der Töne war so, dass sie circa 
1 V's Meter von ihrem scheinbaren An^^ogspankt entfernt noch 
deatUch gehört werden konnten. Dabei klai^en dieselben in ein- 
zelnen Momenten ao metallisch rein, dass ich die Bezeichnnng 
»glockenhell« nicht für übertrieben erachte. Indess faiiden sich 



*) 8. Brehm, moatrirtes Thierleben, Bd. V, 8. 11 and 94, Sohraiber, 
Herpetologia Europaea, S. 329, Landois, ThientimmeD, 8. 220, Le7dig, 
Die in Deutschland lebenden Arten der Saurier, S. 174, Perty, Ueber daa 
Seelenlebeu der Thiere, zweite Auflage, S. 108. 

*•) S. auch Schreiber, Herpetologia Europaea, 3. 359—364. 
**•) Vergl.'die Eimer'Bche Beobachtung in Betreff der Laterta muralia eoe- 
rwlea und der grünen Laetfta mktoIü auf Capri, Perty, Heber ^b Seelenleben 
der Thiere, S. 391. 
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-weder junge Hunde noch junge Eabten, tmd auch aJle sonstigen 
VermiithtuigeD, betreffend den Tonenseuger, konnten, soveit sie dch 
anf einige in derselben Äbtheilnng internirte Exemplare von Hemy 
daetjfhis verrueidatus^ Laeerta viridis, einige Schildkröten und einen 
Pseudopus jPaUasii bezogen, ansgeschlossen werden, da die Idne 
ancb nach der Enifemnng aller dieser Thiere noch andaaerten. Als 
einz^^r Bewohner blieb noch ein theilw^se von Hea leicht bedeckter, 
tbeUweiee anier den Bohren der Warmwaaserleitang versteckter 
fseudopas PaUasii znräck, tmd es stellte sich unzweifelhaft heraus, 
AaxB dieser Pseudopia der Urheber jeoee Töne war. Nachdem diese 
Tonäusaerong mit den vorerwähnten Pansen nach unge^rer Schätzung 
im OanzeD wohl 10 Dfinnten gedauert haben mochte, nahm ich das 
Thier aoe dem Terrarinm herana, worauf ee bei aufgeblähter Hak- 
gegend noch einige ganz kurze Laute von dem oben bezeichneten 
Ctiarakt«r aoastiess und dann veistummte. Eine diesen Schluselauten 
gleiche Stimmäusserong habe, ich dann am 13. November wieder ge- 
hört, als ich einen Paeudopus PaMasii circa 20 Centimeter entfernt 
vom Kopf mit zwei Fingern an den Flanken ft^ischwebend leicht 
festhielt. Ob es sich in diesem Fall um dasselbe Exemplar handelte, 
wie bei der ersten Beobachtung, vermag ich leider nicht zn s^en, 
ebensowenig würde ich aber auch, weim dies der Fall wäre, in der 
li^e sein, das Geschlecht des Thieres zn bestimmen, da ich eine 
Paarung meiner Exemplare nicht beobachtet habe und ich äussere 
Unterscheidungsmerkmale des männlichen und weiblichen Pseudopus 
PaUasii nicht kenne. 

Meine beiden Exemplare von Pseuäopus sind angewachsen, die 
Färbung ist bei beiden fast ganz gleich. Die Thiere, welch« ich 
s^t circa ^/4 Jahr besitze, hielt ich zuerst in einem verhältniesmässig 
kleinen, dunkeln und der Sonne wenig zugänglichen Kasten, in 
' welchem sie sich durchaus nicht behaglich zu fühlen schienen. Nach- 
dem ich sie gegen Ende des Sommers in mein heizbares Terrarium 
versetzt hatte, erholten sie sieh raach. Ihr Liebliqgsaufenthalt war 
die G^end um die warmen Röhren der Wasserleitung. Während 
dieser ganzen Zeit habe ich die Thiere oft besucht und niemals, 
ausser dem mit Aufblähen verbundenen Fauchen, auch nur die Spur 
einer Stimme an ihnen wahrgenommen. Trotzdem ich nach jenen 
Beobachtungen am 10. und 13. November vorigen Jahres die Thiere, 
soweit dies ohne wesentliche Störung ihres Behag^s anging, öfters 
verschiedenen Einwirkungen ausgesetzt haim, wobei ich aosdnioklich 
bemerke, dass ich aus äosseren Gtrunden eine genaue Nachahmung 
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der am 10. November anf die Thiere wirkenden Einflüese bis jetat 
nnterlaaseti habe, besäebangaweise des milden Wintere wegen habe 
nnterlasBen müssen, ist es mir leider nicht gelangen, eine fernere 
Tonäaseernng beim Pseudopus za erzielen. 

Darf ich mir eine Hypothese gestatten, so bin ich geneigt, in 
jener Tonäaseening einen Aasdrock des Unbehagens za erblicken, 
welches herrorgwnfen war das eine Mal durch das plötzliche Ein- 
strömen der kalten Lnft, das andere Mal durch das Emporhalten 
zwischrä den Fingern. Dass etwa geflchlechtliche VeThältniBse hier 
mitgespielt haben (z. B. analog dem Bröllen des männlichen Alli- 
gators), ist schon aas dem Gmode unwahrscheinlich, weil im Monat 
November die Paarung des Pse«äopus FaUasii wohl ^schwerlich 
stattfindet. 



Bemerkimgen Über die SingTdgel. Chlle's 

von C. L. I>andbealE. 

Bei der grossen Ansdehnoog Chile's vom Norden nach Süden — 
vom 24. — 56. Grad südlicher Breite — könnte man eine grössere 
Mannigfaltigkeit der Fanna vermnthen, als sich wirkhch vorfindet; 
wenn mau aber bedenkt, dasa dieser lange Ländercomplex meist von 
geringer Breite nnd durch schwer za überschreitende natürliche 
Grenzen eingeengt ist, die die Gommnnication mit besser sitnirten 
Nachbarländern sehr erschweren, ja fast anmi^lich machen, so er- 
scheint diese Fauna verhältnisamäesig weniger arm. Im Norden die 
ganz uuwirtbüche , weitanagedehnte W&ste von Atacama , im Osten 
die fast ununterbrochene hohe Andeukette, im Westen und Süden 
der Stille Ocean bilden fast nnnberwindbare Grenzen, so dass nor 
wenige Vögel von Pem, Bolivia oder den Platastaaten hereinzndringen 
vermögen. Aus diesem Grunde finden wir in Chile, ansser einigen 
Colibrisarten, keine Keprasen tauten der Tropenländer trotz ihrer ver- 
hältuissmässigen Nähe. D^egen besitzt Chile einige kosmopolitische 
Vögel mit Enrc^a gemeinschaftlich , wie z. B. Fatw peregrÜHts, 
Ulttla hrachyotus, Strix flammea, Strepsüas interpres, Ardea vgeii^ 
corax, Ibis fäldneUus, Tringa arenaria, Calidris grisea, Sterna arctiea 
und ein paar vagirende Phalaropnsarten. Auffallend ist das Fehlen 
mehrerer Voge^attnngen , welche die Grenzländer bewohnen. So 
z. B. besitzt Chile keinen Kuknk und keinen Raben, welche jenseits 
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der Cordillere in I« Plata je mit 1 Spedes yertreten aind, ferner 
nur 1 Drossel, keine einzige ^Mo, keine MotaeiUa, keine Saancola, 
keine wahre Lercbe, ea fehlen alao die HanptrepTäsentanten der lieb- 
lichen Sänger» welche in Deutschland Wälder, Felder nnd Gärten durch 
ihre herrlichen Lieder beleben. Chile hat wenige and- meist nur 
»ehr mittelmässige ^nger, dafnr aber mehr ScfawätBer nnd Schicder, 
die durch die Sonderbarkeit ihrer Töne die Aafinerksamkeit anf sich 
lenken. Aber trotz des Mangels an gnten Sängwn dSrfte ee wenig 
andere Länder geben, wo so viele Vögel in Gefangenschaft gehalten 
werden wie in Chile. Man sieht e. B. in der Hauptstadt Santii^o 
Hunderte ron Pap^eien, Taosende Ton Canarienvögeln , Hunderte 
von Cardi^älen tou Montevideo, C. paroaria nnd Gvbematrix a-ista- 
tella , rielfl brasilianische und afrikanische Finken , europäische 
Stieglitze, Gtimpel etc., und eine Unmasse hiesiger Finken, Drossel, 
Spottdrosseln, Tordo et«. 

Es dürfte für die Leser dea >Zool(^Behen Gartens« nicht ohne 
Interesse sein , über die einzelnen Arten chilenischer Singvögel 
Näheres zu erfahren, indem mehrere derselben rerdienen, als Stuben- 
Yögel gehalten zu werden. 

Es ist anfallend , das« die Terschiedenen klimatischen Verhält- 
nisse Ghile's — es zerfällt ongeföhr in 3 verschiedene klimatische 
Zonen, nämlich in eine trockene, foat regenloae, ziemlich heisse von 
Atacama his Coquimbo; in eine gemässigte mit mehr oder weniger 
Winterregen, von Coquimbo bis Concepcion; in eine nasse, wo es so 
ziemlich zu allen Jahreszeiten, im Winter aber f&rcht^lioh re^et, 
von Concepcion bis Magellan , dem südlichsten bewohnten Theil 
Chile's — bänahe keinen Einfloss auf die Verbreitung der Sing- 
TÜgel äussert, indem verschiedene Arten im ganzen Lande, gefanden 
werden, so weit die sonstigen Verhältnisse, Wälder, Gebüsche etc., 
den Aufenthalt be^pinstigen. Mehr Einfluas auf die Verbreitung der 
y^el als die Ülngenaosdehnung hat das Ansteigen nach den Höhen 
der Andeukette, indem die klimatischen Extreme hier näher zusammen- 
gerückt sind. 

Nach diesen Voraosschickungen wollen wir nun die einzelnen 
Gattungen und Arten naher betrachten und in systematischer Ord- 
nung vorführen. 

L Hmatdo. Die Schwalben. 
Chile wird von 2 Arten bewohnt, wovon eine der deutschen 
Fensterschwalbe sehr ähnlich ist, aber in Mauerhöhlen und unter 
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Hohlzi^eln brntet, nicht wandert und nicht aingt, sondeta nur 
girrt nnd zwitschert. Diese Schwalbe hat eine ganz besondere Vor- 
liebe für die Telegraphendrähte, denn man sieht mitten im Sommer, 
also während der Brfitezeit, oft Hunderte derselben in langer Reibe 
anf dieaen Drähten sitzen. Es ist. H. leucopffga Lioht, Golondrina 
der Giilenen. Die zweite Art, H. eyandeuM Yieill., führt eine ähnliche 
Lebensart wie die deatsohe Uferschwalbe. Sie lebt mehr an Flnss- 
ufern und erhebt sich bis zn den höchstgelegeuen Seen der Anden 
bis 8000 Fnss and mehr. Sie wandert, singt aaob nicht. 

IL Tro<Aäus, Colibris. 
Chile besitzt 5 — Arten, wotoq aber keine sit^, obgleich sie 
im Fluge einige gesaagartige scharfe Töne hören lassen, Hiosicht- 
lich dieser interessanten Familie verweise ich aof einen im >Zooto- 
gischen Garten« früher von mir mitgetheilten Artikel. 

ni. Upueertkia, Chnrratten. 

Um&aet eine Gattnog der grossen sädamerikanischen Familie 
der Certhidem, weiche im Ganzen nnr wenige wirkliche Finger, sonst 
aber manche eigenthümliche Formen enthält, die raner näheren Be- 
achtung werth sind. Die Upueer^ias varüren in der Grbsse etwa 
zwischen Iha-dus menda nod Akmda arvensis nnd es gibt gerad- 
and krammschnäbelige Arten, welche letztere durch ihre Schnabel- 
form allerdings an t^mpa erinnern. Ihre Färbung ist entweder ein 
düsteres Rauchschwarz oder ein mehr oder minder bellM Kaffee- 
braun, an der weissen Kehle mit schwarzen Qaerfleckchen. Sie leben 
zam Theil anf den Klippen der Meeresufer, an Flnss- und Bachnfern 
oder in der hohen Cordillere bis anf 12,000 Fasa Höhe. Sie brüten 
in Felslöchem und Erdhöhlen und l^en weisse Eier. 

Die gröBste Art ist U. Ailenais Desm., von den Chilenen Chnrrete 
genannt. Sie bewohnt die Klippen des Stillen Oceaos, wo man sie 
einzeln oder paarweise sttzen oder am Ufer ihrer Nahrung : kleinen 
Krabben, Krebsen, Garnelen, Seewnrmem etc., nachgehen sieht. Sie 
beleben die Öden Brandungsktippen mit einem scharfen trillemdea 
Gesang, welcher entfernt an Otndus aquaiicus erinnert. 

Eine zweite Art, U. ntgro/umosa Lafr., Molinero (Müller) ge- 
nannt, bewohnt sowohl die Meeres- als auch Flnss- und Bachufer, 
lebt anch gern in der Nähe menschlicher Wohnungen, anf deren 
Dächern er hänfig, nnt^ zierlichem Flügelschlag wie der europäische 
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Staar, eineo eigenthömlieheii Triller — eraiien Oesuig, der ihm hier 
^eii Namen Müller eingebracht hat — hörea läset. 

Eine dritte Art, U. vulgaris, ist die kleinste oud leht vom 
Meeresofer bie in die hohe CordiUere, aber aneh aof der 200 See- 
meilen entfernten Insel Masa fn^ra. Ihre Färbung ist hellbraun. 
Ihr Gesang besteht in einem angenehm Uingendeo laugen Triller. 

Ansser den oben angezählten gibt ea noch mehrere Arten, deren 
Gesang aber noch nnbedentender ist, wesh&lb ic^ sie hier übergehe. 
Sie Bind alle lebhaft nod beweglich tutd als Stubenvögel würden sie 
wohl aushalten , indem sie in ihrer Nahmng nicht sehr wählerisch 
sind. Junge wären nicht acbwierig ans den Nestern zu erlangen. 

IV. Certhüauäa. Höhlenierehen. 

Eine sehr interessante Gattm^, welche ebenfalls den Gerthideen 
angehört aber wirklich viel Lerchenartiges im Aenssern, in Stimme 
nnd im Betragen hat, deren Gesang jedoch nicht entfernt mit 
dt;m der wahren Lerche Verglichen werden kann. Ihre allgemeine 
Färbung ist der Terrainfarbe angepasst, wie dieses aneh bei den 
wahren Lerchen der Fall ist. Ihre Stimme klingt weich and nicht 
unangenehiu, der Gesang aber ist ohne Abwechslnng nnd deshalb 
onbedenteiid. Sie brüten in Erd- oder Felsenhöhlen. Chile besitzt 3 
Arten dieser Vögel, i^mlicb : 

C. cuMOtdaria Lafr. Die Höhlenlerohe. Sie bewohnt öde 
Parapa'a Tom Meereestrande bis in die hohe CordiUere, brütet in 
selbstgegrabenen, 2 — 3 Fass tiefen Erdhöhlen nnd legt 4 — 5 schnee- 
weisse Eier. Ihr Locktöne nnd Gesang lanteu ungefähr wie: Triii, 
tirririritititi etc. 

C. isahellina Pb: & Ldb. laabelllerche. Sie ist grösser als 
die vorige, röthhcher gefärbt, bewohnt nnr die hohe CordiUere auf 
8,000 — 10,000 FuBs ü. M., wo sie zwischen Felatrümmem nmherläaft 
nnd fliegt, ^e lockt: Pitt, pitt, pitt, auch sitt, sitt, nnd 
singt: iire, tire, tire, tri, tri, trih. Di% dritte Art der hiesigen 
Lerchen ist: 

Qecbamon nigrofaseiata Ph. Sc Ldb. Agadchadera der Chi- 
lenen, wegen der vielen Verbengungen. Diese Art hat einen kürzeren 
Schnabel und mehr Lerchenartiges als die zwei anderen Arten. 
Sie bewohnt im Somnier die Cordilleren von 5,000—10,000 Fuss Hohe, 
brütet in Höhleu nnd nährt sich meist von Eerbtbieren; im Winter 
steigt sie in die Ebene herab nnd besucht die niedr%en Bei^e, auf 
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denen die CoHguaya oAorifera Mol. (eine Evphorbiacee) fritcbst, 
deren ölige Samen am diese Zeit ihre Hanptnahmng bilden. Sie 
lockt mit weicher, lerchenartiger Stimme: tjehk, tjehk, giek, 
giek, kitt, kitt, fitt, fitt; im Finge: gick, we, gick, gick and 
aingt: pittri, witt wi, wirrr zitt wi, witt wi wirrr, aneh tirr 
wj, tirr wi wi wi etc. 

V. Synailaxis. Baamlänfer. 

Chile beherbergt 8 Arten dieser artenreichen Gattung, von 
welcher jedoch keine dnrch angenehmen Oesai^ sich anszeichnet. 
Eine Art derselben belebt Seen und Sümpfe und sie ersetzt die hier 
fehlenden Scbilfsänger ; andere Arten bewobneD die Gtarten nnd 
Wälder der Ebene, während wieder andere Arten in den Cordilleren 
bis zn einer Höhe von 8000 Pubs gefanden werden. 

Synallatcis humicola Eittl. und n^ogularis Gim\d sind einander 
sehr ähnlich, haben im allgemeinen eine röthlichbranne F&rbnng 
nnd roetrotha lange Schwänze. Beide leben in den mittleren 
Cordilleren auf sanften Abhängen, welche niedriges Gesträuch nnd 
darüber emporr^^nde Steine, aber keine ^Kome enthalten. Es 
sind niedliche T5gelcben, welche immer im Gebüsch nmherklettem 
nnd dabei ihr einlaches Liedchen ertönen lassen. Mit Worten ana- 
gedrückt singt dererstere: tirit, tiri, titirri, titt titt und zipp, 
zipp, titt, tirt, gick, gick, klitt, klitt, lockt: titt titt. Der 
andere singt: tet, tet, tet, tet. 

S. spinicaiida Gm. Bei den Chilenen Comecebo chico, kleiner 
Speckfresser, ist ein hübscher Vogel, der ongeföhr dieselben Manieren 
hat wie Certhia famiUaris. Er ist ein Banmkletterer, der fast in 
ganz Chile vorkommt, am liebsten aber in den Buchenwaldnngen 
lebt und sich dort mit Spechten nnd Dendroeolaptes hemm treibt. 
Er schreit unaufhörlich sitt, sitt. 

S. aegtfthcUoides Kittl., Golilarga, Langschwaoz der Chilenen. 
Ein sehr zierliches Vögelchen mit langem Stnfenschwanz, das so 
ziemlich in ganz Chile vorkommt, aber nirgends häufig ist. Es lebt 
auf kleinen Pampa's, wo einzelne grosse ^nme stehen, in Gärten 
zunächst der Wohnungen und treibt sich, pieperartig singend, anf 
alten Bänmen umher, leht von Sämereien, Blüthentheilen, von Drytitie 
Winieri, Tnsecten, und, wenn er'a erlangen kann, von Fleisch. So 
besucht ein Archen regelmässig eine Oefhung in der Mauer meiner 
Küche, wo das zum Kochen bestimmte Bindfieiscb aufgehängt ist. 
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and hackt Stöckcheo heraus. Ich glaube deewegeu, dass das TSgel- 
cfaen eich leicht an die Gie&Dgensdiaft gew&linen wttrde. Seine 
Lebensweise erinnert an die destschen Meisen, 

S. rufogvlar%3 Gonld. Ein Vogel, der in Änssehen und Lebens- 
weise den Piepern gleicht. Er lebt stets auf Pampa's, anf Wiesen, 
auch anf Be^en, aber nicht hoch hinauf and wo möglich an feuchten 
Stellen. Es ist ein hübscher Vogel, ob er aber einen Gesang hat, 
weiss ich nicht. 

jS. sordida Lass. Canastero, Korbmacher der Chilenen. Ein 
robuster grauer Vogel, der in niedrigen Beiden lebt, wo hauptsäch- 
lich die chilenische Akazie (Acacia eavniia) wächst, deren Zweige 
* er benützt, um ein wenigstens 1 Fase hohes Nest mit einem oberen 
Eingangsloch zu bauen, in welches kein Raabthier eindringen kann. 
Sein Ctesang ist ein schmetterndes tett tett tett tett. 

iS^. melüKops VielL Trabajador, Arbeiter der Chilenen. Ein 
sehr hübscher Vogel, der im grössten Theile Chile's nicht selten ist. 
Er ersetzt hier die europäischen Schilfsäager, denn er lebt nur an 
Seen und Sümpfeu im Schilf- und Binsendickicht, wo er ein sehr 
festes künstliches Nest onmittelbar über dem Wasser zwischen 
Binsenstengeln aafhäagt und verflicht. Das Nest ist etwa 8 — 9 Zoll 
hoch und 5—6 Zoll dick, hat eio von oben bedecktes Eingangsloch 
und die Eier liegen nuten in einer halbkugeligen Vertiefung. Alle 
übrigen Sgtiallaxes haben schneeweise, dieser dagegen sehr schöne 
malacbitgröne Eier, gewöhnlich 4 — 6 an der Zahl. Gesang habe 
ich niemals von ihm gehört, aber einen scharfen Loekton, der zähk 
klingt, hört man oft, wodurch er seine Anwesenlieit im Sumpfe 
verräth. Er klettert beständig in den Wasserpflanzen umher und 
ist so wenig scheu, daae er öfters in mein Boot herein kam, wenn 
ich seinen Aufenthaltsort besuchte. 

VI. Dettdrocdaptes. 
D. dlbogularis King. Comecebo grande, Grosser SpeckfresSOT 
der Chilenen. Diese Gattung enthält in Chile nur diese eine Art. 
Es ist ein hübscher Vogel, Oberseite chocoladebraun, Unterseite weiss. 
Er ersetzt hier Tollkommen die deutschen 'Kleiber (Sitia), hat dieselbe 
Lebensart und wird nur in den Buchen^ldem vom Süden bis zu 
den Centralprovinzen gefunden. Er würde sich leicht zähmen lassen, 
singt aber nicht and lässt wie Sitta ewopaea ein lautes Bitt als 
LocktoB hören. 
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VII. Pteroptochos. 

Diese fast nur Chile eigenthömltcfae Ciattnug enthält merk- 
würdige Arten, die sich nicht dnrcb Gesang, sondern dorch ganz 
sonderbare Locktöne anezeichnen, die vielleicht eine Art tod Gesang 
Torstellen sollen. Der Korden und die Centralprovinzen enthalten 
andere Arten als der Süden von Chile. Die ganze Gattung zeichnet 
sich dorch gut entwickelte, ziemlich grosse Fäme und rerkünunerteB 
FlugvermSgen ans, weshalb sie bei weitem ' mehr omherrennen als 
fli^en, sich auch g^en Gefahren durch Verkriechen in das dichteste 
Gebüsch oder in Felsklüfte zu schätzen wissen. Sie leben von 
Insecten und Würmern. Der Nordeu und die Mittelprorinzen besitzen 
3 Arten, nämlich: 

Pt. megapoditts Eittl. Turco genannt. 

Ft. albkoRis Eittl. Tapacnio der Chilenen, und 

Sctftcäopus obscurus Gonld. Von seinem Geschrei Churrin 
genannt. 

Der erstere hat etwa die Grösse des Wachtelkönigs, lebt auf 
steilem Boden, bewohnt Felsen und Erdmauern, in deren Löchern 
er auch brütet. Er legt etwa 4 grosse, schneeweise Eier. Er lässt 
mancherlei sonderbare Töne hören, worunter ein sehr oft wieder- 
holtes »Turco« bemerkbar ist, er ruft aber auch sehr deutlich 
»Enkukc, dem deutschen Eukuk ähnlich. Er lässt sich leicht 
zähmen, so dass man ihn auf die Strasse gehen lassen kann wie 
ein Haushnhn. Frisst dann Brod und allerlei Speiseabfälle. 

Der Tapacnio ist kleiner, etwa Ton der Grösse des C^nclusaqm- 
Uetts, lebt theils an denselben Orten wie der Torco, doch liebt er mehr 
die feuchten, mit Gebüschen bedeckten Grabenränder. In seinem 
Benehmen gleicht er dem vorigen ebenfalb, doch lebt er mehr im 
Verboi^enen. Sein Ruf drückt seinen Namen aus. Er ist zähmbar 
wie der vorige. Beine Nistweise gleicht demselben ebenfalls. 

Der Churrin ist schieferschwarz, etwa in der Grösse der Siita 
europaea. Er lebt von den niedrigen Vorbergen der Cordilleren bis 
hoch hinauf bis 10,000 Fnss, in feuchten Schlachten, au Bachrändem, 
zwischen Felsblöcken etc., ist ziemlich scheu und sehr vorsichtig; er 
schreit stundenlang tschurritt, tschurritt, tachnrrin et«., lockt: 
gü, gü, gü. 

Im Süden Chile's leben einige weitere, ebenfalls interessante 
Arten von Pteroptochos und Seytalopus. 
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Pt. Tamii (Jray. Schieferschwarz mit rost&rbigein Baaeh und 
Scheitel, so gross wie eioe Wasaerralle, wird Ton Chiloe bis Goncepcion 
gefnnden. Ende Jnli, bei schönem Wetter, lässt er allerlei TSne 
Ton sich hören, wahrscheiDÜch seine Werbung, denn später Temimmt 
man dieselben nicht melir. Ich unterschied folgende Töne: er beginnt 
mit gowack, gowack, akdann vernimmt man eine ganze Reihe 
verschiedener I^aate, wovon jeder 4 bis 6 mal wiederholt wird, als : 
krü, krä, krü, krü, krü; qnack, goack, goack, qnack, 
gnack; kni, kai, kui, kö, küh, kieh, gieh, giäok, giack, 
grö, grö, grö etc. Ob er sich zähmen läset, weiss ich nicht, ich habe 
niemals den Yersnch gemacht, obgleich es leicht ist, seine Jnngen ans 
den Nestern zn nehmen. Er brütet anter Baomworzeln and legt 
4 weisse, grosse Eier in ein grosses warmes Nest ans Moos nnd Haaren. 

Eine zweite, dieser sehr ähnliche Art, Pteroptochus castaneus, habe 
ich in der Provinz Golchagna entdeckt. Sie hat Grösse nnd Färbung 
der vorigen Art, nnterseheidet sich jedoch durch eine kastanienbranne 
Brust von derselben, welche eine schwarze Brost hat. Die Sitten 
und Geschrei sind ganz ähnlich. 

Von ChiloS bis Golchagna (Uitt«lprovinzen von Chile) ist eine 
weitere sehr hübsche Art ziemlich Irnnfig: 

Pt. rubecala Eittl. Der enropäischen Lusc. ruhecula in der 
Färbong ähnlich, aber bedeutend grösser. Sie heisst von ihrem 
Geschrei Chucan, lebt an den Waldrändern im dichten Gtebösche, 
fli^ sehr selten, sondern marachirt zu Foss von Gebüsch zn Gebüsch, 
zuweilen ti, ti, tio, tin, tititia, titio, titn etc. mit weit 
schallender Stimme schreiend. 

Von ChiloS bis Golch^na werden noch 2 weitere ScyUdopus- 
Arten gefunden : 

S. paradoxua Gray und S. äßtifrons Mh. Ereterer ist echiefeiv 
grau mit theilweise rostrother Unterseite, lebt im dichten Gebüsch, 
ist wenig sehen, sein Geschrei ebenso eigenthümlich , wie das der 
Verwandten. Der zweite ist der kleinste, etwa von der Grösse des 
Troglodytes ettropaeus , dnokel bcliiefergrau , aber mit weissem, wie 
Silber glänzendein Scheitel. Sein Gesang, den er stundenlang ertönen 
läsat, lautet: gottlieb — gottlieb — gottlieb; dabei hält er 
sich sehr versteckt nnd ist deshalb sehr schvrierig zu crimen. 

Vin. Troglodytes. Zaunkönig. 
An ScytcHoptts schlieest sich einigermassen — da sie manches 
gemeinsam haben — die Gattung der Zannschlnpfer an. In Chile 
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leben 2 Arten dieser miiDtereD Yögelchen: Tr. magdlanieus Gm. 
und Oisiotorua plaiensis Gm. Eraterer ist über ganz Chile verbreitet, 
soweit es mesBchlicbe Nieder]aB9ntm;eQ gibt, deoD er gchlieest sich 
diesen ftafo engste an, indem er nur die Manem der Hanaer und 
6ärt«n zn seinem Anfentbalt wählt, wo er das ganze Jahr ver- 
weilt. Er ist dem Trogl. ettrop. ähnlich, bat aber einen längeren 
Schwanz, den er meist nnr wagrecht trägt. Er singt sehr fleissig 
aber ziemlich nnbedeutend, der Lusc. tit^s ziemlich ähnlich, lockt 
oft: woit, wöit, weitt, weitt, weitt, weitt, ist sehr zahm nud 
zntranlich, kommt öfters in die Wohnzimmer. Sein Nest wird in 
Löchern dar Haaeni, in Dächern nnter Hohlziegeln angel^ nnd 
besteht ans ziemlich starken Keisern, deren IVansport zum Nest in 
Erstannen setzt. Er legt 6—7 roeenrothe branngetüpfelte Eier. 

Die zweite Art lebt nnr in den sogenannten Vegas, Sumpf- 
wiesen. Hier treibt er sein Wesen, versteckt im hohen Grase, so 
dass man ihn fast niemals zn Geeicht bekommt aber, wenn mau ihn 
bemerkt, fast mit Händen fapgen kann. 3^ Nest mit weissen 
Eiern steht eben&lla im Grase. Seinen Gesang habe ich niemals 
gehört. Er fährt die Lebensweise der Schilfsänger , mit denen er, 
besonders mit 8. cariceU, anch Aehnlichkeit in der Färbnng hat. 

IX. Sylviorthorhynchus Des. 

8. Desmursi Gay. Colilarga, Largicola der Chilenen. Dieser 
V<^1 ist Chile fflgenthümlich nud findet sich , . soweit die 
Bnches^i^der sich erstrecken , von Ghloe bis Colch^^. lo Yal- 
divia ist er nicht selten. Er gehört eigentlich der Familie der 
Synailaxiden an, hat aber in seiner äusseren Erscheinong so viel 
Abweichendes, dass er von Gay nnter die Luacinideae gestellt wnrde. 
Mit diesen hat er etwas Aehnlichkeit in der Schnabelform.- Der Vogel 
bat die Grösse der Motacüla flava, ist anf der Oberseite olivenbrann 
und nnten blase mit rostfarbigem Scheitel. Das AafTallende des- 
selben ist aber sein langer Schwanz. Dieser besteht nnr ans 6 star- 
ren, etwas leyerförmig gebogenen Federn mit schmalen, steifen 
Barten. Die 2 mittleren sind die längsten, die 2 nächsten 2" 8'" 
kflrzer, die änssersteo aber nur 1" lang (weshalb ihn Desmars zn 
den Mcäamäeen zählte). 

Der Voge) lebt einsam an feuchten Orten, im dichtesten Ge- 
büsche, am liebsten nnter Qnilabnsdien (einem strauchartigen bambns- 
äbnlichen Grase), wo er seine in Würmern und Insecten bestehende 
Nahrung sacht und nistet. Sein Nest ist gross, aus Grashalmen 
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und inneD aaa Haaren ziemlich kanstToll gebaut nnd mit einem 
kleinen Eii^ngsloch versehen. Er I^ 4 — 6 Bchneeweise Eier. Der 
Gesang and die Locktöne sind synallaxiBartig und lantea: dewitt, 
dewitt, dewitt etc., &st wie bei Siäa europaea and Farus palustris. 
Während dieses Geeanges hüpft nud klettert er im Gebäsche amher. 

X Dendroica, 
Dendr. atrie{yMila Landb. = D. striata. Nor einmal traf ich 
diesen nordamerikanischen Sänger aaf meinem Gate bei Valdiria, 
wohin er sich ohne Zweifel anf seiner Wanderung verirrt hatte. 

XL Begulus Vieill. Goldhähnchen. 
R. omnicölor Yieill. Siete eolores, das siebenfarbige Gold- 
hähnchen. Dieses kleine Goldhähnchen ist der schönste Vc^^ Chile's 
and 80 ziemlich über das ganze Land verbreitet, soweit ihm dieses 
ermöglicht, indem er nnr an Seen nnd~I<lüssen im Geröhricht gefan- 
den wird, wo er ein ganz Bchilfsängerartigee Leben führt, aach 8^ 
änsserst niedliches and festes Nestchen an einen Scbilfetengel befes- 
tigt. Hier klettert er an den Schil&tengeln in die H5he, fli^ aaf 
die nächsten and treibt sich so den ganzen Tag in den Sompfen 
nmher, ohne dass man ihn viel zn Gesicht bekommt. Aber man ent- 
deckt ihn leicht darch seinen Rnf, der wie zäcki laatet. Es werden 
hier öfters welche vermittelst Leimrathen ge&t^n, am sie im Eäflg 
za halten, aber es ist bis jetzt nicht gelai^en, das wahrhaft schöne 
Yi^elchen längere Zeit am Leben zn erbalten, da es nar von klei- 
nen Insecten lebt, welche hier nicht darch Ameieenpnppen ersetzt 
werden können , indem es keine Ämeisenhanfen gibt, welche die 
Fnppen liefern könnten. 

XII. Muscisaxkda d'Orb. 
Anf den nnwirthlichen Höhen der Gordilleren der Anden — 
wo das Goanaco and der Condor bansen und einige wenige Finken, 
Hühner nnd Wüstenlercben die starre Einöde in etwas beleben, wo 
spärlicher Pfianzenwucbs die kümmerliche Nahrung der Pflanzen- 
fresser bildet nnd wenige Sämereien, Beeren nud Insecten einigen 
Vögeln ihr einförmiges Leben fristen , lebt aaf zerklüfteten Felsenr 
gipfeln zwischec Schntt and Steintrümmem am Eande der Schnee- 
felder, wo das abäiessende Wasser die Vegas (Snmpfwieaen) bildet, 
eine Gattong eigenthömlicber Vögel — die Fliegen^nger , Stein- 
schmätzer (Musdsaxicola) — deren einzelne Arten einander anf- 
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fallend älinlich sind nnd die alle den Gattangsi^pus genau reprasen- 
tiren. Ihr einfaches Gewand entspricht genan dem Schauplätze ihrer 
Thätigkeit, der öden, traurigen Umgebung, denn es ist im allge- 
meinen ein dösteres Grau, das nur bei einigen Arten durch eine 
rötbliche, gelbliche oder schwarze Kopfzeichnnng etwas verscliönert 
ist. Von Gestalt schlank, langflügehg und hochbeinig, sind diese 
zierlichen Vögel zum schnellen Lauf und Flug gleich gut ausgerüstet 
nnd vereinigen in sich allerdings die Eigenschaften der Steinschmätzer 
und Fli^en:ffinger. Sie sind sehr munter und fast immer in Ber 
wegnng, wippen mit dem breiten nnd langen Schwanz wie die Stein- 
schmStzer oder verfolgen ein fliegendes Insect im Flt^;e wie die 
Fliegenfönger. Ihre Locktöne sind sehr einfach und ihr Gesang, den 
man selten vernimmt, unbedeutend uud unreine mehrfache Wieder- 
holung eines wenig1aut«n >Piep<. Sie brüten in Felsenlöchem, 
machen ein weiche Nest von Würzelcheu nnd Haaren und legen 5 
bis 6 weisse, roth gesprenkelte und gefleckte Eier. Deu Jungen im 
Jugendkleide fehlt die charakteristische Eopfzeicbnung. In der Grösse 
variiren sie etwa zwischen dem Rothkehlchen nnd Schneeönken 
(8. rtibeeula uud Fring. nivalis). 

Die in Chile lebenden Arten sind folgende: 

1. Muse, maaäirostris d'Orb. , mit gelber Wurzel des Unter- 
schnabels. 

2. JH. cinerea Pb. & Ldb. , ganz grau und ohne besondere Kopf- 
zierde. 

3. M. rußvertex d'Orb., ascl^au mit rostrother Kopfzeichnung. 

4. M. rtibricapiUa Ph. & Ldb,, olivengrau mit röthlichbrauner 
Kopf Zeichnung. 

5. M.flavivertex Ph. & Ldb., gran mit gelbem Genick nnd Hinter- 
kopf. 

6. M. nigrifrons Ph. & Ldb-, grau mit schwarzer Kopfzeicbnung. 

7. Jlf. madoviana Gray, graubraun mit dunkelbrauner Kopfplatt«. 

8. Jlf. nigra Gray, kohlschwarz mit rostrotbem Rücken. 

Der letztere lebt zwischen Steingerölle in den Flussthälern, 
No. 7 in den Vorgebirgen der Anden , die übrigen Arten in ver- 
schiedener Höhe bis zu 10,000 Pubs ü. M. Im Winter kommen sie 
in die Ebene, häufig an den Meeresstrand , manche wandern auch 
ganz ans nnd kommen im September zurück. Sie leben gewöhnlich 
TOB Insecten , fressen jedoch auch die schwarzen Beereu verschie- 
dener Berberitzen, welche in der hoben Cordillere wachsen. 
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XITL Anthus Beclist. Pieper. 

Chile beherbei^ nm eine Pieperart, A. eorrendera Vieill., Ca- 
minero der Chilenen, welche übrigens in Sfidamerika weit veibreitet 
ist, indem sie in Bolivta, Peru nnd den Platostaaten ebenfalls ge- 
linden wird. Dieser Pieper gleicht in Anssehen, Lebensweise 
auf feuchten Plätzen and Gesang am meisten dem deutschen 
A. pratensis. In Chile ist er so ziemlich überall zu finden, doch 
traf ich die meisten in der MUhe der Afeereeküste, wo er auf den 
feuchten Rasenplätzen am liebsten sich aufhält. Er nistet auf der 
Erde und 1^ 5 schmutzigweisse, braun oder rothgetüpfelte E^r. Er 
lockt wie der Wieaenpieper biesst, steigt senkrecht singend in die 
Höhe, beschreibt in der Luft grosse Kreise und singt dabei genau 
wie sein deutscher Vetter. 

XIV. Dasyeephala Swains. 

Diese Gattung steht in der Mitte zwischen JWdus und Tyronnus. 
Vom wsteren haben sie Gestalt nnd f^rbung, vom zweiten den 
grossen Schnabel mit Zahn und Haken. Es leben in Chile 2 Arten 
und zwar eine in der hohen Cordillere, die andere in der Ebene. 

Dasycephala liviäa Sw. Zorzalmero der Chilenen. Diese Art 
hat nugeiähr dieselbe GriSsse wie Turdus mageUanicus und so ziem- 
lich auch deren Färbung; Oberseite olivenbraun, unterhalb schmutzig 
rostfarbig, Eehla weiss und schwarz gestreift. Sie unterscheidet 
sich aber leicht von der Drossel durch den nülchtigen Hakenschnabel. 
Dieser Vogel ist über ganz Chile verbreitet nnd ich fand ihn von 
der Meeresküste bis in die Vorbei^e der Anden bis auf etwa 3000 
Fuas ü. M. Er fliegt und läuft gleich gut, ist aber in seinen 
Bewegungen plumper und geräuschvoller als die Dr<»eeln. Er treibt 
sich am liebsten auf Beis^i^nnen, auf den Dächern der Ranchos, 
welche mit Schilf oder Stroh gedeckt sind, umher oder sitzt lauernd 
auf der dürren Spitze eines Baumes. Seine Nahrung besteht in 
FrSschen, Eidechsen, Spinnen, Käfern, Heuschrecken etc., die er 
theils laufend, theils Siegend erhascht. Sein Nest macht er in 
Baomgabeln und 1^^ 4 — 6 weisBlich^rünlicbe und braungefleckte 
Eier. Er ist nicht im geringsten scheu, denn man kann anf 6 — 8 
Schritte sich ihm nähern und seiner Eidechsenj^d zuschauen. Einan 
Gesang habe ich nie von ihm gehört. Er scheint Strichvogel zu 
sein, denn im April und Mai nähert er sich den menschlichen 
Wohnungen, um anf den Dächern nnd Cercos Spinnen nnd Eidechsen 
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zu jagen. Er lätst sich leicht züluaeii miil erfreat in der Ge&ngeu- 
sohaft dorcli sein drolliges und mnnteres Wesen. 

Basycephala mori/üna Gray. Zorzalmerode laGordillera der 
Chilenen. Diese Art ist etwas kleiner als die vorige, in der Färbung 
ähnlich, doch mehr graa und der Schnabel ist TerhSltnissmäsmg 
kleiner, auch hat der Schwanz eine andere Färbung, indem er znr 
Häl^ weiss ist. Dieser hübsche Vogel lebt nur in der hoben 
Cordillere von 5000 — 10,000 Fosa ä. M. und wird in den Flataetaaten 
nnd Bolivia ebenfalls gefnnden. Er lebt in den Gentralprovinzen 
Ghile's, meist in der Nähe der Minen, aaf den Giebeln und Dächern 
der Arbeiterwohnangen, wo er Insecten and Eidechsen fai^t. Er 
übemachtet in alten Schachten, wo er auch sein Nest macht. Ich 
beobachtete ein altes Männchen auf dem Hause einer Mine, wo ihm 
2 Ja.hre früher das Weibchen und seine Jnngeu getödtet wurden. 
Er verlieas den Ort nicht, blieb auch Wittwer. In einer andern 
Mine übernachten seit vielen Jahren 7 Stück immer genau anf der- 
selben' Stelle, so dass sich unterhalb der Schlafstelle zwei Gnano- 
hanfen von 6 Zoll Höhe angesammelt haben. Die Chilenen schreiben 
den Excrementen dieses Y<^els bedeutende Heilkräfte zu. Er ist 
noch wen^r sehen nnd so zahm wie irgend ein Hansthier. Bei 
den Chilenen heisst er auch Ariero (Manlthiertreiber), weil er genan 
heijoh, heijoh pfeift wie diese. Das Ei ist weiss mit braunen Flecken. 

XV. ZWdMS L. Drossel. 

Chile besitzt eine über das ganze Land verbreitete Drosselart, 
und eine zweite erscheint zuweilen als verirrter Vogel von La Plata. 

Turdus fidldandicus Qnoy & Gaym. oder T. magdlanictts King. 
Zorzal der Chilenen. Diese Drossel hat ungeShr die Grösse von 
Turdus merula, ist auf der Oberseite olirenbraun, auf der Unterseite 
roatgelb, Kehle weisslich und dunkel gestreift, Scheitel schwarz, 
Schnabel gelb, im Ganzen angenehm gefärbt. Dieser muntere 
Vogel ist in grosser Zahl ober ganz Chile verbreitet , wird 
aber auch auf den Falklands-Inseln, auf den etwa 200 Seemeilen 
von Valparaiso entfernten Inseln Juan Femandez und Masa fuera 
gefnnden. In der Cordillere geht die Drossel nicht über die Wald- 
region hinauf. Sie lebt in Wäldern und Baumgärten, am liebsten, 
wo es viele Obst&üchte gibt, welche im Sommer ihre Hauptnahrung 
bilden, während sie sonst auch Insecten und im Winter besonders 
gerne Regenwürmer aufeucht. Es ist ein sehr lebhafter Vogel, der 
in seinem Benehmen mit Turdus merula grosse Aehnlichkeit hat. 
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Zar Paarnngszeit singt er eifrig, Morgens sehr frühzeitig und Abends 
bis zur völ%en Dunkelheit. Ihr Gesang ist abwechselnd, individneU 
sehr abweichend, ziemlich angenehm und steht zwischen T. merula 
cnd musicus, ist aber weder so voll nnd kräftig, noch mit der viel- 
fachen Modulation der letzteren ; er steht dem Gesang dieser beiden 
eoropäisGhen Sänger bedeutend nach. Der Lookton ist ein gedehntes 
Gröög; der Gesaug läset sich etwa durch folgende Worte theilweise 
aosdrficken: tiwi, tojo, gr5hg, hoyeh, titieh, djöhi, tiöi, 
djettit, j o, djeitt, djeitt, zib, tröh, tiwi eh, jagett' 
jagett, hoyeh, hoyeh, hodioh, jatie etc. Da ea jedoch hier 
keine besser singende Drossel gibt, so ist sie bei den Chilenen so 
beliebt, dasa Tausende in Käfigen gehalten werden. EiS ist der 
LieblingsTogel der Armen, da er leicht ans dem Xeste zu erhalten 
nnd ohne Schwier^keit aufzuziehen ist. Diese Drossel, obgleich 
sie häufig zunächst der menschlichen Wohnnugeu brütet und sich 
in den Gärten henuntreibt nnd die Menschen wenig fürchtet, wird 
dennoch in der Grefangenschaft selten sehr zabm nnd bleibt immef scheu 
nnd ängstlich. Ihre Bew^ungen sind rasch und kräftig. Ihr Nest 
hat die grösste Aehnlichkeit mit dem der T. meriAa\ auch die Eier 
gleichen denen dieser Drossel. Sie 1^ wenigstens zweimal im 
Sommer 5 — 6 Eier. Ihr Neet findet man in Gärten, ia Gebüschen 
nnd auf allen Arten von Obstlräumeu, am liebsten in dichten Boeen- 
hecken nnd auf Pomeranzenbäamen. Sie macht am Obst vielen 
Schaden, besonders an den Süaekinchen, Feigen etc. (Ganz weisse 
Drosseln — gefleckte sind nicht selten — werden in Chile mit 
10 — 15 Pfd. [ä 4 Mark] bezahlt.) Sie ist ein Hauptgegenstand der 
V<^e]jagd, da ihr Fleisch sehr gut schmeckt. 

Turdus fusco-at^ d'Orb. ist die zweite Art, welche als verirrter 
Vogel zuweilen in Chile erscheint. Ihre Heimat ist Peru und die 
Platastaaten, wo sie besonders in der Provinz Mendoza sehr häufig 
ist. Sie bt etwas stärker von Körper als T. falJclandicus und so 
dunkel russbraun, dass sie fast schwarz erscheint und mit ihrem 
sehr kräftigen, grossen, gelben Schnabel nnd ziemlich langen Schwanz 
fast einer Schwarzamsel gleicht. Sie ist in ihrer Heimat ihres 
Gesanges halber ebenfalls beliebt und wird deswegen in der G^ 
&ngen8chaft gehalten. Da ich ihren Gesang niemals selbst gehört 
habe, kann ich nicht darüber urtheilen. In ihrer Fortpflanzung 
gleicht aie ganz der chilenischen Drossel. 
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XVI. Mmus Brisa. Spottvogel. 

Diese Gattnug enthält die besten amerikamsclien ^nger, wie 
z. B. Mimus polyglott in Nordamerika, M. cäUmdria in Uendoza etc. 
Chile besitzt 2 Arten, wovon eine häufig, die andere aber selten ist 
nud Dur sporadisch vorkommt, da ihre eigentliehe Heimat in den 
Platastaaten ist. Die gewöhnliche, in den Centralprorinzen Chile's 
häufige Art, ist: 

Mimus th^tca Gay. Trenca der Chilenen. Etwa» grösser ala 
3\irdu3 menäa mit abgemndetem, langem, breitfederigem Schwanz. 
Oberseite dnnkelbraongran, über dem Auge ein breiter, weisser Streif 
bis znm Genick, Flügel schwarz mit weissen Kanten, Schwanz ebenso 
mit breiter weisser Spitze, Kehle weiss, au den Seiten denelben 
schwarz gestreift, Brost hellgrau, übrige Unterseite weiss, die Seiteu- 
fedem mit schwarzen lÄngsflecken. Schnabel und Füsse schwarz. 

' Die Trenca ist in den Mittelprorinzen bis zam Norden Chile's 
verbreitet und in manchen Gegenden, z. B. in der Provinz Colchagua, 
ungemein hänfig. Sie bewohnt hauptsächlich ebene Gegenden oder 
den Fnes von Bergen und Hügeln, in der Nähe von Getreidefeldern 
und an Wegen. Da, wo zum Schutze der Getreidefelder an den 
Wegen oft stundenlange Cercos von Akazienzweigen aufgeschichtet 
werden, sind ihre Lieblingsplätze. Hier sieht man sie auf den Spitzen 
der Dornzänne sitzen und auf Siegende Insecten auflauern. Hier 
hört man aber auch während der Paarungszeit ihren herrhchen 
Gesang, der theils e^ne Gomposition, theils Nachahmung anderer 
Tc^elgesänge ist. Ihre Stimme ist voll und krilftig, ähnlich der 
Nachtigall and ihr Gesang anstreitig der beste Yc^elgesang in 
Amerika. Es gibt Meistersänger und Stümper anter diesen V^elu, 
je nach Talent oder Gelegenheit zur Nachahmung guter Sänger. 
Sie ist deswegen bei den Bewohnern Chile's sehr beliebt und es werden 
viele in Käfigen gehalten. Sie brütet in den erwähnten Reisigzäunen, 
auch im Gebüsch und auf niedrigen Bäumen, macht ein groaaes 
Nest wie die Drossel und li^ 5 — 6 weiesgrunliche, braungespreukelte 
Eier. Die Jungen sind leicht aufzuziehen and wären in Menge zu 
erlangen, wenn dieselben in Europa begehrt würden. 

Mimm trmrua d'Orb. Dieser V(^el ist bedeutend kleiner als 
der vorige, hat aber einen verhältnissn^ssig tarieren Schwanz. Die 
Färbai^ ist im allgemeinen dem vorigen ähnlich, aber den Flügel 
ziert ein langer, weisser Spiegel, und im Schwänze sind anf jeder 
Seite 4 Federn weiss, die 2 mittlem schwarz. Er ist in Chile selten; 
ich schoss ihn einmal bei Valdivia, einige andere bei Santiago, da- 
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g^en soll er in der Prorinz CaDqaenes häufiger sein, in Mendoza 
ist er aber gemeio. Es ist ein linbscber Togel, aber sein Gesang 
soll nicht BO angenehm sein wie der der Trenca. 

XVn. Taenioplera Bonap. 

Eine Gattang Si^enföngerartiger V^^l, von der Chile nnr 
eine Art beherbe^, nämlich: 

T. pyrope Boq. Papamoaco und Oormiloa der Chilenen. 
Ein y<^el von der GrSsae von Tiardtis üiaetts; schlank nnd häbsob 
gebaotf von Farbe oben aschgrau mit schneeweisser Eehle, weisser 
Schwanzeiufassnng, hellgraner Unterseite und prachtvoll zinuober- 
rother Iris. Er wird so ziemlich in ganz Chile gefanden, ist aber 
nirgends hänfig, lebt einsam in Wäldern nud Gärten, 1^ in einem 
aus Halmen nnd Haaren erbauten Neste 4 — 5 weisse, leberbraun 
geäecHe — denen des Ori(A. gatbula ähnlich gelobte — Eier. Im 
Herbst, zur Zeit der Tranbenreife, nähert er sich den menschlichen 
Wohnungen, erscheint in Wein- und Obstgärten, setzt sieh auf die 
Gipfel hoher Bäume oder anf die Spitzen der Tranbenstöcke und 
lässt seinen schellenartig klingenden Ruf: tot, tot, t5t ertönen. 
Er frkst Insecten und Beeren, in Valdivia die äea Güharexylw 
cyanocarpum Hook, mit welchen sein Magen oft ganz angefüllt ist, 
während er im Norden auch die kleinem Weinbeeren nicht verschmäht. 

XVin. lAchemps Comm. Plechtenauge. 
L. perspiciUakis Gray. Colejial, Rnnron der Chilenen. Eben- 
falls ein äiegenfängerartiger Yt^el und zwar ein sehr sonderbarer. 
Etwas kleiner als der vorige. Das Männchen ist kohlschwarz mit 
etwas Weiss im Flügel nnd gelbem Äuge, dessen Lider aber rück- 
wärts liegende Fransen haben, dass es genau so anssieht, als ob das 
gelbe Äuge in einer rnndlich ansgebreiteten gelben Banmflecbte 
stecke. Das Weibchen besitzt auch das Flechtenange, aber es ist 
nicht so auffallend wie beim schwarzen Männchen, weil es röth- 
lichgelb gefärbt ist. Dieser hübsche, aoffallend gezeichnete und 
verzierte Vogel wird in verschiedenen Theilen Chile'a geftinden, 
kommt aber auch sonst fast in ganz Südamerika vor und zwar ge- 
wöhnlich an sumpfigen Fluas- und See-Üfem, besonders wenn sich 
Steingerölle nnd Felsen dabei befinden. Sein Benehmen ist ganz 
lli^^n&ngerartig ; er lauert anf den Spitzen der Bäume, Gesträuche 
oder Feben den vorbeifii^enden Sampf- und Wasser -Insecten auf 
nnd fangt dieselben im Fluge, wobei durch die rasche. Bew^ung 
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ein GeräuBcli entsteht, welclies der Chilene in seinem TtiTialnameD 
>Rnnrnn* aasdrückt. Sein wenig künstliches Nest legt er in 
Steinritzen nnd zwischen Felsen, theils auch zwischen Steingerölle 
tmf ebener Erde an und legt 4—5 Eier, welche schaeeweiss, am 
stumpfen Ende braungefleckt nnd so durchsichtig wie Milch porzellan 
sind, so dass man den Dotter deutlich erbtickt. Er ist nicht beson- 
ders sehen und deshalb nicht schwer zu erlegen. Gezähmt wäre 
er eine schöne Acquisition für Boolesche Gärten. 

XIX. Myolnus Gray. 

Von dieser Fliegenfänger-Gattung erfallen 2 Arten die chilenischen 
Wilder nnd Gärten mit ihrem melancholischen Ruf. 

M. albiceps Gray. Vio der Chilenen. In der Grösse nnd Ge- 
stalt von Musdcapa grisola, aber auf der Oberseite olivengrön mit 
weissem, schwarz eingefasstem Scheitelbuach und weisser Flügelbinde 
ist der Vio ein ziemlich hübscher, aber langweiliger Vogel, indem 
er während des ganzen Tages sein melancholisches Vio, we-o, 
minweb, wea, wia ertönen lässt. Der Vc^el ist weit verbreitet, 
denn er wird in Peru, Bolivia und in den Platastaaten gefunden. 
In Chile belebt er Wälder nnd Gärten, wo er auf niedrigen Bäumen 
ein sehr zierliches Nest von Moos, Federn, Haaren etc. fertigt und 
4 — 5 weisse, braungefleckte Eier legt. Er fiisst Insecten und Beeren 
nnd wäre ohne Zweifel zu ^hmen. Es ist einer der wenigen 
chilenischen Zugvögel, denn er verlässt Chile im April und erscheint 
wieder in der zweiten Hälfte des September. 

Die zweite Art ist: 

M, parviroslris Gould, Er ist kleiner als der vorige, von einer 
eiseugrauen nnd braunen Färbnng, nicht schön. Er wird in den 
Platastaaten, Pat^onien nnd den gebirgigen und smnpägen Gegenden 
Chile's gefunden. Er brütet in den höhern Beiden, wo er %. B. im 
October auf den blühenden PellinBäumeu Insecten langt. Erst im 
Herbst nnd Winter erscheint er in der Nähe der Wohnungen in 
Baun^ärten, wo er sich durch seine lauten Locktöne büieh, biiiefa, 
seltener biwie, biwie bald bemerklich macht. Er ist ein Strich-, 
aber kein Zugvogel wie die vorige Art. 

XX, Anmdinicola d'Orb. 
A. citreola Mh. Im December 1859 entdeckte ich nahe bei 
der Stadt Santiago, im Thale des Mapochoflusses auf sumpfigen Stellen, 
welche mit allerlei Wasserpflanzen, als: Mcäacochaete riparia Tress. 
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Tt/pha aftgnst^olia L., Senecio SüaUata De., Salix HtmiboleUüma W., 
Arwido phroffmäes L., Baccharia etc. bedeckt waren, kleine gelbe Yögel^ 
welche wie die europSi«clien SchilMnger in dem Päonzengeetmppe 
nmlierkletterteD, sich manchmal auf der Spitze einer Wasaerpflanze 
nmscbanten und dann plötzlich wieder Teischwanden > manchmal 
hörte ich anch eine zickende Stimme, beinahe wie von StfnaUaxis 
meUmops. Mit vieler Mähe worden ein paar Exemplare erl^ nud 
ich konnte dieselben hierauf genauer nntersncben. Ich beschrieb 
dae hnbeche T5gelchen in Wiegmann'a Archiv als eine Art von 
Arundinicola, als A. eitredla. d'Orb. besehreibt eine A. flaviventris, 
die er in Montevideo nnd Corrieutes gefanden hatte. Beide Togel 
sind vielleicht identiach, obgleich die Maaase verBchieden sind and 
mein Vogel keine hellgelbe Kehle hat, die d'Orb. seinem Vogel zu- 
schreibt. Die Oberseite des Vogels ist olivengrnn, der Scheitel rost- 
farbig, die ganze Unterseite schön schwefelgelb. Ich fand diesen 
Vogel in Chile bis jetzt nnr an zwei Orten: bei Santiago und in 
der Nähe der Meeresküste in Elalmahne. Er ist jedenfalls ziemlich 
selten nnd lebt, wie oben bemerkt, ganz schilfaängerartig, womit 
anch sein Nestbau übereinstimmt. Er befestigt sein sehr kunstreiches, 
ans den feinen Bläthenrispen dee Artmdo ^iragmitea und der Samen- 
rolle der Salüi Simtbdlätiana verfertigtes Nest i — 6 Fuss hoch über 
der Erde zwischen die Zweige der obengenannten Baceharis nnd 1^ 
4 — 5 gelblich weisse ungeSeckte Eier. Dieser Vogel ist auch einer 
der wenigen Zugvögel Chile's, der, wie es scheint, während des 
Sommers haaptsächlich von CoccineUa copposita Guer. lebt, wenigstens 
fand ich keine andern Insecten in seinem Magen. 

XXI. Culicivora Swains. 

Von dieser Gattung lebt anf dem ganzen Festlande Chile's eine 
ArtC.paruius d'Orb., Torito der Chilenen. Ein hübsches Vi^elchen, 
welches durch seine angerichtete* hohe Federhanbe auffällt. Es hat 
die Grösse von Pams palustris und sein Benehmen ist wirklich 
meisenartig. Es lebt in Wäldern nnd Gärten, dnrchklettert Baome 
und Gebüsche, aber auch die beschilften Ufer der Seen und Flüsse, 
macht ein künstliches, sehr zierliches Nesteben und le^ 4 — 5 weisse, 
manchmal braungefleckte Eier. 

Eine zweite, etwas grössere Art mit längerem Kopfbnsch be- 
wohnt die Insel Juan Femandez und wurde von Dr. Philippi als 
C. fermndetsiana als neue Species beschrieben. Lebt anf dieselbe 
Weise wie die chilenische Axt. 
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XXIT. Xanihomus Briaa. 

X cayennensis Gray. Trile oder Chile der Chilenea, welche 
behaupten, dasa der Käme Chile dem Geachrei dieses Vogels seine 
Ehitstehnng rerdanke. 

Dieser Vogel, welcher fast in ganz Südamerika gefanden wird, 
ist in Chile aehr gemein und bo ziemlich über das ganze Land Ter- 
breitet. Er lebt im 8ommer an den Ufern der Seen, Sümpfe nnd 
FlÜBse und brütet in grSaeem Gesellschaften in Schilf- tmd Binsen- 
dickichten, zwischen Carexbüschen etc., anf der Erde. Sein Neet ist 
gross, flach, schlecht gebaut ans Kalmen and trockenen Binsenstücken, 
Schilf blättern, Würzelchen etc. und enthält 4 — 6 hübache, -weisse, 
meiat am stampfen Ende leberbraun geflefikte und b^hnirkelte 
Eier, welche an Ammer-Eier erinnern. 

Das ftUe Männchen iat kohlschwarz mit pomeranzengelber 
Schulter, während Weibchen und Junge ein grau und schwarz ge- 
streiftes Kleid mit hellgelben Schultern tn^en. Der Y<^1 lebt 
während des Sommers von Snmpf-Insecten, im Herbst and Winter 
Tou keimendem Saatgetreide, Würmern etc. Im August und Sep- 
tember kommt er in grossen Tmppen, manchmal zu Handelten, in 
die Häfae der menschlichen Wohnungen nad sucht seine Nahrung 
in den Baamgärten. Zu dieser Zeit sitzen gewöhnlich grosse Gesell- 
Bch^ten nahe beisammen anf einem Baume and singen eifrig, was 
eine aehr angenehme harmonische Musik abgibt, während der scharfe, 
mehr gesprochene als gesungene Greaat^ eines einzelnen Vt^ela nicht 
angenehm klingt. Der Trüe ist wenig sehen, daher leicht mit 
Schies^ewebr zu erlegen und auch nicht schwierig zu fangen. Er 
ist in der Gefangenschaft bald zahm, aber wie es scheint, nicht lange 
zu erhalten. Dieser hübsche Yogel varürt öfters, so dass man nicht 
selten weiss oder gelb gefleckte, ganz weisse and ganz gelbe 
Exemplare sieht. 

XXIII. Molobrua Swains. 
M. ionariensis Gray. Tordo in Meudoza. Dieser sehr Bch5n 
stahlblanglänzende Vogel hat seine Heimat jenseits der Anden in 
den Plstastaaten und ist bei Mendoza sehr häofig, kommt jedoch in 
einzelnen Exemplaren anter den Truppen des chiienischen Tordo 
zuweilen in die G^end von Santie^o, wo schon einige erlegt wurden. 
Er l^t, wie der europäische Kuknk, seine Eier in die Nester anderer 
Vi^el, besonders der Drosseln, Fli^enianger, Sperlinge etc., theila 
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einzeln, theils paarig nnd briitet alo nicht selbst, während der 
aigentinische Eakak (PtHolejttis Gndra^ seine Eier in einem selbet- 
gemachten Neste auch selbst ansbratet. 

XXIV. Agdaim Yieill. 

Agel. caracus Mol. Tordo der Chilenen. Ein kohlschwarzer 
Vt^el in der Grösse der T. mertda L. Ein Stellvertreter des enro- 
pSischeu Staars. Er ist in ganz Chile ziemlich gemein, doch 
nicht überall, da er seine Lieblingsplätze hat. Er lebt sowohl 
im Walde als anch an Waldrandern , Banm^Lrten , Viehweiden , am 
Kande von Fmchtfeldem etc. Seine Nahrung besteht in keimen- 
dem Getreide, Insecten, Yogeleiem nnd jungen Vögeln, besonders 
der Fringäla Viuca. Sein Gesang ist angenehm, staarenartig nnd 
er ahmt anch sehr getreu die Ijocktöne (sein eigner Iiockton ist ein 
gedehntes djohk!) nnd den Gesang anderer Vögel nach, ist des- 
halb als Stnbenrogel bei den Chilenen sehr beliebt, nmsomehr, als 
er sehr zahm wird und in der Gefat^enschaft lange ansdaaert. Man 
findet öfters weissgeäeckte oder ganz weisse Exemplare. 

Sein Nest mit 4 blassblanen Eiern findet man in GebGschen. 
Es besteht aus Keiaern nnd wohl verbnudenen Wurzeln mit einer 
festen Lehmunterlage. 

XXV. Leistes Vigors. 

L, americamts Yig; Lojca der Chilenen. Unstreitig einer der 
Hchönaten Vögel Chile's. Die Oberseite ist lerchenartig schwarz 
and brann gestreift , die Unterseite des Männchens aber pracht- 
voll scharlachroth , au den Seiten schwarz eingefasst. Er kommt 
mit Unterbrechnngen fast in ganz Chile vor, wird auch bei 
Mendoza im ganzen Cordillerengebiete gefunden , liebt aber haupt- 
sächlich grössere Ebenen mit ausgedehnten Fruchtfeldern, in- 
dem das keimende Getreide neben Insecten seine Hauptnahrung 
bildet. Er nähert - sich im Herbat zor Zeit der Traubenreife 
den Wohnungen und erscheint in Gärten und Baumfeldern nicht 
selten, wo er sich durch seinen eigenthümlich lauten Gesang und 
Lockton bald bemerklich macht, umsomehr, als er sich gewöhnlich 
auf die höchsten Spitzen der Bäume setzt. Der gewöhnhch krei- 
schende Gesang, der meist mit seinem Namen Lojca endet, ist übri- 
gens in verschiedenen G^^nden sehr verschiedeo, obgleich einige 
charakteristische Töne denselben überall erkennen lassen. In Carta- 
gena am Meeresnfer z. B. war er ganz ammerartig nnd es sangen 
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fast alle MännclieD ganz gleich, in A.Igarrobo, ebeufalls am Meer, 
aber etira 4 Meilen von Gartagena entfernt, Bang er weit mannig- 
faltiger nnd echSner, dem Tordo ähnlich. Die Paare scheinen sieb 
aneh im Winter nicht za trennen, denn man siebt fast immer 
MSnnchen und Weibchen zusammen umherziehen. Sein grosses 
Nest besteht aus Grashalmen, Beisein, Würzelcben nnd seine 4 bis 
5 Eier haben anf rStUieher oder grünlicher Grcnd&rbe viele branne 
Fleckchen. Er wird öfters in Käfigen gebalten, dauert aber nicht 
so lange io der Gefangenschaffc wie der Tordo. Auch dieser Tc^el 
varürt sehr in der Farbe, denn es gibt ascbgrane, semmelfarbige, 
weisBgefleckte nnd ganz weisse Exemplare, aber fast immer' mit 
rothem Bauche; die merkwürdiaate Varietät aber, welche unser Mn- 
seum besitzt, ist prachtvoll pomeranzengelb, wo der gewöhnlich 
gezeichnete Vogel roth ge&rbt ist. 

FringiUideae. Ee ist dieses die letzte Familie der chilenischen 
Singvögel , die wir za besprechen haben. Obgleich dieselbe einige 
gute Sänger enthält, so sind dieselben jedoch nicht mit denen 
Deutschlands zu vergleichen. 

Der deutsche Buchfink, der Stieglitz, der Hänfling haben hier 
keine würdigen Stellvertreter. 

XXVI. Chrysomitris Boje. Zeisige. 
Chile besitzt zwei Zeisigarten, eine in der Ebene, die andere im 



Ch. campestris Gould, marginalis Bon. Jilgero der Chile- 
nen. Ein in Chile ungemein häufiger Yt^el , der über das ganze 
Land verbreitet ist. Sowohl sein Äeusseres als auch sein Betrt^n, 
Lookstimme und Gesang stimmen mit ' dem von Ck. apinus so sehr 
überein , dass er auf den ersten Anblick leicht damit verwechselt 
werden kann. Sein Gesang ist individuell sehr verschieden , indem 
es recht gute ^nger, aber auch viele Stümper gibt; im allgemeinen 
ist aber der Gesang dee hies^u Zeisigs abwechselnder, die Stimote 
voller als die des europäischen Zeisigs, der eine gleichsam dünne^ 
näselnde Stimme und eine dem Geräusche des Strumpfwirkerstahls 
gleichende Scblnssstrophe seines Gesanges hat Der Jilgero lebt und 
brütet in den Vorheizen der Anden, bei Valdivia auch in den oberen 
Wäldern und Obst^lrten, wo er in 10 — 20Fub8 Hohe s^ zierliches 
Nest baut nnd 4 — 6 hellbläuliche Eier legt. Im Sommer lebt er 
wohl theilweiae von losecten nnd reifenden Oelsämereien ; im Winter 
kommt er z. B. in der ümg^end von Santii^o in grossen Scharen in 
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die PotreroB and at^^rntet« Weizenfelder, nm die Samen rerBcbie- 
dener Unkräuter, wie Hederich (hier Jtiijo), irüder RnbBen, schwarzer 
Bepe, wilder Bettig etc., za verzehra, zn welcher Zeit er dann mit 
Lockvögeln auf Leimntthen and in Sehlagkafigen in grosaen Mengen 
gefangen wird. Die Liebhaberei der Chilenen för diesen hübschen, 
mnntem Yogel ist so groes, daaa mancher 1—2 Dntzend nnd noch 
' mehr in kleinen Eäflgen (ans gespaltenem Arundo donax) hält, am 
eich an deren Qesang za erfreaen. Er rarürt in Weiss nnd Gelb. 
Eine zweite, weit schönere ÄJ^ ist der Cordillerenzeieig : 
Ch. wqpygialia SelaAer. Jilgero de la Cordillera der Chilenen. 
Gestalt and Grösse dee vorigen, Oberseite grün, Unterseite nnd ein 
Theil dee Schwanzes schön gelb, Eonf and Kais kohlschwarz. Lebt 
in der hohen Cordillere von 5000—10,000 Foes ü. M., nährt sich von 
den öl^en Sämereien der Cordillerenpäanzen, lockt and singt dem 
gemeinen Jilgero ähnlich, aber besser, ist schöner nnd vorsichtiger, 
daher schwer zu fangen. £r überlebt nbrigens den Verlast seiner 
Freiheit nicht lange, was sehr zu bedaaem ist. 

Nabe der chilenischen Grenze, jenseits aaf argentinischem Gebiete, 
leben in der hohen Cordillere, in der Nähe der I^sse von üspalkta 
and Portillo zwei weitere Zeisigarten, welche sich doch vielleicht 
nicht so strenge an die Grenze halten dürften, dass nicht zuweilen 
der eine- oder andere auch auf der chilenischen Seite gefanden 
werden könnte: der eine ist ein Riese anter den Zeisigen, indem er 
nm die Hälfte grösser ist als der ihm sehr ähnliche Chr. mageUanica ; 
ich habe ihm, seines dicken Schnabels w^en, den Namen: Ch. 
crassirostris beigelegt. Oberseite zeisi^rün, Unterseite schön gelb, 
Kopf and ein Theil des Halses ganz schwarz. Er ist sehr selten 
nnd wurde in bedeutender Höhe in einem kleinem Thale gefanden. 
Die zweite Art ist die von d'Orbign; beschriebene und abgebildete 
Ch. atrata, welche weniger selten in derselben Höhe mit dem vorigen 
gefunden wird. Er ist zwar sehr einfach gefärbt, aber trotzdem 
sehr hübsch, nämlich kohlschwarz mit hochgelbem Fingelspiegel, 
Schwanzhälft«, Bauch und After. Das Weibchen lichtgran, jede 
Feder mit dunklem Schaftstrich nnd gräulichem Rande, Schwingen 
und Schwungfedern braungraa, die Basis der Handscbwingen, be- 
sonders nach innen, citronengelb. Er soll einen angenehmen Gesang 
hören lassen. Ein Freund von mir, welcher als AGnen - Ingeniear 
längere Zeit in der Pnnaregion Bolivia'e, in einer Höhe von 15,000 
FuBs ü. M. gelebt hatte, erzählte mir, dass er den schwarzen Zeisig 
in dieser Höhe häufig gesehen und aach sein Nest in Felsanlöchem 
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(Bänme oder Gebreche gibt es daselbst nicht) gefnnden habe, und 
d&se derselbe von den eingeborenen Indianern seines herrlichen 
Gesanges wegen eingefangen' nnd in Käfigen gehalten werde nnd 
die Gefangenschaft auch in den tiefei^legenen Landschaften gat 
ausbalte. Dieser schöne Vogel wäre eine wahre Bereichemng der 
zoologischen Gärt«n. 

XXVn. Sycalis. 
S. auriventris Ph, & Ldb. Chirihnc de laCordillera der 
Chilenen. Gin hübscher Yogel von der GrÖeae und dem Anasehen des 
Fr. chloris. Er lebt in der Provinz Santiago und fch fand ihn zahlreich 
von den Minen von Las Ärancas aufwärts bis zur H5he von etwa 
9000 FusB fi. M. an Stellen, welche viele Steintrnmmer, Felsen, etwas 
Sumpf,' Quellen oder in der Nähe Schnee enthielten. Er ist nicht 
sehen, fliegt leicht und setzt sich gerne auf die Gipfel der Steine, läuft 
aaf der Erde lerchenartig. Seine Lockstimme ist weich, lerchenartig 
nnd kann etwa durch folgende Worte angedrückt werden: weit, 
weit, Witt, weit; weit wie, weit wie, wi wie etc. Sein Nest 
bereitet er in Steinklüften. Ende Januar fand ich schon viele er- 
wachsene Jnnge. Er scheint auszuwandern, wen^tens ist mir im 
Winter niemals ein Individium voi^ekommen. Ob er im Käfig ans- 
dauern würde, weiss ich nicht, des Gesanges wegen wird der sonst 
häbsche Vi^el jedenfalls nicht gefangen werden. 

XXVm. CMoro^iea' Bon. 

Diese Gattnt^f enthält die meisten chilenisch^! Finken. 

Ck. xanthogramma Gray. Oberseite olivengrün, Unterseite blass- 
gelb, ein Streif über dem Äuge nnd ein solcher auf der Seite der 
Kehle lebhaft gelb, Zügel und Kehle bohlschwarz. Das Weibchen 
schwarz und grau gestreift, ohne Gelb. Grösse des Gimpels, aber 
laagflügeliger nnd gestreckter. Ein hübsch ansseheoder Vogel. Er 
wurde zuerst auf den Falklands-Inseln und im Fenerlande gefunden, 
er ist aber auch nicht selten auf den höchsten Cordillerenpässen 
zwischen Chile und Mendoza, woher ich mehrere Exemplare erhielt, 
üeber seine Lebensweise ist nur wenig bekannt. Er wäre eine 
Zierde des Vogelhauses, umsomehr als er auch ein guter %nger 
sein soll. 

Ch. Gayi Eyt, & Gerv, Chanchito (Schweinchen) der Chilenen. 
Ein sehr schöner Vogel, von der Grösse des Grünlings, dessen 
Rlrbnng sich mit der schönen Tanagra striata ve^leichen läset; 
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Schnabel, Kopf nnd Hals schön aschblau, der Rück^ kastanienbrann, 
die Unterseite orangegelb. Dieser Vogel 'gebort mebr dem Süden 
TOQ Chile an nnd wird nur einzeln manchmal auch im Norden 
gefnuden. Er ist vom April bis October gemein in der Umgebung 
von Yaldivia and vertritt daselbst die Stelle ^er enro^ischen 
Fring. mwtttfrir^Hta. Er kommt in die nnmittelbare Nähe der 
Wohnungen, ist nicht sehen, vielmehr sehr zotranlich nad' ernährt 
sich nm diese Zeit von den Äbgäi^;en der Hanshaltnngen, worunter 
besonders die Ueberbleibsel von Kartoffeln za seinen Lieblingsspeisen 
zn gehören scheinen. Er ist in seinen Bewegungen lebhaft, \rippt 
beständig mit dem Schwänze nnd dreht sich von einer Seite znr 
andern, wobei er hänfig tschipp, tschipp mft. Sein Gesang, den 
er im October von den hohen Co^nebäiunen herab ertönen lässt, 
ist sehr ein&ch nnd eine vielmalige Wiederholnng der zwei Worte: 
tiht twiii, tiht twiii etc- Wo und wie er brütet, weiss ich nicht; 
er verschwindet im October and zieht sich wahrscheinlich iu die 
grossen Wälder zurück. Dieser Yogel verdient zwar nicht seines 
Qesanges wohl aber seiner Schönheit w^en einen Platz im Vc^el- 
haus, umsomehr als er leicht zu erhalten ist und in der Gefangenschaft 
lange ansdauert, wie ich aus eigener Erfahrang weiss.' 

CA. Äldunaiei (Gay) Desm. Dieser Vogel ist dem vorigen 
sehr äbnhch und scheint mehr eine klimatische Varietät zu sein.' 
Er unterscheidet sich durch etwas bedeutendere Grösse und oliven- 
grünen Rücken. Locktoo und Gesang ist derselbe wie bei dem 
südücheu Vogel. Er ist in der Umgebung von Santiago, in den ' 
niedrigen Cordilleren bis zu 6000 Fuss haofig, aber er wird auch 
in der Argentinischen Republik, in Bolivia und Peru gefunden. Ich 
fand ihn auch nicht selten zwischen den Felsen der Seeknste Chile's. 
In der Gordillere lebt er zwischen niedrigen Gebüschen, wo man 
ihn häpfig anf der Erde umherlaufen sieht. An diesen Plätzen 
brütet er auch, denn ich bemerkte Ende Januar viele erwachsene 
Junge. Es werden im Winter hier viele dieser ebenfalls sehr 
hübscheu Vögel gefangen und in Käfigen gehalten. 

Oh- /rw/ice/t Eittl. Rara negra. EbenMls ein schöner grosser 
Finke. Das alte Männchen im Sommerkleid : Oberseite aschgrau 
und schwarz gestreift; Stirn, Zügel, Kehle, Vorderhftla und Brust 
sammtschwarz, der Bauch weiss, der Schnabel roth. Das Weibchen 
lerchenfiarbig. Dieser Vogel wurde von den Naturforschem des 
>Beagle< in Pati^nien, von Kittlitz in Chile gefunden, Wo er gemein 
genug ist- Er erhebt sich im Sommer auf die höheren Cordilleren 
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bis 12,000 und mehr Fusb ü. M,, wo er auch brütet. Nacli der 
Brutzeit fli^ er in die Thäler herab und im Winter erscheint er 
oft in grossen Truppen in den Ebenen, wo er aof abgeweideten 
Frnchtfeldern etc. Nahrnng sncht. Er singt sehr fleissig, aber nicht 
schön, indem sein Geeaug in einem eigenthnmlich kreischenden 
Triller, der wie zittjähnt klingt, besteht, der mit einer laaten Scblnss- 
strophe endet, wodurch er einigermaseen an den (jreeang des Rara 
erinnert. In der Gefangenschaft hält er sehr gat ans, yertri^ auch 
den Transport nach Europa, wie ich aus Erfahrung weisa. 

Chlorosp. alaudina Kittl. Ilatero der Chilenen. Ein ziemlich 
hübscher V<^1 von mittlerer Grösse. Oberseite lerchenfarbig braun 
nnd schwarz gestreift, Eopf, Hals, Brnst, Bauch bleifarbig, Schwanz 
schön weisagefiecht, Schnabel hellgelb. Dieser Vogel kommt in 
Bolivia und Chile ziemhch häufig vor. Er bewohnt gewöhnlich 
ziemlich nnfrachtbare steinige Anhöhen, wo er sich lerchennrtig 
hemmtreibt. Sein Lockton ist lerchenartig nnd sein Gesang gleicht 
dem des Piepers. Er steigt aach, wie dieser, singend in die Höhe 
und flattert langsam wieder herab. Sein Nest baut er zwischen 
grossem Steinen anf die Erde ziemlich künstlich nnd er legt 4 — 6 
weisse, graugetnpfelte Eier, Im December 1861 fand ich diesen 
Vc^el ziemlich zahlreich auf den Bergen der Seeküste bei LHco, wo 
er sich in Gerstenäckern aufhielt, von Zeit zu Zeit sich anf die Gipfel 
der Gerstenähren setzte und daran firass. Er hatte zu dieser Zeit 
grosse Jange. Verdient ebenfalls einen Platz im Vogelhanse, wo 
«r sich leicht angewöhnt. 

CM. plumbea Ph, & Ldb. (Nach Sclater JEmberiea unicdor 
Laft-esne.) Das alt« Männchen einfarbig bleigran mit weisslichem 
After nnd Uuterechwanz-Deckfedem ; das Weibchen grau und schwarz 
gestreift. Schnabel auffallend klein. Bis jetzt habe ich diesen Vt^l 
nur in den Mittelprovinzen Santiago und Colchagua bemerkt. Im 
December 1860 fand ich ihn in der Gordillere der Hacienda la Pnerta, 
Prov. Colchi^a, in einer Höhe von 5000 — 6000 Fuss, wo er sich anf 
kahlen oder mit wenigem Strauchwerk und vielen Steinen und Pels- 
blöcken bedeckten steilen Abhängen in ziemlicher Anzahl aufhielt. 
Er singt fli^end oder auf den Spitzen der FelsblScke sitzend, nn- 
hedeutend, dem hiesigen Pieper nnd Lerchenfinken ähnlich. Er setzt 
sich zuweilen auch anf Baumspitzen und ist wen^ scheu. Er zeigt 
sich im Winter manchmal in der Umgebung von Santiago, im Sommer 
in den Cordilleren der Frov, Santi^o bei Las Aiancas, im Valle 
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largo, Yerba loca etc. Sein Nest steht zwischen niedrigem Gesträppe 
in Felslöchern und enthält 4 — 5 schneeweisae Eier. 

Ch. atriceps d'Orb. Der EnAeriea mdatU)cephala sehr ähnlich, 
vielleicht etwas grösser. In Per«, Bolivia und in der Wüste Yon 
Atacama zu Hause. Da ich diesen sehr hübschen Vogel nicht im 
Leben beobachten konnte, so enthalte ich mich, weiter Ton demselben 
zu sprechen. 

Y XTY . FringiUa Linx. 

Fr. diaca Mol. Dinca der Chilenen. Dieser eigentliche chilenische 
Sperling ist in ganz Chile verbreitet, wird aber ftuch in, den Plata- 
staaten, im Gebiete der Cordilleren, gefanden. Er ist in Chile 
ungemein zahlreich, bewohnt Städte, Dörfer, einzelne Gehöfte, Gärten, 
Baumfplder etc., brütet auf Bäumen und Gebüschen mehrmals des 
Jahres, madit ein grosses Nest aus Wurzeln, Reisern, Federn, Haaren, 
Lappen und 1^ gewöhnlich 5—6 Eier, welche weissliche Grundfarbe 
haben und gran gefleckt und beschnirkelt sind. Sie haben mit den 
Eiern von Friti^. domesUca einige Aehnlichkeit, doch sind sie etwas 
grösser. Dieser Sperling ist ebenfalls klug und vorsichtig wie sein 
deutscher Vetter; er nährt sich ron allem Möglichen, besonders Obst 
und Getreide und veruTSacht au Süsskitschen nicht unbeträchtlichen' 
Schaden. Es ist ein hübscher munterer Vogel, der auf der Erde 
gleich einer Lerche umherläuft. Seine Locktöne sind sperlingsartig 
und sehr mannigfaltig, sein Gesang, der eigentlich mehr gesprochen 
als gesnngen wird, lautet ungefähr wie: schen-schin, tweu-jo, 
jotschin, tschiro, tschiri, tschiu, tren. tio, twoit, tschatt, 
tachin, schan, hoid etc. Er b^nut seinen einfachen Gesang mit 
Tagesgranen, im Sommer yon 4 Uhr Morgens und dann singt er 
fiut während des ganzen Ti^es. Er ist bei den Chilenen ein be- 
liebter Stubenrogel, der seines Gesanges wegen in Eäfigen gehalten 
wird. Semmelfarbige und schneeweisse Varietäten sind nicht selten, 
sonst aber ist er aschgrau mit weisser Eehle and weissem Bauche. 

F. matutina Licht. Chingol der Chilenen. Dieser hübsche Fink 
kann als Repräsentant des Feldsperlings betrachtet werden, mit dem 
er im Aensseren einige, in seinem Benehmen aber grosse Aehnlichkeit 
hat. Scheitel aschgrau, geitwärts breit schwarz einge&sst, Nacken, 
Hinterhals schön rostroth, übrige Oberseite braun and achwara 
gefleckt, sperlings&rbig, Unterseite weiss, seitwärts an der Eehle 
ein schwarzer Fleck. Der Chingol wird fast in ganz Südamerika, 
auch in Brasilien gefunden, ist fest überall häufig, jschliesst sich wo- 
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möglich den menschlichen Wohnungen an nnd lebt meiet in Geeell- 
schaft dee Torigen wie nnaere deutschen Sperlinge, indem er alles 
Essbare friBst, namentlich aber den reifen Eirecben tind Feigen 
Schaden zv.t5gt. Er ist änsserat zutraulich, kommt öfters in die 
Zimmer herein, nm Brodkmmen aafznleeen nnd erft^nt durch seine 
Zahmheit nnd seine zierliche Gestalt. An geeSeten Sämereien .kann 
er da, wo er hänfig ist, bedentenden Schaden Temraachen, indem er 
dieselben ans der Erde heranskratzt und frisst, wie ich an meinen 
eigenen Feldfrnchten, an Gerste nnd Hafer erfahren habe. Er singt 
ammerartig, etwa' folgende Strophen : Gie-tie-tiö-tweih oder 
80 viel zieh, zieh ih. Bei den Chilenen singt er: *mi dio 
Angnstin« (mein Onkel Angnstin). Er singt während des ganzen 
Tc^ea, aber anch nicht selten in finsterer Nacht, als ob er im Schlafe 
sänge. Er brütet anch mehrmals, macht sein Nest im Gebüsch 
oder im Grase auf der Erde. Das Nest hat die grösste Aehnlichkeit 
mit dem Neste des Goldammers, die Eier aber sind auf bläulichem 
Grunde grau und braungetüpfelt. Er ist im Käfig leicht zu erhalten, 
wo er auch äeissig singt. Weis^efleckte und ganz weisse Varietäten 
sind nicht selten. 

XXX. Qrükagra Swains. 
G. hremro^ris öould. Chirigne der Chilenen. (Frimg. orvensts 
EittL nach Sclat«r.) Er ist der Repräseutant des deutschen Girlitz 
(F. serinus), sowohl hinsichtlich der Gestalt and Färbung als seines 
Gesanges und seiner Lebensweise. Er hat ungefähr die Grösse des 
Zeisigs und die Farben des wilden Canarienvogels. Oberseite oliven- 
brännlicb and schwarz gestreift, Cut«rBeite citronengelb, am schönsten 
an der Eehle, an den Seiten gräulich und graugrünlich. Dieses lieb- 
liche Vielehen lebt do ziemlich in ganz Chile und ist nngemein 
zahlreich. Er bewohnt am liebsten getreidereiche Ebenen and die 
PotrerOB nnd Wein^rten, wo er die Körner dee reifenden Getreides, 
aber anch die öligen Samen vieler Unkräuter vertilgt. Da, wo er 
in grösseren Scharen auf das Getreide fällt, kann er bedeutenden 
Schaden verursachen, wie ich in Valdivia selbst genugsam erfahi-en 
habe. Wo aber der Getreidebau grossartig betrieben wird, wie in 
den Centralprovinzen Chile's, ist der Schaden unbedeutend, indem 
sich die Y&gel anf grössere Strecken vertheilen. Er ist Zagvc^l, 
verläset zeitig im Herbst seine Bratp^tze und erscheint erst im Sep- 
tember wieder. Gewöhnlich wandert er in {^rössereo- Gesellschaften, 
und wenn er im Frühjahr ankommt, belebt er eine ganze Gegend 
mit seinem pieperartigen Gesänge. Er steigt singend in die Höhe^ 
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fliegt von einem Baumgipfel siI^;end zum aadem oder läBat sich 
langsam fl&ttemd aof die Erde nieder. Im Wesentliahen ist sein Ge- 
sang ein mehrfach modnhrtes ai, si, si, nnd erinnert ao den Ge- 
sang des dentachea Girhtz nnd den leisen Gesang eines Canarien- 
T<^elB oder de« deutschen Wiesenpiepers ; auch sein Lockton, den er 
beim Änffli^n hören lässt, erinnert an das scharfe Hisst der 
Fieper. Sein ziemlich kmutToUea Nest findet man im Grase. Es 
enthält 5—6 grünliche, vielfach braan gefleckte Eier. Der CSiirigne 
ist nicht sehen, vielmehr zahm nnd zutraulich, gewShnt sich leicht 
an die Gefangenschaft und siugt anch im Käfig fieissig. Eine an- 
genehme Mnsik entsteht, wenn einige Hunderte dieser Vielehen zu 
gleicher Zeit singen , was bald nach ihrer Ankunft 5fter8 der Fall 
ist. Es gibt gelbe Varietäten und es ist sehr wahrscheinlich, dass 
er bei vollständiger Domesticirting auf dieselbe Art varüren würde 
wie der Canarienvogel. 

XXXL FhyMoma Mol. Bara. Pflanzenmäber. 
PA. Rara Mol. Rara der Chilenen. Dieser dnrch seinen ge- 
zähnten Schnabel merkwürdige \o^a\ hat die Grösse und Gestalt 
der Emheriea müiaria nnd folgende Zeichnung: Scheitel rostroth, 
übrige Oberseite erdbrann, schwarz gefieckt, die Spitzen der grossem 
Flügeldeckfedem sind breit weiss eingefasat, wodorch eine weisse 
Querbinde entsteht, der Schwanz an der Wurzelhälfte roetroth, ganze 
Unterseite zimmtroth, an den Seiten schwarz geschmilxt. Iris pracht- 
voll zinnoberroth , was dem Tc^el zu besonderer *Zierde gereicht. 
Derselbe wird im grösaten Theil von Chile gefunden , ist besonders 
häufig im Süden bei Yaldivia, wo viele Erbsen und Saubohnen an- 
gebaut werden; er fehlt aber auch im Norden nicht. Nach Meyen 
soll er auch in Peru gefunden werden, was vielleicht die in Mendoza 
vorkommende Art PA. rw/tia d'Orb. aein dürfte. Im Süden Chile's 
acheint der Rara Zngvogel zu sein, indem er dort nur vom'October 
bis April gefunden wird, während er in der Provinz Santiago auch 
im Winter vorkommt. Seine Nahrung besteht aus weichen Pflanzen- 
blättem, besonders der Legaminosen, er zerstört aber auch junge 
Eohl- und allerlei Blomenpfianzen. Am gefährlichsten ist er den 
jungen Erbaen nnd Sanbohnen. Ein alter V<^el, den ich im Juni 
V. J. bei Santi^^ erhielt, hatte 4ie ^Ige von genossenen Tranben- 
beeren im Magen. Gewöhnlich aber findet man bei getödtet«n Rara'a 
den Mf^en toit einer zerbissenen Pfianzenmasse angefällt, so daea 
aein Gefieder gewöhnlich mehr dnrch eine grüne Brühe als durch 
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Blut beschmiitzt wird. Er singt mehr fleiseig als schön in einem tiefen, 
schnarrenden Too : gä-gä-gä-gä-roh-rera. Angeschossene schreien 
heftig ra-ra-ra-ra etc. Der Bara ist sehr wenig sehen nnd etwas 
stnpid. Er setzt sich gewöhnlich mit locker gehaltenem Gefieder 
anf die Spitzen der Bäame, sein Lied schnarrend, and lässt sich in 
aller Gemäthlichkeit hemnterschiessen. Er erbant aus vielen Reisern 
und Würzelchen ein grosses Nest anf niedrigen Bäomen nnd in Ge- 
häschea und legt 5—6 schöngrüne, braim geÜeokte Eier. Ob er im 
Käfig gehalten werden kann, weiss ich nicht, d^ er selten gefangen 
wird. Varietäten desselben habe ich noch nicht beobachtet, nur 
einmal bemerkte ich bei einem Weibehen statt der zinnoberrothen 
eine orfingenfarbene Iris. 

Ich könnte hier Zum Schlüsse der Singvögel die chilenischen 
Papageien als Sing- und Sprecbvögel erwähnen, sie leisten aber in 
beiden Beziehungen sehr wenig, nnd ebensowenig empfehlen me sich 
durch schönes Gefieder. Als bestimmt chilenisch sind nur 3 Arten 
bekannt, nämlich : 

Conttrtis cyanohfsios Mol. Loro der Chilenen. Er lebt vom 
Flusse Tolten im Araucanei Lande bis in den Norden Chile's. Ein 
hübscher grosser Vogel, der sehr zahm wird nnd fieiasig schreit, aber 
nur ein paar Worte sprechen lernt. Er thut in Weizenfeldern 
bedeutenden Schaden , macht sich bis 10 Fuss tiefe Höhlen in die 
Erde und legt 6 schneeweisse Eier hinein. 

CoHttrus erythrofrom Gray, Catita der Chilenen. Von der Grösse 
einer Turteltaube, grasgrün mit rothem Schwänze. Wird ebenfalls 
sehr zahm, lernt aber nicht viel mehr als seinen Namen sprechen. 
Sein Vorkommen ist auf die Buchenwälder beschränkt. Geht bis 
Magellan. Macht in Aepfelgärten grossen Schaden. 

Enicogtioihus leptorhynchus Gray. Choroy. Hat mit dem vori- 
gen die Verbreitung und den Aufenthalt gemein. Beide brüten in 
hohlen Pellin^umen. Der Choroy mit seinem fast geraden Schnabel 
frisst Wurzeln von Gräsern und ist deshalb viel anf der Erde. Er 
zerstört aber auch die Aepfel der Kerne wegen. Spricht ebenfalls sehr 
wenig. Von diesem Papagei gibt es, obwohl selten, eine sehr schöne 
goldgelbe Vaxie^t mit rothem Bauche. Sie wird von den Chilenen 
Choroykönig genannt. Ich habe las jetzt 5 Exemplare gesehen. 
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Die Kosbitos In ClÜDa. 

Nach dem F» Eaat toq Bsubsit, Obent o. D. 

In den trocleoen Qegendea dw nerdlichen China apielt die gemeine 
Eanefliege von 8oDiieii»nfsBng bia üntergaDg die Kolle eines unermttd liehen ' 
Plagegeittes : auf Formou sind Hticken (fli^ende L&aae) in aolcher Uenge 
tbAtig, dam hierdoTch einielne Thetle der Ineel lelbat für die wilden Ein- 
geborenen naheEu unbewohnbar werden ; die Moikito* ftber und vermöge ihrei 
koemopolitiichen Charaktere, ihrer alltäglichen nnd allnftcbtlichen Angriffe 
no«h nnheilToller ala Fliegen und Mücken. Von den Jnngeln des Äeqoaton 
bis m den. uktiicheu Begionen iit daa Weibchen dieeea bintdfirstigen Insecti 
— der bei dieaem Volke >edlere* Erzeuger sticht nie — in gani Oataaien 
dberall io Hasse vorhanden. Im hohen Norden, wo daa Leben, dee Moakito 
BO kort wie der Sommer ist, hält er aieh fOr diese begrenite Existenz durch 
eine um lo maaaloaere Bosheit aohadloe. Indeaaen sucht er den Menschen fSi 
die Quaken, die er ihm anthut, dadurch zd entichUigen, daaa ei ihn bei der 
Jagd ontcratQtit: er stachelt nSmlich die Thiere aua den Wäldern heraus nnd 
treibt aie nach den WasMTpfOhlen, wo sie eine leichte Beute dea Agers weiden. 

Die chinesische Bezeichnung für Moakito iatWeng, womit dei' aummende 
Ton, den das luaeot beim Fliegen hervorbringt, nacbgeahmt werden soll. Als 
es sich doram handelte, ein Zeichen fQr die DarsteUang dieses luaecta zu 
wAhlen, nahm man da^enige, welchea »Insect* Oberhaupt bedeutet, nnd fügte 
eine phonetiache Charakterbeteichnnng hinzm. Von deu verschiedeoen vot- 
hapdenen Wenga wurde daqenige ausgewählt, welches >Litemtar< bedentet, 
so daas der HoaUto in China >Daa literarische Ineect< heisst. Oeschab dies 
etwa im Hinblick auf eine gewisse Sorte von Sohriftstellem ? 

Die Chinesen unterscheiden zwei durchaus verachiedene Noten von Moskito- 
tCnen. Den einen Ton gibt das Inaect von sich, wenn ea auf Beute ausgeht) 
es ist dies ein ungeduldiger suchender Laut, das Weng. Den andeieu l&sst 
ea hOren, wenn es gesättigt wieder weiter zieht; dies ist ein dumpfer, befriedigter 
Ton, welcher Dank fttt die Sättigung ausdrQckt, daa üng. Es ist begreiflich, 
dasa der Ton, den der Moskito, wenn er noch leer, dflnn und spifidg ist, in 
der Bewc^ng macht, ein anderer sein muss, als wenn ei voll, . schwer uud 
rund ist Da die Chineaen in Unterscheidung der Tfine aebr .f^nfühlig sind, 
ao ist es nicht zu verwundem, da« nie diesen Unterschied bemerkt haben. In 
einer ihrer Unterhaltnngaachriften vergleichen sie daa lebhafte Geplauder der 
Oftate TOT einem Feetmahl und die ap&tere gedämpft« Unterhaltung mit den 
zwei TOuen, welche die Hoakitos vor und nach ihren Mahlzeiten von sich geben. 

In den oberen Gegenden der Provinz Kiangro und bei Soochow's stillen 
Gewfissein sollen die Moskitos besonders häufig vorkommen. Man beschreibt 
dort dreierlei Arten; den kleinen, dunkel&rbigen, >ehrbaren< Moakito, so 
geheisseu, weil er kein Gift abgibt (Ovieie ciUatuiX den gemeinen, gestreiften 
Moskito fCvkx ptpwn^J und den hellgelben Moskito. Das Gift, welchee dieior 
letztere Blutsauger einttänfelt, ist ao scharf, daas ee eine kirschengrosse 
Geschwulst hervorbringt. Die Geschwulst wird durch DrOcken der Baaia mit 
den Nägeln beseitigt; flachtiges Salz ent^|fiit das Stechen. 
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Wenn man die UnmUBs von Moakitoi wahrnimmt, die an einselnen 
Punkten Torkommeu, so wird man nnwillkSrlich daran erinDett, daas eie, nach 
LiTingstoD, in Afrika ala Nakrangamittel dienen. 

In Soochow laasen sich Zaaberer gehen, welche ihre Eünite an Hatten, 
Ameisen und Moekitot) zeigen. Aof eineo gewissen HocuBpocns kommen die 
Ratten aus ihren Tentecken hervor, spaiieren anf den Tiseh nud hüpfen 
hemm, so lange der Zauber danert; die Ameieen werden atu ihren HOhlen 
gelockt nnd in beliebiger Btchtong bewegt, die Uoekitoa in die Peripherie 
eine« auf ein Papier oder einen F&cher geieichDeten Kreises gebannt, innerhalb 
dessen sie Teibleiben mfiasen, bis der Zauberer sie erlOst 

Die Hoskitoa dienen aber nicht allein »o harmloBen Scberoen, sie kOnnen 
hfichst bedenklich werden. So war im Bezirk TangK;how ein junges b&dcheu 
auf einer Reise, die sie mit ihrer Schwägerin machte, unterwegs su flbemachten 
genCthigt. Da sie sieb gerade bei der Hütte eines Banem befanden, beschloss 
die Schwägerin die Nacht hier tuiubringen. Da« Schamgefühl des Mädchens 
war zn groM, um da« Gleiche über sich gewinnen m kOnneu. Sie brachte 
deshalb die Nacht auf einer Wiese zu, wo das Qras in Fftnlniis übergegangen 
war. Sie wurde am andern Tag mit Thau bedeckt und bloSBgelegten Sehnen 
todt gefanden; Moskito« hatten sie so zugerichtet. (?] Es ward« ein Tempel 
mm Gedftchtniss an ihr ZartgefQbl errichtet, der den Nameo >der betbauto 
Sehneutempel« erhielt. 

Auch unter den 24 Beispielen kindlicher Liebe, welche die Chinesen als 
nachahmenswerthe Master aufstellen, ist eine Uinlicbe Moekitt^eschichte ent- 
halten. Die junge Lu-Ejn gestattete diesen Inseeten, eich an ihrem Efirper m 
s&ttigen, damit ihre Mutter sich ruhig niederlegen konnte, ohne von jenen 
belästigt EU werden. Zuletzt wurde sie gar noch das Opfer ihrer kindlichen 
Liebe, denn ala sie die Moskitos mit dem floher von ihrer Mutter wegjagte, 
wurde sie selbst von jenen dermassen gestochen, dass sie daran starb. Anch 
ihr zn Ehren wurde ein Tempel errichtet und das Bild des Opfers darin auf- 
gestellt. Es ist in dem Momente an^efasst, wo die Moskitos Ober das Mädchen 
her&llen; eine Spinne h&ogt als Vorzeichen des nahen Todes von der Decke 
herab. Das Mädchen wird jetzt als eine HeUige verehrt und ihr ein höherer 
EinQnss rngeschrieben. 

Um sich vor den Angriffen der Moskito« zu «cbQtzen, reibt man sich in 
Sibirien mit Talg ein, versacbt sie auch durch Hauch zu vertreiben. Leteteres 
geschieht auch im nördlichen China; arme Leute verbrennen übelriechende 
Stoffe, wohlhabende in Papier gefülltes Sägemehl. In Japan benützt man 
Sägemehl von Eampferholz und getrocknete Blatter jeder Art Im mittleren 
China greift man zn dem hier im üeberflnas wachsenden Beifns« CArtemitia). 
Da diese Pflanse etwas wohlriechend ist, so ist der Banch nicht unangenehm. 
Starkriechende Gele sollen Überhaupt allen Insecten lästig «ein, deren Oemch- 
sinn in den FflfalhOräem liegt 

Grosse Feinde der Moskitoe «ind die Fledermänse. Diese wohnen der 
Tempel und Bon«tigen gro«sen Oeb&ude wegen gerne in den Städten; Nachts 
fiiegeu sie anf da« Land hinaus, wo die Moskitos besondem zahlreich «ind 
und kehren dann vor Tagesanbruch in die Städte zurück. Sie sind jenen 
Insecten to gef&hrlich, dass die Chinesen glauben, selbst dne todte Fledenuaoi^ 
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hftlte die MoakitoB vom Bette ab, weahalb de talofig getrocknete Exemplare 
an die Bettrorbänge heften. 

Das beste Mittel, diese unennadliches Feinde der Ruhe und des Bebagens 
Tou rieh ferne ra halten, iit das destillirte Oel : BeAywna FnUgiadea oder 
Stenäta Ptäegiwm, Oleum EedyoiHae. Qiewt man ein paar Tropfen dieses Oela 
— TorBOBgesetzt, dass es nicht dnrch F&lscbnng abgeechw&cht ist — auf 
Stätne oder H&nde, so werden dadurch jene -Qaälgflist^r sicher ferne gehalten. 



Veber die Thlerfabel, besonders die indisehe, 

Ton Dr. med. WilHelm Sfcrioker in Frankfart a. M. 

Jacob Grimm'B bahnbrechende üntersnohnng Ober die Thieifabel *) 
ist dnrch die Äafoahme in dessen >kleinere Schriften« **) allgemeiner zngänglich 
gemacht. Wir braueben also ans derselben nur einige Bemerkungen hervor- 
Euheben, welche wie zur CharakteriBtik der nachstehend mitzutheitenden 
indischen Thier&bel geschrieben sind (S. 353) : >Die ThierFabel hat zwei 
wesentliche Merkmale: Einmal mnss sie die Tbiere darstellen, als eeien sie 
begabt mit menschlicher Temnnft nnd in alle Oewohnbeiten und Zustände 
unseres Lebens eingeweiht, so dass ihre Anfföbmng gar nichts Befremdliches 
hat Die gemordete Henne CJm Reinecke) wird auf einer Bahre mit Zeter- 
geschrei vor .den EOnig getragen, er beisst ibr das Todtenamt hatten and eine 
Orabachrift setzen. Die Menschen der Fabel stehen nicht an, dem Wolf, der 
ihre Sprache redet, aU er um Aufnahme ins Kloster bittet, die Tonsur zu 
gewähren. Der Bauer lässt aiob mit dem Fuchs in förmlichen Vertrag Qber 
seine Hühner ein und erkennt den Löwen im Rechtaatreit mit Thieren als 
gemein seh aftlicben Richter. Dann aber mflssen daneben die Eigenheiten der 
besonderen tbierischen Natur ins Spiel gebracht und geltend gemacht werden. 
So singt der Hahn auf einem Fiisse stehend und die Aqgen schliessend, — ein 
ganz der Natur abgelauschter Zug. So bedient im Kampf mit dem Wolf der 
Fuchs sieb aller eeiner natürlichen Listen. So wird bei der Katze die ein- 
geprägte Neigung zu den Mäusen, bei dem Bäceu die zum Honig ein unent- 
behrlicher Hebel der Fabel, aua dem die eingreifendsten Verwickelungen 
berrorgeben. — Dieser Vereinbarung zweier in der Wirklichkeit wider- 
atreitenden Elemente kann die Thierfabel nicht entrathen. Wer Qeschicbten 
ersinnen wollte, in denen die Thiere sich blos wie Menschen gebürdeten, nur 
zußtlig mit Thiecnamen und -Gestalt begabt wären, hätte den Geist der 
Fabel ebensoaehr verfehlt, wie wer darin Thiere getren nach der Natur auf- 
zufassen suchte, ohne menachlicbes Qeschick und ohne den Menschen abgesehene 
Handlung. Fehlte den Thieren der Fabel der menschliche Beigeschmack, 
so würden sie albern, fehlte ihnen der tbierische, langweilig sein.« Und femer 
(S. 355) : >Hanathiere und die Bewohner unserer Wälder sind für die Thierfabel 

■) Erstes Capital in seiner Aoigrab« des Beinhart Fnclu IBS*. 

**) Wesen der ThierfitbeL Tn : Auswahl ans den kleineren Sohiiften Ton Jacob Grimm. 
Berlin isli. S. SM— B6S. 
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gewhaflbu.« Benfey liat in den Nachtrikgen znm ersten Theil leiner Pan- 
tBchatantra-TJabeisetinng bereitB anf die im Siddhi-Kür befindliche Erzäblnng 
von dem Schakal, der den Stier nnd den LCwen eatimfeit und beide ins 
Verderben gMrat, anfeierkBam gemacht. Diese Erzählung liegt jetzt in B. Jfilg'» 
mongoÜBc-har Mährchenflammlong vor.*) Die tibetische üebeisetnmg 
hat A, Schiefner mitgetheilt ; **) sie bietet offenbar eioe ältere Becenaion 
und lautet also; >In ISsgBt vergangener Zeit lebte in einem Walde eine 
trächtige LOwin. Nnn ist es die Art der Lnwinnea, dasa sie zur Zeit, wo 
de verfen sollen , Fleischvorräthe ansammeln. Die LOwin , welche einer 
Rinderherde folgte, traf eine Kuh, welche gekalbt hatte nnd ihr Kalb 
- hütend der Heide nachging. Die LOwin tBdtete die Suh nnd schleppte die- 
selbe auf ihr Lager. Das Kalb, welches an der Muttetbmst säugen wollte, 
folgte ihr nach. Die LQwin wollte aafongs auch das Kalb tOdteo, bedachte 
sich aber, da das Kalb ihrem Jungen, sobald sie geworfen haben würde, ein 
Gespiele sein werde. Sie warf ein männliches Junge und säugt« dieses sammt 
dem Ealbci Als beide herangewachsen waren, erkrankte die LOwin nnd sprach 
vor ihrem Tode also; '0 Kinder, da ihr beide dieselbe' Brust gesogen habet, 
seid ihr Brüder; die Welt ist toII von bösen Verlänmdeni) hütet euch, wenn 
ich gestorben sein werde, solchen euer Ohr za leihen.« — Der Löwe, der sich 
an dem trefflichen Fleisch der Gusellen, die er erlegte, nährte und ihr Blut 
in Folie trank, wurde gross, nnd ebenso der Stier, welcher das treffliche, vom 
Löwen geschützte Gbas &ass und das reine Wasser ganoss. — Dem Lüwen, als 
Eünig der Thiere, folgte ein'altei, sehr gieriger, die üebeibleibsel verzehrender 
Schakal nach. Als der Lowe einstmals sich gesättigt hatte, begab er sich 
nach seinem Lager, wo er mit dem Stiere spielte; unterdessen aber verzehrten 
die kleineren Thiere, welche nicht gewagt hatten, dem Löwen zu nahen, die 
üeberbleibsel nnd der Schakal ging leer aus. Da dachte dieser: ich will 
nachsehen, wohin der LOwe gegangen ist. Als er ihm nachgeguigen war, sah 
er, wie er mit dem Stiere spielte, und meinte, dass dieser Stier der Widersacher 
seines Magens sei und er deshalb jene beiden entzweien müsse. Mit hängenden 
Ohren trat er vor den Stier. Der Stier fragte: >Oheim, hat sich etwa heisser 
Wind erhoben?« — Der Schakal entgegnete: >0 Neffe, ein sehr glühender 
Wind hat sich erhoben.« — Was ist denn geschehen? — »Der LOwa hat 
gefragt; >>Wo ist denn der zu meinem Fleischvorrath gehCrige Stier hin- 
gegangen? Wenn ich kein anderes Fleisch finde, dann werde ich diesen Stier 
verzehren.«« — Der Stier entgegnete: »Oheim, die Mutter hat uns beiden, als 
sie starb, gesagt: >>0 Kinder, da ihr beide dieselbe Bmst gesogen habt, seid 
ihr BrQder; die Welt ist voll von bCien Terläumdern, hütet ench nach meinem 
Tode, einem derselben euer Ohr zn leihen.«* Da sie ein solches Veimächtniss 
hinterlassen hat, so sprich nicht alsol« — Der Schakal sagte: >0 Neffe, da 
du meine wohlgemeinten Worte nicht hurest, wirst du ins Verderben rennen.« — 
Der Stier fragte: >0 Oheim, wie wird denn der Verlauf sein?« Der Schakal 
entgegnete: >0 Neffe, der Lowe wird aus seinem Lager hervorkommen, sicli 
ausrecken, dann wird er gähnen, hierauf nach allen vier Seiten 

*) iDnsbnisk 196». aosM Eraahlnng. 8. i;i— tTS. 
**) Indiiohe BreiMnngsn. Bulletin de l'Aeadäml« ImpMale de St. PttentoorK 1871. 

zzn, US. 



:.vGoo<^Ic 



blicken, endlich dreimal brüllen, nnd nacbdem er vor didt getreten ist, 
denken: Dieser wird mioh UJdteu, wisw diea.< Darauf b^ab licb der Sobakal 
mit berabhkngendan Ohren com LOwen ond «pracb nach derselben Einleitimg: 
>Dieier Stier hat gesagt: Wohin iit mein Gru-Uwe gegangen 1 Da seine 
Matter meine Mutter getOdtet bat, weide ich seineii Bauch aofschlitien.« — 
Der LOwe erwidert, wie der Stier, in Erinnerong an das Termftchtuiss seiner 
Mutter iweifelnd, worauf der Schakal zur BekrUtigoiig seiner Beschuldigung 
ihm das Wabneichen gibt: >Dec Stier wird ans der HOrde herrorkommen 
und wird sich recken, dann wird er brQllen, hienaf die Erde auf- 
wühlen und endlich sohnaufeud toi dich treten und denken: Dieser wird 
mich tOdten, wisse dies.« — Obwohl beide beat&ndig nach ihrer Natut 
dies SU tbuD pflegten, hatten sie ee nie beachtet. — Als darauf ein 
anderes Hai der LOwe ans aeineni Lager berrorgekonunen war, sich gereckt, 
geg&hnt, nach allen vier Seiten geblickt und di«mal gebrüllt hatte, trat ei 
vor den Stier. Anch der Stier kam aus der Hflrde herror, reckte sich, brüllte, 
wühlte die Erde auf und nachdem er geschnauft hatte, trat er vor den LOwen. 
Obwohl beide nach ihrer Natur stets so m thun gewohnt waren, hatten sie 
es nie beachtet; als aber der Same der Zwietracht gestreut war, Iteaohteten 
sie es. Der Stier dachte: Dieser will mich tOdten, und der LOwe dachte dasselbe. 
Der Lowe packte die Brust des Stieres mit seinen Klanen, der Stier schlitite 
mit seinen HOmem den Bauch des LOwen auf, so dasa beide umkamen. 

Moral; Eine Gottheit sprach folgenden Vera: »Menschen, welche auf das 
Onte R&cksicht nehmen, aolleu nicht mit schlechten Menschen Teikehren; seht, 
wie der Ekthakal den LOweu und Stier, die Freunde waren, entiweit hat. — 
Jacob Grimm sagt (a. a. 0., S. 359): »Was wir unter dem Namen äsopischer 
Fabeln begreifen, iat durch ao manche Hftnde gegangen nnd ao ungleich 
geworden, daaa die ursprüngliche Abfassung daran sich nicht mehr deutlich 
erkennen läsat; ea sind kostbare Ueberbleibsel aus einer Fülle von Tbierfobeln, 
die aber meistens die Gestüt blosser Auszüge an sich tragen und nur selten 
■u behagender epischer Breite sieb erheben. So manch bedeutsamer und 
erfreulicher Zug auch noch in dieser geschwächten Niederschreibung haftet, 
ist doch bat alles-bereits auf die Eplmythieu *) zugeschnitten, also nur blosse 
Verdünnung einer älteren, in grosserer Freiheit empfangenen und auferzogenen 
Thier&beL Zeichen der abgenommenen Warme iat es achon, dasa der Haopischen 
Fabel die Örtliche AnkuQpfong beinahe gaus gebriebt. Fhädrus gew&hrt 
uns die nochmalige Nachbildung Aesopa in gemessener, aber unbelebter 
Sprache, aus der alle Poesie entwichen ist, eine glatte, kahle EriAhlung, ein 
wenig labender vierter Aufguss auf die Treber des alten Mostes.« Die Mög- 
lichkeit des Vergleiches des indischen Vorbildes mit der ersten Fabel des 
PhSdma (von >Wolf nnd Schaf«) verdanken wir ebenfeUs dem Akademiker 
Schiefner.**) Der Vergleich beider Fassungen bestätigt voltkommen die 
oben citirten Worte Qrimm's. >In ISngstvetgangener Zeit lebte in einem 
Gebirgsdorfe ein Hauabesitiec. Sein Schafhirt begab sich, um die Schafe au 
hüten, zur Stadt hinaus. Ala derselbe nach der Hut mr Zeit des Sonnen- 
nntergangea nach dem Oebirgsorte aufbrach, wurde ein altes Mutterschaf 
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Tslchea hinten nadifolgte, vom WolTe gepackt. Es fragte der Wolf; >>Mühmcfaen, 
geht's dir gut? Hühmcben, scheinst du dich aliein im Walde wohl zu ttihleD?<c 
Ferner sprach ei: >Qlanbeli da Schaf, welches ich mit dem Namen MOhmchau 
angeredet habe, nachdem dn mir deo Schwanz gekniffen ond mir auch die 
Schwanzhaare anigerisaen hast, zu entkommen?" — Das Schaf entgegnete: 
xAnf welche Weise habe ich deinen Schwans kneifen kOnnen, da dieser eich 
hinten befindet, ich aber Toranging?<t Der Wolf aber sprach: »Woher bist 
du denn gekommen, da mein Schwanz sich auf dieeen vier Welttheilen sammt 
dem Ooean and den GebirgsdSrfem Qberall befindet?«« — Das Schaf erwiderte 
»Da ich schon früher von meinen Angehörigen gehOit hatte, dasa dein Schwanz, 
Bester, sich überall befinde, so bin ich aus der Luft gekommen. <• — Der 
Wolf entgegnete: >>0 MQtterchen, als du ans der Lnft kamst, iiast du die 
mir zur Speise bestimmte Oazetlenberde verscheucht. << — Mit diesen Worten 
machte der Sündhafte einen Sprung, riss dem Schafe den Kopf ab, und nach- 
dem er es getOdtet, Versehrte er sein Fleisch.« 

Welche Lebendigkeit und Anschaulichkeit gegenüber der trockenen Er- 
zählung des Phädrus 1 

Ad rlvam eundem lupiu et sgnua Teneronl, 
Bltf OOiDpiilBi; Boperlor sCsbal lupiu; 

Der rßmisfha Dichter eilt sich, zur Nutzanweudung zu kcmmen, welche 
dem indischen Erzähler in diesem Fall ganz überflüssig scheint. 



Berieht des Berliner Aquariums für das Jahr 1S76. 

Trotz des schweren Druckes, der auch während dee vergangenen Jahre« 
auf allen Gebieten dee gewerblichen, kaufmännischen und iodoetriellen Lebens 
gelastet, kOunen wir mit Befriedigung anf die weitere Entwicklung unseres 
Instituts znrückblicken. 

Die Einnahme aus dem Billetverkauf im Jahre 1876 ist die höchste, welche 
•eit Beatehen des Instituts, also seit nunmehr 8 Jahren, erreicht worden ist. 
Sie übertrifft die vorjährige nm 38,055, die des näohstbesten Jahres 1869 um 
5,857 und die von 1874, welches Jahr die niedrigsten Einnahmen aafeuweisen 
hatte, um 50,086 Mark. 

Veihättnissmässig noch bedeutender als die Steigerung der Einnahmen 
ist die Zunahme . der Frequenz. Im vergangenen Jahre besuchten das Aqua- 
rium 330,857 Personen, d. h. 118,317 mehr als 1869 und 69,313 mehr als 1875 . 
Diese Zahlen bedürfen keiner Erläuterung; sie beweisen, dass sich das Aqua- 
rium immer mehr und mehi; in der Gunst des Publikums befestigt hat. Auf 
der anderen Seite glaubt aber auch die Verwaltung sich das Zeugnias aus- 
stellen zu kennen, Alles gethan zn haben, was in ihren Kräften stand, um sich 
diese Gunit zu erringen. 

Die Zahl der Abonnenten *) hat beinahe 10,000 und die auf diese ent- 
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fallenden Besuche 87,000 betragen, to dacB Buch biei eine bedentende Znnabme 
constatirt werden kann. 

Wahrend des ganien Jahres hat onBer Aqnariom eine regelmBaaige Tei- 
bindnng mit dem mitteUAndischen Meere iinterhalten, wodurch e« uns möglich 
geweeen ist, auch in den enten Monaten des Jabrea, die sonst beEBglich der 
Grg&nmog TOn Beethieren die grOeeben Schwierigkeiten Ternreachten, die Be- 
hälter des Seeaqnarinms reich mit seltenen nnd ichOnen Seethieren aasetatten 
zn können. 

Eid herrorragendes Interesse bot unsere Banunlnng antbropomorpber Affen, 
welche wir im Laufe des Jahres sn acqniriren Gelegenheit hatten. Im Januar 
erhielten wir von dem Thierbändler Jamtach in London einen Cbimpansen, 
dessen Klugheit die der &über in nnaerem Besits befindlich gewesenen Bfottj 
noch überragte. 

Hierzu gesellten steh am 1. März 2 Orang-Utans, welche von demTbier- 
b&ndler Hagenbeck in Hamburg zn dem Preise TOn etwa 9000 Hark er- 
worben wurden. Der Hohe des Preises angemessen war das MKnnchen ein 
Exemplar von seltener ScbSnheit nnd OrOsse. £in Orang von etwa 4 E\ib3 - 
hatte bis dabin Enropa's Boden noch nicht betreten. Br erregte ancb in den 
weitesten Kreisen die gtttsate Aufmerksamkeit. Männer der Wiasenaohaft kamen 
ans weiter Feme herbeigeeilt, um das interessante Tbier in Augenschein zu 
nehmen. 

Aber in noch viel höherem Maaase war dies der Fall, als wir Ende Juni 
in den Besitz des ersten und einzigen Gorilla gelangten, der jemals nach 
Europa gekommen ■ ist. Wir erhielten ihn von der afrikanischen deesUachaft, 
fQr welche ihn der Stabsarzt Dr. Falkenstein in AfWka erworben nnd von 
dort, nachdem er ihn 9 Monate besessen, nach Europa übergeführt hatte. 

Da auch andere zoologische Institute auf das seltene Thier re&eotirteu, hatten 
vir bei der Erwerbung grosse Schwierigkeiten zu Sberwinden, mit deren glOok- 
licber LSsong unser Institut einen Triumph feierte, der nicht wenig daza bei- 
getragen hat, das Ansehen desselben erheblich zu at^igern. 

Trotz seines hoben Preises — die Kau^mme betrBgt 20,000 Mark — ist 
die Erwerbung dieses hOchstetebenden aller Affen auch Tom geschäftlichen 
Standpunkte aus eine gute gewesen. Die Mehreinnahmen sind wesentlich der 
Anziehungskraft zniusohreiben, welche diese einzige Sammlung von Anthropo- 
morpheu, und in ecater Linie der Gorilla, auf das Publikum ausübte. 

Wenngleich unsere Anstalt schon wiederholt anthropomorphe Affen, na- 
mentlich Cbimpansen besessen, so fehlte es doch an geeigneten Bäumen zu 
ihrer Unterbringung. Beim Bau des Aquariums hatte man hierauf keine Rück- 
sicht genommen. Die Verglasung des alten Chimpanaenkäflgs, welche vor 
Unterbringung des grossen Orang vorgenommen wurde, konnte nur ein Notb- 
bebelf sein, da der Baum zu eng und das Licht zu ungünstig war. Erst die 
Ankunft des Gorilla legte der Verwaltung die Pflicht auf, einen volbtändigen 
Um- und Neubau vorzunehmen, der die Beseitigung der Felaengrotte zur 
Folge hatte. Der neue Käfig ist mit besonderer Heizung und Ventilation ver- 
sefaen und nur ein Gitter trennt ihn von einem Baume, in welchem steta 
Pflanzen, namentlich Palmen, Luft verbessernd und Feuchtigkeit erzeugend, 
sich befinden sollen. 
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Die ziemlich bedeutenden Eostea füi diesen Ktlflg haben wir dem f3r 
solche ZveoVe bestimmten Beservefonds entnommen. 

Der grosse Orang, welcher AnbngB wild nnd nngeberdig, allmählich za 
einem gatmüth^en, stets zu Sehers nnd Spiel anfgelegten OeAingeneii aich 
Tortiefflich entwickelte, erlag nach 7mona,tlicher Anwesenheit einer chronischen 
foUicnlfiten Darmentzündong. 

. Der Gorilla hatte gleichfalls während «eines munnehr Smouatlichen Aufent- 
halte« ernstliche Krankheiten zu überstehen, ist indessen von dieien wieder 
vClIig gttieaen.' Seit Monaten erfreut er sich des besten Gesundheitszustandes. 
Anfangs 30 Pfand schwer, hat er jetzt, ein Gewicht von 42 Pfund erreicht. 
Auf Grund der bislier. mit ihm gemachton Er&hriingen und mit Rücksicht, auf 
die allen AnforderuDgen entsprechenden vortrefflichen Bäume, in denen er 
untei^bracht ist, dürfen wir hoffen, dieses inlecBssanteste nnd hoohstatehende 
aller Thiere als erste Zierde unseres Inatitutes längei als die irüber besessenen 
Anthropomorphen zu erhalten. . 

Natütlich haben die ausserordentlichen Erwerbungen auch ausserordent- 
liche Ausgaben zur Folge gehabt So rnnssten allein für den Gorilla zwei be- 
sondere WUrter angestallt werden, da dieser verwöhnte Affe, dem die aufmerk- 
samste Pflege zu Tbeil wird, nicht einen Au_genbUck ohne Qesellscliaft sein 
kann. Ausser dem Gehälter -Conto weisen auch die Insertions-, Fütterunga-, 
Gebäude,- Unterhaltungskosten und die allgemeinen Unkosten eine nicht uner- 
hebliche Steigerung auf. Zum grossen Theil sind auch diese direct oder in- 
direot auf die genannte Ursache zurOokzufühten. 

Eine vollständige Erneuerung des Treppenflures, nothwendige Beparatnren 
an den Gas-, Wasser- und Heizungsanlagen , die Herstellung einer neuen 
Dampfheizung fOr den Orangkäfig, Instandsetzung von Wohnungen, welche in 
Folge des Wechsels der Hiether unvermeidlich waren, haben die Erhöhung 
der QelAude-ünterhaltungskosten im Wesentlichen veranlasst 

Bezüglich der Abschreibungen waren für uns auch diesmal die früher be- 
folgten, allseitig als htSchst solide anerkannten Qrunds&tze maassgebend. 

Die durch den Anschluss unseres Grundstücks an die Caoalisation veror- 
eachten einmaligen Kosten haben wir aus dem Reservefonds genommen, dessen 
Hohe sich nun auf 43,079 Mark belauft 

Weitere Bemerkungen zur Bilanz haben wir nicht zu machen. Wir geben , 
uns der Hoffnung hin, dass der Absohluss des Jahres 1876, nach welchem 6V* 
Dividende — also 1 "la mehr als im Vorjahr — zur Vertheilung gelangen, die 
Herren Commanditisten betrledigen wird. 

In Folge eines Beschlutses des Anfsiohtsrathes unserer Gesellschaft ge- 
währt der Besitz einer Actie, unter Vollgennas der Jahresdividende, fiix den 
Inhaber und die in seinem Hausstande befindlichen Familien -Mitglieder den 
freien Eintritt ins Aqoariuin. 

Wie früher lassen wir auch diesmal schliesslioh eine üebersiohte- Tabelle 
folgen: 
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Bilani per SL Seoemb«r 187d. 

Aettva. 

iL Pf. u. Pf. 

aninai.tflcka- nnd GoWaiMikmto l,28S,3t7 6 

AbBcbreibüDg der Cnterhaltnngikoateii . . 14^3 88 ^ 271 753 68 

Pfimdbrief-Beserre-FoDdB-Conto . 10,276 75 

Pfftadbrief-AmortUatioiit-Fonda-Coato 5,967 — 

Inrentarien-CoDto 6,123 30 

ThierbeschaffirngB-Conto 20,055 75 

Bibliothek-Conto 1,007 — 

Maschinell- nnd Pampen-Conto 7,079 — 

Fondi- nnd EReetea-Conto 21,972 — 

CaBM-CoDto 1,096 81 

Gnthaben bei oiwenn Bankhause 21,105 95 

DiTene Debitore» 1,600 — 

1,368,059 24 
Faattva. 

Actien-Capital-Conto .- 900,000 — 

Pfaudbriefschnld-Conto 846,200 — 

Beserve-Fonds-Conto 36,248 34 

EraeDerangB-FondB-Conto 13,913 25 

Beatnten-UnteratatEonga-FondB-Conto 79' 60 

Dividenden -Conto : 

nicht abgehobene DiTidende 79S — 

Diveree Creditoiea 2,959 — 

Gewinn- und Terluit-Couto: 

üebertrag vom vorigen Jahre 662 87 

Gewinn pro 1876 ■ g«'^" ^ 68.864 05 

1,368,059 24 
0«wüm- tmd Terlnst-Oonto. 

Debett u. Pf. 

An BetriebB-Unkosten ' 96,106 6 

An Äbschteibnngen 61,725 84 

Go-wian-Saldo: 68,864 5 

226,695 95 

<^'«^' M. Pt 

Per Saldovortr^ totq vorigen Jahie 552 37 

. Eintrittsgelder-Cooto 187,945 50 

» Verkauf von Photographien 2,500 — 

» FOhrer-Terkanfs-Conto 4,136 58 

» Miethe-Conto 25,193 — 

» Paohfc-Conto 9 — 

t Gorderoben-Conto 6,098 40 

. Fonds- und EfEecten-Conto - . . 266 lÖ ggg j^ ^ 
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RoB^m - Fonds -Conto. 

D^>et, u. Pf. IL Pf. 

An aiutetgewOhnlicheii Bankoaten fQr die Gorilla- Qrotte lli524 21 

für Cftnaligatioiu-Anl«,gen 4,210 89 

> Saldoübertrag ■ • ■ ■ 35,248 34 

50,983 44 
Crea«. M. Pt M. Pf. 

Per Saldovortrag 48,069 81 

» Uebertrag vom Beingewinn p. 1875 5,763 63 ^ ggg ^ 

■ » Zinsen 2,150 — 

50,983 44 
Berlin; den 31. December 18T6. 

Berliner Aquarium. 
Oommandlt^GteMllBohafe auf AcUoi. Dr. Hermes. Dr. Longerhaiu. 



Correspondeazen. 

Tanbatä am Paiahjba, Brasilien, den 29. Jan. 1877. 

Der in .meinem vorigen Brief (Zool. Qarten 1876, S. 410) von SaS Paolo 
erwähnte- Wolf *) war der seltene Guarä CCanis jubatusj. Von gTSaseren 
^ngethieren will ich. anseerdem noch den Puma erwähnen, der bei Sad Panlo 
Öfters anf dem Anstand geBcboasen wird. Die Jagd desselben soll ungefährlich 
sein, da er, selbst verwundet, die Flacht ergreift, während der Jaguar, einmal 
angeschosgen, weit gefährlicher ist. Trotzdem hört man aber nur sehr selten 
davon, dass derselbe einen Menschen angegriffen habe. 

Von häufigen Vogelarten traf ich bei SaS Paolo noch mehrere Droeaelartea, 
den Sabiäh, einen Singvogel, und den Ferradoi, einen leicht zähmbaren, weissen 
Vogel mit metallisch grünem Kopfe, den man hie und da zum Schpsa bekommt 
nnd der einen rein metallischen Laut ansstOsst, ähnlich dem, welchen ein 
Schmied dnrch Schlagen auf eine Eisenstange erzeugt Auch erhielt ich daselbst 
kleine kupferbraone Tauben, mehrere Baumhühnei ond ein paar Entenarten. 

Was die Reptilien anlangt, lo hat jeder der drei Orte, an denen ich mich 
bis jetzt aufgehalten habe, seine EigenthOmlichkeiten. So besitzt z. B. Santos 
mit seinem vOllig tropischen Klima im Flosse Alligatoren und auch eine ganze 
Anzahl Korallensohlangen (ElajpiAen), die in der Hohe von SaS Panlo nicht 
mehr vorkommen. 

*) IHa von Hrn. C Uttlleia. ».a gegebeneD Uaaste ftbaTtreffen Dcoh am S Cin. 
die SHrp«Y- nnd B Cm. die Bebw*nzian^ des bei Irehm , Tbjerlcben II. Anfl. B. SU er- 
wUmtan Exemplars. Die HSbe der yardersohalt«r fltentifft mgax die Bnrmelster'sohe 
Antabe nm toD« 16 Om. Dr. B. 
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SohlnugeD gibt ee in einiger Gntfarnntig ron SaS Paulo geong. Yod 
ungefiHu-lichen Arten kann iob folgende anfilbcen: Xaiodon rhabdßctphälus 
Wied hinfig, Liopkis bieotor Benw seltener, Lio^is Wagleri Jan sehr häufig, 
alle drei in den CoronelUden gehOdg, dann die groase Panthenchlange Cory- 
fhodon panAtrÜMS Daudin ip., die häufige Baamaohlange Htffetodn/a» carinaUu 
L. 8p. und Belkops eantticatidtu Wied, letzterer eu den Homalopsinen gehOrig. 
Von GiftKh langen habe ich daselbit nur den in den Elappenchlangeo zählenden 
Bofknp» jararaca Wied gefangen, der auch manchmal in Käfigen geholten wird. 

Ton Eidechsen traf ich in SaS Paule anuer ^wudaetylm mäbwia Mor. d. 
Jon. sp. noch einen zweiten Oecko, ein kleine« Thier mit Terbreiterteu Zehm 
und koisem plnropem EOrper, »owie den QpMoäet Oronomi Fite sp., der hier 
uneete Blindschleiche xa ersetzen scheint. Das interessanteste Thier ist aber 
wol Äne neue Eidechse fCercosattra quadriUneata BSttg.^, den deutschen 
Lacerten in der Körperform sehr nahe st«hend, aber ohne Schuppenhalabatid 
nnd mit Schenkelporen und weit längerem Schwans, lu den Cercosanren 
gehörig, einer Familie, die auf die gebi^igen Theile von Südamerika beachifinkt 
i«t. Ich traf sie bei SaS Paulo und glanbe diese oder eine sehr nah verwandte 
andere Art auch hier in Tanbat^ ge&mgen zu haben. An beiden Orten aber 
scheint sie selten zu sein. Zu den hier wie in SaS Panlo h&ufigsten Eidechsen 
gehOrt schliesslich auch noch T^ui nigropttnetatut Spiz sp., ein bis 4 Fuss 
grosses Thier, der grOsste Feind der Schlangen, die er mit wolgedelten 
Schlägen seines Sohwanzes tddten soll. Er wird g^agt und sein Fleisch gegesien. 
Dasselbe soll im Geschmack in dei Hitte zwisohen flfihner- und Fiacbfleiach 
stehen. Dem häufigen Gennss desselben, sowie des Fleisches von Anta, Paca, 
Capyratft und des Sehweine» stdireiben hier die Leute die Entstehung der 
entsetzlichen Lazamakrankhelt (Starfhea) xa. Als ich davon zum ersten Haie 
hSrte, fiel mir das Verbot des Moses ein, das Fleisch TOn bestimmten Thieren, 
die er namentlich anfOhrt, zu essen. Die Krankheit ist hier, wie ich schon 
in meinem letzten Brief erwähnte, verhältnissmässig häufig j es werden aber 
fast nur Leute, die Blut von Farbigen haben, also Mischlinge aller Art, von 
ihr befallen. Von eingewanderten Europäern ist kein Fall bekannt, dass sie 
diese Seuche bekommen hätten, ron hier geborenen wol nur, wenn die Mutter 
Brasilianerin war. In SaS Paulo, wo man fast nur Ochsenfleiscb isst, kommen 
11606 Fälle schon seit Jahren nicht mehr vor. 

Schildkröten scheinen äuBsent selten zu sein; FrOsohe dagegen sind un- 
geheuer häaflg, ich habe Often Abends mindestens ein Dutzend verschiedene 
Arten zuBammen quaken hSren, was mir den Effect einer ganzen FroBCh- 
symphönie gegenflber dem eintönigen Gesang unsereE dentschen Arten recht 
zur Anschauung brachte. Eroten und FrOeche sind übrigens schlecht zn 
&.Dgen, sie kommen meist nnr in der Nacht heraus, und niemand will sie 
anrflbrm. loh sehe za schlecht und wäre neulich bei der Gelegenheit au& 
Haar ins Wasser ge&llen. Blindwühlen, bekanntlich die einzigen ftissloien 
Amphibien, kommen hier ebenfalls in einer Art (Biflmmps aMwIaftu Mik. spj' 
TOT, die nach Art der Regenwürmer in feuchter Erde lebt. 

Erlauben Sie mir endlich noch, Ihnen zwei kleine Beobacbtnngen mit- 
Eutheilen, die ich an hiesigen Insecten maohen konnte. 

Eine grosse blaugrüne Wespe, hier Ca9adora genannt, die iob auch schon 
bei 8aS Paulo gebogen hatte, stellt den Spinnen nach, nnd der-Eampf zwischen 



:.vGoo<^Ic 



- 273 — 

ibr und einer gioaaen Erdapiune iat hOchst iutere^aant. Meist siegt dia 
Wespe; einmal Bah ich aber ancb, daa* die Spinne den Sieg daronlxag, aber 
dcmaelban abbald, während «ie «iidi noch anachichte, ihr Opfer fwtziuohleppen, 
ßben&IlB mit dem Leben bezahlen mnaat«. 

Weiter gab ein grouer branngelber Bockkäfer beim Berilhren einen hOohst 
Dbelriechenden Saft von eich, der fast unanalQachliobe Flecken an den Fingern 
hinterlieaa. Bei deatachen Cerambic^den iat mir etwas Aehnliches niemals Tor- 
gekonunen. 

£[eit Ende December b^annen die heftigen und hier andauernden Begen, 
und infolge dessen haben sieb die Insecten anfällig vermindert, während 
Schlangen, Früacbe und Erfiten an allen Ecken und Enden auftauchen. 

Leider sind Cmst&nde eingetreten, die es fraglich encheineu lassen, ob 
ich die von mir seit langem beabsichtigte Toor in die Serra Mantiq.ueira 
amführen kann. Bis April wenigstens ist des Begens wegen nicht mehr . 
daran zu denken. 

(Arn einem Briete des Herrn Karl Ubllleran Hsnn Dr. 0. Bfiltf er hier.) 



Lipakaln, am 10/22. März 1877. 

In der Voraossetsaug, dasi Sie sich vielleicht für die ferneren Schiokaale 
mwnes Schneehasen (der anf Lettisch nicht CSsItoM FaikU, wie im An&atze 
gedruckt worden, sondern 'BäUaiB SaXki»*, d. h. der weisse ^se, heisst) 
intereasiren sollten, theile ich .mit, dan derselbe leider vor 10 Tagen ein 
bmtalea Ende gefunden hat, indem ein Jagdhund ine Eaninoheohans gedrungen 
war und meinen Liebling todt blas.*) 

Auftauender Weiae hatte sich der Hase nicht ganz auegef&rbt. Am Rücken 
hatten die Haarwmzeln eine lichtgrane Farbe behalten, auch waren einige 
wenige Haare gar nicht nmgefilrbt worden; ebenso war die Innenseite der 
Ohren brännlioh geblieben, unnatürliche Lebensverhältnisse werden mnth- 
masslich die Ursachen zu dieser Ausnahme geweeea sein. Trob seiner über- 
ragenden OrOeae waren die Kaninchen, d. h. auch jedes einzelne derselben, 
doch Herr aber ihn. Sie vertrieben ihn stets von den besten Bissen ; obgleich 
er den Angreifer tüchtig mit den TorderUufen bearbeitete, flüchtete er 
schliräslich stets mit weiten Sätzen, wobei er die Ohren wie im Aerger eng 
an den Nacken niederdrdckto- 

la den letzten Wochen hatte er gelernt, die bisher verBchmähten Kartoffeln 
und Carotten zu fressen, doch nur wenn der Hnnger ihn dazu trieb; seine 
eigentliche i^ahrung blieben Heu, Espenzweige und Brod. 

Es war ein männlicher Hase, der in der letzten Zeit offenbar zweien 
blendend weissen Eaninohen-Weibeni Liebesanträgs zu machen schien. — Ich 
bedaure es sehr, dasa sein, grausames Oeschick .mir alle Paarungs- und 
Bastardzucht-VerBuche so aohaOde untersagt bat. . 

Da in Ihrer Zeitschrift bereits oft aber das Aussterben und nur noch 
seltene Vorkonunen der dunkeln Hausratte dia Bede gewesen ist, so 
erlauben Sie mir hierbei za erwähnen, dais ich im vorigen Sommer in Llpskaln, 
also aof dem flachen Lande, mieten in der Provinz Livland, eine Hausratte 



•) 8. B. u 



:.vGoo<^Ic 



— 274 — 

eigeuliändig erlegt nad unzweifelhaft an der Hand TiMenschaftlicher Werke 
ftlt Bolcbe beatiromt habe. — In QUMren Städten habe ich nur Wanderratten 
angetroffen. — Auf LandgAtem mag die Hauiratte noch bin und wieder tot- 
kommen, aber in den letzten Jahren ist mir jedenfalls nur dieses eine Exemplar 
unter die HKnde gelangt. Oscar von Loewis. 



Asohaffenbnrg, den 26. Mäts 1877. 
Als einen gewiss merkwOrdigen Fall theile ich Ihnen mit, da«a vor einigen 
Tagen in den Keller de« hiesigen, ziemlich in der Mitte der Stadt gelegenen 
Theatergebändes ein Dachs, ohne Zweifel durch das Kellerloch, eingedrungen 
Ut and daselbst von dem Theatermeist«r Herrn , Christian Sonon erschlagen 
wnrde. Dr. Doebner, kgl. Professor a. D. 



Agram, März 1877. 
Ein Beitrag zur Reptilienkunde Dalmatiena. 

Von Jugend auf grosser Freund der Thiere und hauptsSchlich der befiederten 
Welt, war es mir auf meinea Kreuz- und Querzügen als junger Buchhändler 
nicht mOglich, meiner Liebhaberei so Rechnung zu tragen, wie ich es eigent- 
lich wünschte. Als ich aber mein bleibendes Heim durch SnIbstAndigkeit hier 
aufschlug und durch Bekanntschaft mit den meisten Liebhabern von >Allem, 
was da kreucht und fleogt« meine Liebhaberei au Ausdehnung gewann, war 
es vor Allem Dr. Brehm, der mein Augenmerk auf die aü da steor optischen 
Reptilien lenkte nnd zum Sammeln derselben aufforderte, 

Naturwissenschaften, hauptsächlich Zoologie waren vor einem Decennium 
hier zn Lande noch sehr vernaohlässigt, und nur der Oiganisatiou des kroa- 
tischen Laudeemuseums reep. der Gewinnung des Torstandes der zoologischen 
Abtheiluug, des durch seine Schriften in natnrwiBsenschaftlichen Kreisen als 
tüchtigen Halakozoologen hinlänglich bekannten Spir. Banssina, jetsigen 
Cniversitäts-Professors hier, ist es zu danken, doss auch diesem Zweige der 
Natnrwiesensohaften r^^eces Interesse geschenkt wurde. Nur der Engherzigkeit 
und Unwissenheit einiger sogenannten massgebenden Personen ist es zuzuschreiben, 
dasB das Landeamuseum in weitesten Kreisen bis jetst nicht zu der Bedeutung 
gelangt ist, wie sie die reichhaltige Fauna des Landes bedingt 

Den persönlichen BeVanutachaften meines Freundes Baussiua, ala geborenen 
Dalmatiners, war es mOglioh, in Dalmatien einen Mann ausfindig zu machen, 
der allem Aberglauben gegen Kriechthiere zum Trotz solche für mich sammelte 
und sich nicht scheute. Öfters sein Nachtlager unter freiem Himmel aulzusch lagen, 
weil die Leute den Sohlaogenfänger nicht beherbergen wollten. Durch ihn 
wurde es mir mOglicb, nach untenstehender Tabelle verzeichnete Arten der 
Reptilien nach Dentachland an verschiedene wisaenschaftHohe Institute nnd 
Liebhaber zn veraenden. 

Zum Schlusa musa ich noch bemerken, dass ich mich sowohl durch meine 
Qeachäftsthätigkeit als auch durch die gewöhnlichste Oeschäftsspeculation, die 
sich anch dieses Zweiges bemächtigt hat und in unsolider Weise von einigen 
sogenannten Fachblättem aufs sohnOdest« nnteratützt wird, veranlasst sehe, 
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mich nicht mehr mit der Besoigong von Reptilien zu befassen und die 
Tabelle nur dea allgemeinen InteresseB w^en TeiOffentliche. 
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H. Fiedler, Bn 



Coburg, den 30. M&ra 1877. 

Am 2. September r. J. wurde '/< Stunden von hier von dem Müfalenbeützer 
Henn Louis Ehrlicher zu Barteledorf in dortiger Flur ein Eiemplar des 
nordischen Tancher-SturmTOgela {Pu^ims AMglontm Raj> auf der 
Erde Bitzwd angetroffen und lebend ei^ffen. Der Vogel wurde an den 
Eerzogl. zoologischen Zwinger auf dem Callenberge abge^ben und blieb dort, 
mit Fischen gefSttert, 9 Tage am Leben. Derselbe steht jetzt an^estopft im 
Herzogt- Natnraliencabinete auf hiesiger Teste. Er ist mftnnlichen Geschlechts 
and seiner Färbung nach ein altes IndiTidwun, 

Ea dürfte dieses Exemplar rielleiobt das einzige seiner Art sein, das 
bis jetzt im Innern Deutschlands angetroffen worden ist; in der mir cugOng- 
lichen einachtägigea Literatur wenigstem konnte ich ein derartiges Torkommen 
noch nicht rerzeichnet finden. Conserrator Erhard. 



U i 8 c e 1 I e B. 



Wettlauf eines Pferdes mit einer Locomotive. Auf der Chem- 
nitz- Aue- Adörfer Eisenbahn fond am 23. Mai ein sonderbaiea Wettrennen statt 
Als der von Adorf nm 11 Vix abgehende Personenzug die Station Harkneu- 
kirchen paaairt hatte, sprang ein dem Hfiller in Biebenbnum gehtlriges 4jäh- 
riges Pferd kurz vor der Maschine ins Geleis und galoppirte dem Znge, wel- 
cher sich hier auf dar Steigung Ton 1 : 40 mit mtlasiger Geschwindigkeit bewegt, 
bis Zwota voraus. Hier 2 Minuten Aufenthalt und weiter ging das sonderbat« 
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Eenaen, mitten auf den Soliwellen, >bo dau Eiee und Fnaken Btobenc Sura 
vor BobSneok kam d«r tdle Remiei lum Fall, er übenchlng üch, ein Hufeüen 
aamte dem LocomotiTiQhrei ma den Kopf; doch konnte der Zog zum Stehen 
gebracht werden. Da noch einmal raffte aioh das feurige Thier auf und sprengte 
dem Zuge vocatu ala Sieger in SchOneck eiu, wo es in SchweiBB gebadet, doch 
nnTerletzt, tou Babnbeamten eingefangen wurde. £s hatte die 14.5 Kilome- 
ter betragende Strecke in S4 Minuten zurückgelegt 

Friedeberg N^., 9. November 1876. (Durch einen wOthenden 
Hirsch getCdtet) Ein trauriger Vorbll ereignete sich dieser Tage in defu 
!'/• Heile von hier entlegenen Dorfe D. Ein Schneiderieh rliug und dessen 
Bruder begaben lich nach dem daselbst befindlichen Wildpark dea Eammer- 
horm T. B. anf L., um sich die Zeit durch Spiele uikd Neckereien mit den 
Hiraohen desselben an vertreiben, wie dies angeblich schon früher von 
ihnen geschehen «ein soll, Am Gitter des hoben Zäunet angelangt, erblickten 
sie ganz in ihrer Nähe einen stattlichen Hirsch, den sie anfange dnrch allerlei 
lose streiche reizten, bis der Bmder des Schneiderlehrlinge, ah er sah, dass der 
Hirsch nicht Miene machte, die Flucht zu ergreifen, unbefugterweise den Zaun 
fibersti^. Eanm hatte er sich jedoch demselben etwas gen&hert, als der Hirsch 
mit TOrgertrecktem Gteweihe in aller Wnth dem Knaben zu Leibe ging, so dass 
letzterer gezwungen wurde, ihn an den Hörnern zu packen und mit seiner gan> 
zen Kraft festzuhalten. Die Oefiüir erblickend, in der sich sein Bruder be- 
fand, aberklett«rte nonmehr der Schneiderieh rliug den Zann und erlOste erete- 
ren, der bereits verwundet war, indem er mit aller Macht die HCmor de« 
wüthenden Tbieres erbaste. Da jedoch incwischen keine Hilfe erschien, so 
muaste seine Erait bald erlahmen und der Hirsch, sich frei machend, atOrzte 
jetzt mit furchtbarer Wuth auf den jungen Mann nnd durchbohrte den 
Leib des ünglOcklichen wiederholt auf die sohreokliohste Weise- Zu s[ät 
kam endlich aus dem nahen Dorfe die Hilfej man sah ni}r noch den verstüm- 
melten ESrper des Sterbenden. Auf dem Transport zum Dorfe verstarb der 
Bemitleidenswerthe ; sein Bmder soll sich in ärztlicher Behandlung befinden 
nnd bereits der Wiederherstellung entgegengehen, (1876. Berl. Bflrger-Ztg.) 

Einen Tag nach diesem Bericht ans Friedeberg im der Nenmoik stand ein 
ähnlicher aus Schlesien im Berliner Tageblatt, wonacfi ein Hirsch einen 
Mann, ohne von diesem geneckt worden zu sein, angefallen nnd schwer vef 
wandet hatte. Ich vermag diese Falle aus hiesiger Gegend zu vermeh- 
ren. Etwa im Jahr 1842 wurde in der Pirschhaide bei Potsdam ein Wald- 
wärter von einem brOnftigen Hirsch aufgenommen und mittelst des Geweihes 
getCdtet. Friedrieb Wilhelm. IV. lieas dem sehr geachteten Forstbeamten ein 
Denkmal errichten ; genau beschrieben ist der schreckliche Torfall in den Yer- 
handlongen des Verein« fSr die Geschichte Potsdams. Geradezu berüchtigt 
wegen der bösartigen brunftigen Hirsche ist der Wildpark bei Potsdam. Man* 
oher Bewohner des benat^batten Sttdtofaens Werder, der, nm sich den Weg 
cur Ueberfahrt über die breite Havel nach semer Heimatmsel abzukOrEen, 
etatt um den Wildxaon herum, im Herbst durch den Wildpark ging, hat schon 
auf den Zaun vor den wüthenden Hirschen Süchten inüssen. in allen die- 
sen. Fällen handelt es sich um gehegte, selten belästigte Thiere. 
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Diete werden, wie ähnliche Erfshrangen bei den venchiedeiiaten Thieiatten, 
S&ngethieren ood TSgeln, bestätigen, sofern sie in der Freiheit RobOchtem 
Bind, im halbgezähmten Zustande leicht fi:ech, zudringlich nnd ge&hrlioh. 
Mit gesähmten BehbQoken gebt es beiapielRweise genau so; der FCrster 
Wedde auf Forsthans Neue Boheune in der Wohlhaide bei Berlin besitzt seit 
mehreren Jahren einen alten und sehr starken Behbock, xa dem sich anwer dem 
Forstet Niemand bineintraut, da das wüthende Thier jeden Andern sofort oud 
mit gtOBser Gewalt angreift. Ernst Friedel. 



Ovejas Unat, Linaschafe. In früheren Zeiten sah man häufig die 
sogen. Linaschafe, Schafe mit sehr langen, glatten Haaren statt der Wolle, 
weil die Felle derselben zu Satteldecken sehr gesneht wurden. Jetzt ist die 
Mode anders, man siebt dei^leichen Satteldecken nur selten und zieht Merino- 
feile TOr, deren zehn Stack zu einer vollständigen Montor (montnra redonda) 
gehören, fünf nnter den Sattelbock, ffinf darttber. Man sitzt sehr weich, ob- 
gleich breitbeinig, auf einer solchen Montor, die auf solchen Beisen, wo man 
im Freien übernachten muss, die Annehmlichkeit hat, dass sie zu einem wannen 
und bequemen Bett dient. 

Die Linaacbofe sollen Bastarde zwischen Ziegen nnd Schafen sein, und man 
föhrt sie ala Beispiel an, dass Bastarde eich viele Generationen hindurch nn- 
rer&ndert fortpflanzen. Es unterliegt nun nicht dem geringsten Zweifel, dass 
die Linaschafe sich mit unveränderten Merkmalen nnt«r einander fortpflanzen, 
aber über ihren Ursprung habu ich nicht ins Klare kommen kdnnen, denn 
Ehrend Personen, die ich tüi vollkommen glaubwürdig halten muss, mir ver- 
sichert haben, es sei eine ausgemachte Sache, dass diese Thiere durch die 
Kreuzung des Schafes und der Ziege hervorgebracht seien, haben mir andere 
Personen, deren Aussage ich ebenso zuverlässig ansehe, die Angabe bestritten 
nnd behauptet, die Linaschafe seien eine eigene Bace von Schafen, so gut wie 
jede andere Schafrace. 

Es scheint, es müsse leicht sein, die Frage über ihren Ursprung durch einen 
directen Versuch zu entscheiden, aber in Chile ist es doch nicht so leicht, als 
es von fem betrachtet der Fall zu sein scheint. Die Personen, denen es ein 
Leichtes wäre, eine solche Kreuzung vorzunehmen, interessiren sich nicht im 
mindesten daför, und die sehr wenigen, die sich allenhlls für die Lösung der Frage 
interessiren, haben nicht die dazu nOtbige Gelegenheit. Eher, sollte ich meinen, 
konnte in Europa der Versucb gemacht werden, die Frage zur. Entscheidung 
zu bringen. 

Santiago de Chile, October 1876. Dr. B. Ä. Philippi. 



Zahmheit der Thiere in Chile. Einem jeden Europäer, der nach Chile 
kommt, flUlt es auf, dass die Haustbiere viel zahmer sind als in Europa, 
namentlich die Pferde and Rinder. Erstere sind bei dem wohlfeilen Unterhalt 
derselben sehr zahlreich. Tor etwa zwanzig Jahren machten alle Aerzte, Oe- 
richt«boten u. s. w, ihre Besorgungen zu Pferde, ja viele Professoren kamen 
Bu Pferde an, um ihren Unterricht zu ertheilen, und ich selbst habe noch Bettler 
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in Pferde gekumt. Jetzt ist da« freilich in den Sttdten, namentliob in Santiago 
anders; wer irgend kann, hält eich Equipage, ea gibt eine Menge Hiethawagen, 
FferdeeiBenbalmeD und daa Reiten iit einet Theila nicht mehr *o nothwendig, 
andemtheila nicht mehr Mode. Doch sieht man nfoh immer eine grosse Menge 
Pferde in den Strassen. Aber niemals sieht man Pferde, die beiseen oder aus- 
eohlagen oder andere Beweise eines boshaften Charakters geben, und so ist es 
aneh auf dem Lande. — Ebenso gntmfltbig ist das Bindrieh und selbst die 
Stiere gehen nicht leicht auf fremde Menschen los, es sei denn, daes sie gejagt 
«erden; aber aacb diese IWe sind selten, in den Besitzungen wenigstens, wo 
das Vieh Bfters Menschen ea sehen bekommt In Yaldivia scheuen sich die 
Indianerweiber nicht, mit ihren ümachlllgen von scharlachrothem Fries durch 
Orte xa gehen, wo Bindrieh weidet, und man hflrt beinahe nie, daas Eähe oder 
Stiere auf sie losgehen. In Ulsem Bnf stehen aber die Thiere von der «andern 
Seite«, der Coidillere nSmlich, von Fatagonien und Mendoza, und ich selbst 
habe einmal einen dortigen Stier beseesen, der auf eine mit ihrem rothen 
>nMUito< friedfoitig wandelnde >cliola* losstQrete und ihr eine Rippe zerbrach 
aneh einmal zwei Peone zwang, sich auf einen Baum zu flüchten, wo er sie 
zwei Standen lang belagerte und die Festnng durch Stnrmlaufen gegen den 
Stamm nnd Angrifie gegen die Fnndamente angriff, bis die armen Schelme 
erlJJgt wurden. Auch gibt es einzelne Bactendas im mittleren Chile, die bekannt 
dafOr sind, dass das Rindvieh derselben wild ist, nicht blos die Stiere, sondern 
besondeis auch die EDhe, wenn sie junge Kälber haben. Die Taquerös pflegen 
auf diesen Besitzungen nur zu zweien nach dem Vieh zu reiten. Niemand hat 
nur eine genügende Erklärung dieser Thatsache geben kOunen. 

Santiago de Chile, Ootober 1876. d^. e. A. Philippi. 



Literatur.; 

Ilinstrirtes Conchrlienbuch von Dr. W. Eebelt. Erste. Lieferung 
mit 10 Tat Nürnberg. Bauer & Raspe. 4". 
Der Verfasser, auf dem Gebiete der Conchylienknnde unermüdlich th&tig 
nnd als Heran^eber mehrerer periodischer Fachschriften weitliin bekannt, hat 
die Absicht, mit vorliegender Arbeit fQr Anffinger und Liebhaber auf diesem 
Q-ebiete ein Handbuch zu schaffen, das einen jeden in den Stand setzt, sich 
in den Stoff dieses Zweiges der Zoolc^e einzuarbeiten, eine Sammlung anzu- 
legen und die Gtegenstftnde derselben richtig zu bestimmen. Das erste Heft 
gibt einen üeberblick über die Natur und geographisohe Verbreitung der 
Welchthiere, die Kunstsprache, eine Anleitung zum Sammeln und das Sjstem 
■ammtJicher Molluskenordnungen. Bei dem ange&ngenen systematischen TheU 
werden die Cephalopoden kurz behandelt, da sie der Sammlung nur wenige 
Schalen liefern, und dann die Vorderkiemer begonnen- Wichtig für den Au- 
länger sind die gut gezeichneten Tafeln, die ihm das Bestimmen wesentlich 
\tem. Das Werk wird in 2 Bänden und 8—9 Lieferungen mit 80 — 90 
erscheinen, die Lie&rohg zn 6 Mark. N. 
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Ch. Darwin'a geaammelte Werke, Ubereetxt von S. V. Carua. Statt- 
gart. E. Scliweizerbart'Khe Terlagebnobhandtmig. (-E. £octi}. 18T7. 

7. BEuid. Der Ausdruck der Geiuütlisbewegaiigen. Uit 21 Holzschnitteo 

und 7 heUograpbiBcben Tafeln. 
10. Band. Die Wicknugen der Erenz- und Selbatbe&oobtuDg im Pflan- 
zenreiche. 
Auf den Wertb und die Bedentang des 7. Bandes haben wir bereits im 
16. Jahigang unserer Zeitschrift S. 39 hingewiesen. Auf den Inhalt des 10. 
Bandes naher einzugeben, entspricht zwar nicht dem Zwecke unserer Blätter, 
doch fohlen wir uns zn der Bemerkung gedrungen, daes die hier über die 
Srenzungen und Ober die Selbstbefruchtung bei Pflanzen gemachten zahlreichen 
Beobachtangen und sorgBamen Verenche sowie die gewonnenen E^rgeboiase 
nicht nor tOi den wissenschaftlichen Botaniker und FflanzenzQohter von dem 
grdasten Wertlie sind, sondern ebenso fBr Zoologen. Sind doch biologische 
Gesetze dai^elegt, die erwieseuermassen ebenso, wenn anch in modificirter 
WeiM fQr die Fortpflanzung im Tbierreiche gSltig sind , deren Eenntniss 
theoretisch wie praktisch also von dem grSssten Nutzen ist. Ausserdem 
sind Aber die Gewohnheiten der Insecten sowie ihr Wechsel verhältniaa zu 
den Blumen vielfache Beobachtungen in dem Buche niedergelegt. N. 



Dielnsecten, TansendfQsslernnd Spionen von Dt. E.L. Taschenberg. 

Mit 277 Abbild, und 21 Tafeln. Leipzig. Biblit^raphisches Institut. 1877. 

gr. 8\ 7U Seiten. 13 Mark. 

Wenn man bedenkt, dass allein die Zahl der lebenden Arten von Ineecten 
etwa 1 Million beträgt, so begreift man, dass es nicht mOgtich ist, die vollatRndige 
Natntgeschiobte aller derselben in einem Bande zusammen zu fasaen. Eb lag 
also dein Verfiwsec die Aufgabe vor, ans dem riesigen Hateriale eine richtige 
Auewahl zu treffen, und diese hat er glücklich in der Wäiae gelest, dass er 
diejenigen Arthropoden, die una ala heimatliche am nOcbeten stehen, in erster 
Linie berttckaiohtigte, die ausländischen aber nur sc weit, als sie wichtige bei 
uns nicht vertretene Formen repräsentiren, so dass neben der Bevorzugung des 
Bekannteren doch ein Gesammtbild des Typus der luftathmenden Glieder 
ttaaler gegeben wird. Wie der Yeihsser es versteht, klar und anziehend 
darzustellen, das haben wir früher schon (Band X, 8. 95) hervorgehoben , das 
ist dem deutschen Volke aus verschiedenen weitverbreiteten Arbeiten dee- 
■elben bekannt. 

Die Ausstattung des 9. Bandes des Thierlebena ist eine bis Jetzt uner- 
reichte. Unter den 21 Tafeln und 277 Abbildungen sind etwa 100 neue, für die 
2. Auflage angetertigte. Emil Schmidt, der bekannte Thierzeichner, hat 
dieselben in gewohnter Meisterschaft meistens nach der Katur gezeichnet. 
N. 

Die fremdländischen StubenvOgel, ihre Natargescfaichte, Pflege und 
Zuobt. Von Dt. Karl Bnaa. 5. Lieferung. Mit 2 Tafeln in Farbendruck. 
Hannover. D. Eümpler. 1877. 
Das vorliegende fOnfte Heft des von uns mehrfach empfohlenen, aber 

wohl wegen der Farbentafelß etwas langsam vorTÜckende;i Buches, enthält 
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Dor Weberrt^l und swar die Omppea der Sperling*-, Ctelb-, Bfiffel- nad 
PraclitwebervOgel, deren Arten in der von nns acbon erwftlmten Weise dem 
Leser voTgefDliTt werden. Gi iet damit die Natargeechichte dei WeberrOgel 
□abem abgeechloeten. Die beiden Tafeln in Farbendruck enthalten der Natoi 
dea Gegenstandes gemSM bnnte Bilder der meistsD Weber in leicht kennt- 
licher und guter DaratellnDg. N. 



Der Schmettertingiammlar. Beschreibang und Abbildang der voraflg- 
' liehst«!! in Mitteleoropa einheimischen Schmetterlinge. Von Dr. J n 1. 

Hoffmann. Hit 268 colorirten Abbild, aaf 19 lafeln. Stuttgart. Jal. 

Hoffmann. 1877. 158 Seiten. 6 Mark. 
Das Bach iet (itr den ersten Anfilnger, fEtr Knaben von 6—10 Jahren be- 
stimmt, für welche das Berge'sche Scbmetterlingsbnch m hoch in seiner 
Fassung and xa tbeuer ist. Nach genauer Dnrchsicht kOnnen wir es Elt«m, 
die Knaben eine Freude machen «ollen, nnr empfehlen. Der Text, der eine 
Anleitong znm Sammeln, die allgemeine Natnrgea^hicbto der Schmetterlinge, 
die Beschreibung der Arten wie auch die der Baapen gibt, ist für Knaben leicht 
yerstfindlich , die Abbildungen sind sorgf&ltig ausgefBhii und sehr gnt zu 
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Th. A. B. in C (Co. WlS.) TJ. St: HSTsllcbCD Dank tBr Ihre Beltriffe, die tteti will- 
kanunen «Ind. — O. B. In & — F. N. in W. — ^ & in W. — E. F. in B. ~ H. a In F. 
bei H. — J. J. In W. : Der Beitrag wird, wie die rrüberen gerne angenommen. — H. L. In 
U.: Beeten Dank tOi beide Bendnngen. — Dr. H. In B.: Duii für die PbotoBraphle. — A. 
T. R. In Ksngota (Japan). £a frent injoh, dws Sie unsere Zeitschrift nooE reselmisBiK 
lesen nnd Beltrbe senden. Ihre WSnBohe verde Ich zn erfdllen sucben. — Dr. Qiu in Q. — 
F. M. in lu iBraßlien). — ^ 

Büolier und Zeitsobrlften. 
Ch. Darwin's gesammeile Werke, Dberaetzt toi 

nnd SelbstbeftTHilitniig. Stuttgart. ELSohweii.. , 

Dr. med. K. Biaan, Laarta IMJordi und L. murain. Ein Beitrag zur BeptOienfanna der 
kleinen Inseln dea MltCetmeera. Separatabdr. aus „Arbeiten ans dem zoolog.-zootom. 
Institut In Wflrzbnig". 4. Band. ISTI. 
Prof. A □ g. W e I s in a D D. Das Thlerleben im Bodensee. OemeinTeretindUoher Tortrag. 
LindsD J. Tb. Stettner. 18J7. 

Gebr. Täsohler. Zweite 

oier 1B1A. 

D 1871. Pari*, an eiSge 

Dr. Jal. Hoffmann. Der SchmetlerllngsammleT. Ult 1» oolorlrten Tafeln, atattgart. 
JqI. Hoffmann. 1BT7. 

Bronn, Klaasen und OrdDongsn des Thlerrelobi. S. Bd. E. Abthell. Singe- 
tbiere TOD Prof. C. Q. Gl 1 e b e 1 , IS. D. IL LiefSrg. — and 8. Bd. i. Abib. Amphibien ron 
Prof. a K.Hof f mann. IS, a. 17. Lieferg. Leipzig u. Heidelberft C F. Winter. 18TI. 

C. von Alvensleben. Zum Filntensohoa. Bine Skizze fQr AiJbiger. Leipzig, P • u i 

Wolft 1877. 7S Pfe. 

Dr. I^r. Knaner Oestenelobj and DentsoUands Beptlllen. 
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Eine westßlisehe Blategelzncht im Massenbetriebe. 

Von Professor Dr. H. Iiandois. 

Der EisetibahDzag brachte uns am 7. Jnni nach dem etwa 
3 Standen von Münster entfernten Dorfe Altenberge. Das bügelige 
Terrain dieser G^end liess uns freier aufathmen; die Mitglieder der 
botanischen Section spähten nach den selteneren Kindern der Flora, 
während die Zoologen den Pfaden Fanns nachspürten. Unter Führung 
unseres dort ansässigen Sectionsmitgliedes, Herrn Apothekers Engel- 
sing, sollte Qus auf dieser Excursion achhesslich ein besonderer 
zoologischer Genuss zu Theil werden, indem er ans zo seiner Blut^el- 
zucht im Massenbetriebe führte. Da es in Deutschland äusserst 
wenig Blutegelzuchteu gibt — in Westfalen und Rheinland ist mir 
nur die hier genannte bekannt — so möchte die genauere Beschrei- 
bung derselben, wie die Angaben lan^ähriger Erfahrungen, von In- 
teresse sein. 
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Die Familie der Eieferegel, Sü^inea, kann durch nacb- 
steheode Diagnoseo leicht bestimmt werden: Körper gestreckt, an 
beiden Enden ZDgeepitzt, am hint«reD Ende eine mndlicbe Haftr 
Scheibe. Die drei bogenförm^; erhobenen Kiefer sind mit zahlreichen 
Zäbnchen besetzt. Blat roth. Männliche und weibliche Generations- 
organe in eineni Indiridanm vereinigt; also Zwitter. 

Die Arten, welche bei der Zocht in Betracht kommen, gehören 
der Gattung Hiruäo L. an. Ihre Mnndbaftscheibe ist geringelt 
nnd jeder Kiefer mit 30 — 90 Zähnchen besetzt. Der Leib, aus 
80—100 Ringeln bestehend, ist unten flach, am Rande ges^t. 

Der medicinische Blutegel, Hirudo medümalis L., wird un- 
gefähr eine Spanne lang; im contrabirten Zustande nimmt er die 
Form einer Olive an. Die Anzahl der Leibesriugel belauft sieh auf 
95; jeder seiner drei Kiefer ist mit 86 Zähncfaen besetzt. 

Man unterscheidet in dieser Art füglich zwei Varietäten : 
Var. medicmalis (s. str.) Sav. und Var. offieincdis Sav, 

Leuckart charakterisirt beide wie folgt: 

1. Var. medidnalis. Bücken gr&nlichgrau, jederseits mit drei 
roatrothen Längsbinden, von denen die mittlere, oft auch die innere, 
auf den einzelnen S^menten einen schwarzen Flecken zeigt. Die 
Flecken der mittleren Längsbinde sind grösser, besonders länger und 
am unteren Ende breiter. Bauch grünlichgelb, schwarz, mehr 
oder minder {H. cJüorogaster Brdt.) schwarz gefleckt. Gmn^jfarbe 
heller oder dunkler (H. obscura Moq. Tand). Er findet sich in dem 
nördlichen Europa und wird bei uns nicht selten als ideutscher 
Blutegel« bezeichnet, obwohl er fast ebenso häufig i/ie der folgende 
>nngarische< Egel ans Ungarn importirt wird. 

2. Var. ofßcinalis Sav. Rucken mit einem grüuen Mittelstreifen, 
der rechts und links mit einer rothen oder bratmen Längsbinde ge- 
säumt ist, die von Segment zu S^ment sich verbreitert. Die Seiten- 
theile des Rückens grün mit schwarzen und röthlicbbraanen Flecken, 
die sich mitunter in zwei weitere Längsbinden znsammengrnppiren. 
In manchen Fällen herrscht das schwarze Pigment sehr stark vor, 
während es in anderen zurücktritt. Ebenso gibt es Exemplare mit 
vorwaltendem Roth {S. provittcüilis Carena). Der Bauch ist grünlich- 
gelb, fast immer ungefleckt. 

Da zahlreiche Mittelformen zwischen beiden vorkommen, be- 
weist zur Genüge, dass es nicht zwei verschiedene Arten, sondern 
nur Varietäten derselben Species sind. 
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Aasgerüstet; mit der Eenntniss obiger Terminologie b^abeii wir 
HOS auf die Wandernng zu anseren Zuchtteichen. Von dem Hngel, 
auf dem das Dorf Alteuberge belegen, führt nna ein etwa 15 Mi- 
nuten langer Weg ins Thal. 

Dicht am Wege liegt ein dreiviertel Morgen grosses Areal, 
welches ringsnm vou einer etwa 2 Meter hohen, nach aussen oben 
am Rande mit einem in spitzem Winkel abstehenden, übergrei- 
fenden Blechstreifen Tcrsehenen Mauer aus Ziegelsteinen ein geschlossen 
ist. Es hatte sich nämlich diese Einrichtung als nothwendig er- 
mesen, nm Feinden der Blutegel, namentlich Wasserspitzmansen 
{Crossoptis fodiens), Wasserratten {Hypadaeua ampkibias) den Weg 
zu versperren. 

Dnrch eine engschliesaende Thfir betraten wir den ZnchtpUtz 
selbst. Auf demselben sind viele Teiche in kleineren und grösseren 
Dimensionen ins Gevierte ausgegraben. Da eich die kleineren 
(etwa 4 Meter lang und ebenso breit) für die Zucht am zweck- 
mäasigsten erwiesen haben, so waren die wenigen grösseren Teiche 
der Zucht von Goldfischen eingeräumt. Das ganze Terrain ist mit 
Rasen überwachsen. Die Teichränder waren reichlich mit Iris (Iris 
pseudacorus), Bachbnnge (Veronica beccabungä) uoA Galinus hepäanzt, 
was der ganzen Anlage einen frisch vrärzigeu Duft verlieh. In der 
Mitte blühten die Surapfprimel {HoUonia paltistris L.); Charen in 
wirrer Verschlingung durchzogen das Waaser. Letztere werden bei 
zu üppiger Wucherung mit dem Rechen ans Ufer gezogen. 

Sein Hauptaugenmerk hat der Züchter anf den Wasserstand 
der Teiche zu richten. Derselbe ist in der Brutzeit nach Möglichkeit 
auf dem gleichen Niveau za halten. Werden die Cocons, welche 
sich etwa 10 — 15 Cm. über dem Wasserspiegel befinden, über 24 Stunden 
unter Wasser gestellt, dann sind sie für die Brut verloren. Die Tiefe 
der Teiche beträgt etwa 1 — 1,3 M. Ein Abfln ss-Canal — na- 
türlich mit einem Drahtsiebe abgesperrt — verhindert das zu hohe 
Steigen des Wasserspiegels. Eine andere Blntegelzucht-Einrichtnng 
in der Nähe Münsters misslang gerade deshalb, weil im Winter das 
Wasser zu hoch stieg, die Teichränder uberflutbete und die Egel mit 
sich fortführte. 

Um bei zu heissen Somniern das Austrocknen zu verhindern, 
ist ein tieferer Teich von etwa 4 M. angelegt. Aus diesem wer- 
den dann zur Zeit der J^oth die anderen wasserarmen mittelst einer 
Pumpe zur Genüge gespeist. 
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Die Ufer desjenigen Teiches, in welchem die Egel ihre 
Cocons ablegen sollen, werden im Sommer mit lockerem west- 
iUliscbem Torf ausgel^ und dieser mit Rasen bedeckt. Derselbe 
ist locker genng, um den Egeln die Anshöhlnng des Brntranmes zn 
gestatten, nnd bietet andererseits hinreichenden Schutz gegen äusseren 
Drnck. Seine hygroskopischen Eigenschaften — welche den al^e- 
l^ten Cocon stete feucht erhalten, anch wenn der Wasserspiegel zu- 
sehends sinken sollte — sind ebenfalls nicht hoch genug anzuschlagen. 

Da auch in der Winterszeit Egel zum Export in den Handel 
gebracht werden miisBen, so ist ein besonderes Winterhaue ein- 
gerichtet, in welchem der nötbige Bedarf zum Versandt aufbewahrt 
werden kann. 

Bisher standen in dem massiv erbauten Hause mehrere grosse 
hölzerne Bottiche. Dieselben wnrden im Hocbsommer bereits 
mit passender Erde ausgelegt und mit Wasserpflanzen 
besetzt. In diese brachte man im Spätherbst die eiugefangenen 
Egel, um sie zu beliebiger Zeit yersenden zu können. Das Wasser 
wird von 14 zu 14 Tagen durch frisches ersetzt, mitunter lässt mau 
sie 14 Tage ohne Wasser, Die erkrankten Egel begeben eich auf 
die Oberfläche des Lehmbodens und verenden. 

Augenblicklich hat der Eigeuthümer eine andere Einrichtung 
getroffen. Im Hause ist nämlich ein etwa 1,6 M. tiefes Bassin 
ausgegraben nnd mit Mauerwerk und Cement wasserdicht 
angekleidet. Die innere Einrichtung stimmt mit der der Holz- 
bottiche überein. 

Ein nebenliegendes Zimmer dient zur Aufbewahrung 
der nöthigen Gerathschaften, von ' Fangapparaten, Fallen, Futter- 
trögen u. s, w. Ein Ofen ei^möglicht allenfalls eiu nöthiges Erwärmen 
des ganzen Hanses. 

Der Züchter muss seine Egel stets in der Gewalt haben; hat 
er doch die grösseren und kleineren in verschiedene Teiche zu sor- 
tireu, sie verschiedea zu füttern. In die eigentlichen Zuchtteiche 
müssen die kräftigen ausgewachsenen Tbiere allein gesetzt werden. 
Zu allen diesen und auderen Operationen ist das Einfangen der 
Thiere un erlässlich. 

»Wie fangen Sie denn die Egel?* Kaum hatten wir die 
Jb-age gestellt, als der Besitzer auch schon die Methoden zu demon- 
striren begann. 

Gewöhnlich sitzen die Egel nuten am Boden oder an Wasser- 
pflanzen fest geheftet. Sobald das Wasser aber mit einer Stange 
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gepeitscht oder umgeräliit wird, komtnen sie Bämmtlich hervor und 
schwimmen im Wasser hin nnd her. 

Will man einige fangen, ao genügt ein muldenartigea 
Drahtsieb an einer Stange befestigt, um die schwimmenden Egel 
einzeln heransznscböpfen. In wenigen Minuten können auf diese 
'Weise viele Hundert zusammengebracht werden. 

Plätschert man etwa mit der Hand am Ufer im Wasser, 
BO sammeln sich an dieser Stelle eine Anzahl Egel, nnd zwar in so 
dicbteu Haufen, dass das Gewimmel ihrer schwärzlichen Rücken 
klumpig über dem Wasserspiegel hervorragt. Ein eioziger Zug mit 
dem Schöpfer bringt dann Hunderte auf einmal in unsere Gewalt. 

Sollten nnn aber sämmtliche Egel — deren Anzahl viele 
Hunderttausende betrat — aus den Teichen eingefangen wer- 
den, so operirte er iu folgender Weise: 

Zunächst werden sämmtliche Teiche wieder durch Umrühren 
des Wassers stark beunruhigt, darauf legt er Stangen, an denen 
ein Flanelllappen in Form einer Fahne befestigt ist, ins Wasser. 
Die E^el setzen eich sehr bald an diesen Lappen fest und zwar an 
beiden Seiten in so dichten Scharen, daes man kaum noch etwas 
von dem weissen Flanelllappen zu sehen im Stande ist. Nun rollt 
der Züchter im Wasser unter Drehen der Stange die Fahne auf. 
Dabei werden die Egel eingewickelt. Daranf hebt er die Stange aus 
dem Wasser, rollt die Fahne über einem Bottich wieder ab, schüttelt 
einigemal ruckweise, und sämmtliche Egel fallen in das unterstehende 
Qetäaa. Da der Züchter in den aufgewühlten Teich zugleich mehrere 
Flanellfahnen legt, so braucht er nur die eine nach der anderen auf- 
zuziehen. In wenigen Stunden hat er seinen ganzen Bestand darin 
eingefaugen. und kann nun mit ihm nach Belieben operiren. 

Der Gfaylusmagen hat bei unserem Blutegel bekanntlich eine 
ungewöhnlich grosse Ausdehnung ; er erstreckt sich der Länge nach 
durch das ganze Thier. An beiden Seiten rechts und links gehen 
9 Blindsäcke ab, von denen die beiden letzten sehr laug entwickelt 
sind. Diese Einrichtung des Magens macht es erklärlich, wie ein 
Blutegel das Vierfache seines eigenen Gewichtes Blut zu saugen im 
Stande ist, welche Nahmng viele Monate vorhält. 

Einmal gesättigt, können sie sogar zwei Jahre lang fasten. Der 
Züchter weiss nun auch, dass er seine Pflegebefohlenen nicht oft zn 
füttern braucht. Die alten erwachsenen Egel bekommen 
auch nur ein einziges Mal im Jahre Futter und zwar im Sommer, 
gewöhnlich Mai oder Juni. Es gibt ja Metboden der Fütterung, 
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welche praktisch sind, gegCB deren Anvendang sich jedoch das 
menschliche Crefiibl sträubt. Ein Hund oder ein alter Earrengaal 
in den Znchtteich getriehen, ist sofort mit einer Unzahl Ton Egeln 
übersäet, welche langsam aber sicher das Blnt big auf den letzten 
Tropfen abschröpfen. 

Unser westfälischer Züchter hat nach langen, oft mit grossen 
Verlnsten und vieler Mühe verbundenen Versuchen eine Methode 
entdeckt, welche alle Yortheile einer hnmanen wie rationellen 
Fütternng in sich vereinigt. 

Anfänglich wurden die Thiere eingefangen, durch Aufhängen 
in Säckcbeo angetrocknet und im richtigen Verhältnisse mit coagn- 
lirtem und dünnem Blute in Fässchen gefuttert. Diese Pütterungs- 
methode wurde bald ab unpraktisch nnd schlecht verworfen. Die 
Egel erkrankten nach eiuiger Zeit massenweise an dem r er schluckten 
geronneneu Blute und crepirten. Hierauf constrnirte er für die 
Fütterung älterer Egel flache Holzmuldeu, deren Länge etwa 
70 Cm., und deren Breite 35 Cm. beträgt. Die Tiefe ist unbe- 
deutend, indem ringsum der Holzrand nur 2 Cm. aufr^t. Der Bo- 
den der Mulden ist völlig fiach. In diese Mulden wird ein Streifen 
Flanelltuch (die Blutegel trinken das Blnt nicht direct, sondern sie 
wollen einen Gegenstand haben, an dem sie sich festsaugen können) 
gelegt and das ^sche Blut eines geschlachteten Thieres gegossen. 
Darauf wird das Wasser mit Stangen umgerührt und nun schiebt 
man die Mulde auf den Wasserspiegel des Teiches, wo sie als ein 
Schiff sich schwimmend erhält. Die Blutegel wittern bald ihre 
Nahrung, schwimmen von allen Seiten herbei und klettern mit 
Schnelligkeit in diesen Fntterkahn. Der Züchter muss darauf achten, 
dass nicht zu viel It^el in die Mulde klettern, weil ja das Schiff 
untersinken und das Blnt mit dem Wasser sieh mischen würde. 
Bemerkt er Giefahr zum untersinken, so nimmt er die schwimmende 
Mulde wieder ab und stellt sie auf den Rand des Ufers. Wenn die 
Egel sich gesättigt haben, lassen sie sich wieder ins Wasser fallen. 
Auch diese Fütterungsmethode war eine mangelhafte. Viele Egel 
nberladeten sich mit Blut und erkrankten, andere krochen durch 
das Blut ohne zu saugen nnd verdünnten dasselbe durch hinein- 
ge^chlepptes Walser. 

Jetet werden die Egel eingefangen, einige T^e in lockeren 
leinenen Säckchen an einem kühlen Orte aufgehangen, in Flanell- 
bentel geschüttet und unter frisch gelassenes Blnt getaucht, wenn 
sie das richtige Quantum Blnt zu sich genommen haben, rein ab- 
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gewaschen und wieder in die Teiche geworfen, wo sie .bis zam näch- 
sten Jahre ihre Binder durch ein entli^tsameB Fastenleben bnaaen 
kennen. 

Junge Egel, welche zn ihrem Wachethnm -TerhältnisemäaBig 
mehr Nahrnngsmaterial bedürfen, werden 2 — 3mal im Sommer ge- 
fnttert, und zwar am zweckmäasigstea mit FrÖechec, da eie eich 
w^en ihrer winzig kleinen Beschaffenheit nicht wie die grösseren 
behandeln lassen. Mehrere Frösche, in ein lockeres Netz ein- 
gebunden, wirft man ins Wasser, wo sie von den jungen Egeln bald 
ausgesogen werden. , 

Zur Zucht selbst werden nur die ungarischen Egel, E. ofß- 
eiwüis Sa»., verwerthet, da sie pich nach praktischer Erfahrung 
hier in dem Lehmboden am besten vermehren. Ans den erwach- 
senen Thieren werden die stärksten ausgelesen tmd iu den eigent- 
lichen Zachtteich versetzt, dessen Wände wir schon oben als mit 
Torf angefuttert beschrieben haben. 

Im Jnli and August kriechen nnn die Egel, nachdem sie sich 
als Zwitter gegenseitig befruchtet haben, in den lockeren Torf. Jeder 
bereitet sich durch Drehen und Wenden seines Körpers eine geräumige 
Höhle, etwa von der Grösse einer wälschen Nnss. Die Oberfiäche des 
Körpers scheidet eine schaumige Masse ab, deren chitinösen Theile 
schwammig erhärten. Der Egel ist bald von einem breiten Bing 
umgeben und in diesem werden die Eier, etwa 5 — 15 an Zahl, 
abgelegt. Der deutsche Egel legt 5 — 10, der asiatiscbe 8—12 und 
der ungarische 8 — 15 Eier in einen Coeon. Nun windet sich der E^el 
ans diesem Reifen heraus, es schliesst sich vorn und hinten der Beif 
durch elasüsche Contraction , und die beiden bleibenden kleinen 
OeffnuDgen werden durch Eiweisspfropfen verstopft. 

Diese entstandenen Cocons können eine Länge von 3 Cm. er- 
reichen, überschreiten jedoch durchschnittlich 2 Cic. nicht; jeder 
derselben wiegt 3 — 4 Qr. Kräftige E^el sind im Staude, in Inter- 
vallen von 5—12 Tf^en bis 6, ja bis 8 Cocons, jedoch nur ein 
bis zwei hier zu Lande, abzulegen. 

Der Inhalt dieser Cocons scheint aus einer eiweissartigen Masse 
zn bestehen. Die Eier selbst haben nicht, wie Leuckart angibt, 
den geringen Durchmesser von 0,15 Mm., sondern können auch ohue 
Hülfe des Mikroskopes mit Sicherheit erkannt werden. Die Eier 
haben die Grösse eines ziemlich dicken Nadelkopfes und schwiuimen 
frei in der leimartigen, bräunlichen Flüssigkeit und können g^e 
das Licht gehalten deutlich mit Unbewaffneten Aug«l gesehen werdr 
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Die ESrnbryon^n entwickeln ddi ziemlich rasch nach etwa 6 — 8 
Wochen nnd werdeo bald dem Mntterthiere ähnlich ; Bie verlasBen jedoch 
den Cocon nicht eher, ala bis sie den gäuzlichen liest des Eiweisa- 
Vorrathes in deniselbeo anfgezehrt haben. 

Die jangen E^el nähten sich von dem Blnte niederer Thiere, 
etwa kleiner Erebsthiere, Insecten, Fische u. s. w., oder dass sie, 
wie oben angaben, mit Fröschen gespeist werden. 

Der Blnt^elzüchter hat mit ausserordentlich vielen Schwierig- 
keiten za kämpfen; namentlich sind es aber Feinde, die seinen 
Bestand decimiren. Gegen diese muss er naauAiörlich zn Felde ziehen. 

In den ersten Jahren der Zucht waren es die Wasserspitzmäose 
{Crossopus fodiens Bl.), die Wasserratten {Hypudaeus amphibius) und 
der Uanlwnrf, die sich die E^el als Leckerbissen lunnden Hessen. 
Die Wasserspitzmans stellt vorzugsweise den, Cocous nach, welche 
ein LeckerbisssQ für sie sind. Um eben diese abzuhalten, wurde das 
ganze Terrain mit einer undnrchdringlichen Mauer umgeben, diese 
nach aussen oben mit einem übergreifenden Blecfastreifen versehen, 
damit die hinaufkletternden Mäuse und Ratten den Dreh nicht 
machen können, um sich heraufzuschwingen, und die noch etwa im 
Innern des Znchtplatzes vorhandenen Spitzmäuse mit dem Gewehre, 
Fallen nnd Hunden vernichtet werden konnten. Aber gegen die des 
Abends nnd Nachts umherfliegenden grösseren und kleineren Wasser- 
käfer und Schwimmkäfer, Hydrophihts nnd Dylieus, schützte 
auch jene Maner nicht. Sie stürzten sich in die Teiche, legten dort 
ihre Eier ab nnd frassen junge und alte E^el. Wer die Gefrässig- 
keit der Schwimm^ferlarven — in ihrer Haltung die lebendigen 
Fragezeichen der Natur — beobachtet, wird auch begreifen, dass 
diese Räuber wenig neben sich aufkommen lassen. Ein Zufall 
lehrte unseren Züchter eine Fangmethode kennen. In eine Mause- 
falle — zum Fang von Wasserspitzmäneen unter Wasser aufgestellt 
— war zufällig ein grosser Wasserkäfer gerathen. Ohne denselben 
za entfernen wurde die Falle wieder untergesenkt. Am anderen 
Tage wimmelte es in der Falle von allen mißlichen Wasserkäfer- 
arten. Auf Grund dieser Beobachtung steckt der Züchter jetzt in 
eine Falle einen Käfer und ist versichert, am anderen Morgen alles 
vorhandene Baut^^esindel eingefangen zu haben. Die Larven von 
Hydrophüus und Dyticus sind noch weit grössere Feinde, denn erstere 
fressen, letztere sangen nur die jui^en E^el ans, ohne sie zu fressen, 
sind sehr mordsuchtig nnd zum Tödten stets bereit. Die Larven 
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halten sich vorzugsweise am Rande des Ufera in dem schwirameu- 
den Grase anf, wo sie mit Drahtnetzen gefangen werden. 

Bei der Bepöanzung der Teichufer mit Calmos waren einige 
Exemplare anserer beiden einheimischen Pferdeegel in die Zacht- 
teiche gelangt. Diese vermehrten sich bei der Pfl^e der ächt^ 
Egel in erschreckender Zahl. Der Pferdeegel (Aulastoma ni^escens) 
lebt vorzugsweise von B^enwürmern und geht aufe Land. Nach 
dem Regen, wenn der Wurm sich aus der Erde begibt, findet er 
reichliche Beute auf den Dämmen der Teiche. In dem Maasse, als 
sich die jungen officiuellen Egel in den Teichen vermehrten, liess sich 
der Pferdeegel seltener auf den Dämmen sehen. Was war die Ur- 
sache? Das I^thsel wnrde bald gelöst. Bei zahlreicher Untersuchung 
der dickleibigen Pferdeegel ergab es sich, dass sie nicht allein Regen- 
würmer, sondern massenweise of^cinelle Egel verschlungen hatten. 
Auch diese gefährlichen Feinde mnssten entfernt werden. Aber wie? 
Auch hier brachte der Zufall unseren Züchter wieder auf eine leicht 
ausführbare Fai^methode. In einem Teich, in welchem junge Egel 
gefüttert wurden, war ein Bündel Frösche eingesenkt. Die Blut- 
egelchen hatten deren Blut verschluckt, und es wäre Sache des 
Züchters gewesen, am anderen Tage die blutleeren Frosch-Cadaver 
zu entfernen. Das war jedoch in Vei^essenheit gerathen. Nach 
einigen Tagen bemerkte unser Züchter die Froschleichen, — faulig 
blasig bis zum Bersten aufgetrieben — und glaubte schon durch 
diese Nachlässigkeit seine ganze junge Egelbrut vernichtet. Er zieht 
das Bündel schnell heraus: es ist durch und durch gespickt mit 
Pferdeegeln! Jetzt werden von Zeit zn Zeit Frösche in die Teiche 
versenkt, hie zum Faulen darin belasseu und die anheftenden Pferde- 
egel mit ihnen entfernt. Bei unserer Besichtigung war kaum ein 
Pferdeegel mehr aufzufinden. 

Auch die gemeine Wasserspinne {Argyroneta aguatica) ist den 
jungen Egeln ein gefährlicher Feind. Um diese za beseitigen, wer- 
den Wasserfrösche {Bana esctdenta) in die Teichanlage gebracht, 
von denen die Wasserspinnen mit Vorliebe zehren und die Blut^el 
in diesem Falle stets verschonen. 

Die hiesige Versandt-Methode ist ebenso einfach wie prak- 
tisch. Die eingefangenen Egel werden in Partien etwa zu je hun- 
dert bis dreihundert in einen angefeuchteten grobleinenen Beutel ge- 
bunden, zwischen zerdrückte ausgewässert« feinste Torferde in einem 
kleinen Schiebkästcheu verpackt und versandt. Im Sommer darf 
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der Transport nicht lange danern, bei kühlerer Temperatur ertragen 
die 'Egel eine Reise durch ganz Enropa. 

Alljährlich werden von nnserem kleinen westfälischen Dorfe 
Hunderte von Blut^el-Benteln in alle Welt versandt. Bei den 
hiesigen Apothekern fand ich eine hierher bezügliche Aofbewah- 
rnngs-Methode der Egel für den Verbrauch. Im Keller ist ein 
Bottich mit westfälischem lockerem Torf angelegt, und mit Wasser 
zwei Drittel angefüllt. In den Torf kriechen die E^el sehr gern, 
andere bleiben änsserlich angeheftet sitzen. Beim Bedarf wird ein 
Torf herausgenommen, zeibr&ckelt nud die Inaassen ohne Mühe her- 



Nach Angabe des Züchters ist der E^el vielen Krankheiten 
unterworfen, die meistentheils mit dem Tode enden. Es gehören 
hierher die Enoten- oder metallische Krankheit, die Schleimkrankbeit, 
Gelbsucht, Geschwüre, besonders an den Seiten des Körpers, Ein- 
schnürungen, oft mit Bildung von Geschwülsten, Erschlaffung des 
Körpers, Entzündung des Mundes, Pustelbildung namentlich 'auf der 
Baucbffäche etc. 

In Zeit einer Stunde hatten unsere Zoologen Kenntniss ge- 
nommen von dieser westfälischen Blutegelzucht im Massenbetriebe. 
Die Sonne brannte heiss, die Zunge klebte am Gaumen; Alles war 
durstig, wie die Egel. Unser Führer hatte es jedoch nicht allein 
verstanden, uns jene geistige Nahrung zu bieten, sondern er stillte 
auch bald unser körperliches Verlangen in einem eisigen Felsen- 
keller durch das braune Blut Gambrinns. Ein würdiger Abschluss 
dieser interessanten Egelexcursion! 



Ol« Papageien des zoologischen Gartens in Hambnrg. 

Vom Director Dr. Helnr. Bolau. 

In den nachfolgenden Zeilen führe ich die sämmtlichen augen- 
blicklich. in unserem Garten lebenden Papageien-Arten auf. Ich be- 
absichtige dabei zuiüchst, die Freunde dieser schönen Vögel anf 
einige seltnere Arten an&uerksam zu macheu, benutze aber zugleich 
auch diese Gelegenheit, auf einige besondere Eigepthümlichkeiten 
unsrer Thiere hinzuweisen. Was mit den ablieben Beschreibungen, 
namentlich mit den in dem ausgezeichneten Werke von Finsch über 
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diese YSgel (Die Papageien. Monc^apliisch bearbeitet von Dr. Otto 
Finsch, Leiden, E. J. Br'ill) gegebenen, stimmt, pflege ich in 
der Regel nicht hervorznheben. Diesem Werke folge ich auch bei 
meiner Ani^ähliing im Wesentlichen. 

I. Fllotolophinae. 

1. Plictolopkus molaccensis Gmel., Rothhanbiger Kakadu. 

2. Fl. ophlhalmicus Sei., Brillen-Eakadn. Diese auch in 
den Museen noch sehr seltene Art kam am 25. April 1862 zum 
erstenmal in 2. Exemplaren in den Londoner zoologischen Garten. 
Sclater hielt sie anfangs für Cacatua ducorpsii Hombr. und Jacq. 
P. Z. S. 1862 S. 141, erkannte sie aber später als eigene Art und 
naunt« sie wegen der schönen blassblaoen Aogenkreiae: Caeatm 
ophthalmca. P. Z. 8. 1864 S. 188. Unsere beiden Thiere, yon denen 
das eine leider einäugig und an einem Plägel lahm ist, kamen al% 
Geschenk des Herrn Capt. Ä. Höpffner in nnsern Besitz ond 
stammen sicher von den Salomonsinseln her, welches Vaterland 
auch Sclater für seine Thiere gleicher Art angibt. Von F. TriUm, 
den wir ebenfalls lebend besitzen, anterscheidet Fl. ophihalmictis sich 
auf den ersten Blick durch die breite nach hinten hängende gelbe 
Hanhe, die vom von weissen Federn verdeckt ist. Schlegel ist 
daher gewiss nicht im Recht, wenn er beide Arten zusammenziehen 
vrill. (Vei^l. Finsch, a. a. 0. 283.) 

3. Fl. leticölophus Leas. = cristaius Wgl., Weisshaubiger 
Kakadu. — Bei unserem Vc^el, der sonst nichts Besonderes bietet, 
ist die Iris dunkelbraun. 

4. PI. Triton Temm., Triton-Kakadu. 2 Exemplare. 

5. Fl. citrino-cristaius Fräser., Orangehaubiger Kakadu. 

6. Fl. Leadbeateri Yig., Leadbeater's oder Inka-Kakadu 
Iris fast schwarz. ' 

7. Fl. Gofßni Finsch, Goffiu's Kakadu. Selten. Eins 
unserer Exemplare erwähnt Finsch a. a. 0. 309 bereits; das andere 
ist erst am 7. Juli 1872 durch Kauf in nnsern Besitz gekommen. 
Iris bei einem Stück hoch kirschroth, beim andern dunkelbraun. 

8. Fl. roseicapillus Vieill., Rosen-Kakadu. 

9. Fl. nasica Temm., Naaen-Kakadu. Finsch'^rwähnt bei 
dieser Art einen lebhaft diirchacheinenden scharlachrothen Flaum 
an der Basis der Kinn- und Kehlfedern ; bei unserm Exemplar findet 
sich derselbe besonders stark entwickelt, so dass die Kehle mit einem 
rotten Querbande geschmückt erscheint. Iris tief braun. 
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10. Fl. pasHmtor Goald., Wfihl-Kakadn. 

Von den 16 Arten Kakadas, die Flusch in seinem Papt^eien- 
werk anfzählt, sind 10 in unserm Garten lebend vertreten. 

11. CaUipaiäacus Novae-Hollandiae Gml., Nymphe. 

' U. Sittaolnae. 

1. Ära miliiaris L., Soldaten-Ara. Eines nnsrer Thiere lebt 
seit dem 12. Sept. 1862 bei uns; ea ist offenbar schon lange vorher 
in der Gefangenschaft gewesen nnd an dieselbe daher so sehr ge- 
wöhnt, dass 69 aach im Freien gar nicht angekettet wird und den- 
noch seine Stange nie verläaat. 

2. A. macao L., Makao. Die nackten Wangen sind bei nn- 
seren Thieren helläeischfarben, fast weiss. 

3. A. chloroptera G. R. Gray., Grunf tngliger Ära. Iris 
gelblich -perlgrau; Wangen nackt, fast weiss. Der Vogel scheiut 
jung zu sein: Das Gefieder ist noch nicht rein au^e^bt; die grossen 
Schwanz- und die Schwungfedern erster Ordnung sind gegen das 
Ende hin in ihrem mittleren Theile nahe dem Schaft mit einem 
blass purpurrothen Fleck versehen ; ebenso die Deckfedern der ersten 
Schwingen. 

4. Ä. arca-auna L., Ararauna. Die Wangen sind weisslich, 
mit einem schwachen Stich ins Rothliche, nicht brännlichfleischfarben, 
wie Finsch au einem Exemplar im Amsterdamer zool<^. Garten 
gefunden. 

5. A. seoera, Rothbng-Ara. 

6. Ä. maracana, Rothrnckiger Ära. Wangen fast rein blase 
schwefelgelb. 

7. Conurm haemorrhous Spix, Blauatircsittich. 2 Stück. 
Eine der seltneren Arten. Der Augenkreis ist gross nnd weisslich, 
die Iris goldgelb. Die Spitze des Oberschnabels ist dunkelhomfarben, , 
der Untersehnabel ist etwas, aber nur wenig dnnkler als der hell- 
hornfarbige Oberschnabel. Im üebrigen charakterisirt sich unser 
Thier dadurch, dass nur Stirn und Vorderkopf bläulich sind, sicher 
als 0. haemorrhwts. 

8. C. froniatus Cab., Rothstirnsittich. Höchst selten, 
vielleicht zun ersteumal lebend in Europa. Das Thier ist durch die 
deutsche Schooner-Brigg »Harmonie« von Manta am 20. Mai d. J, 
mitgebracht worden. Einer gefälligen Notiz, die ich dem Director 
der deutschen Seewarte , Herrn Admiralitatsrath Neumayer 
verdanke, liegt der kleine Hafeuort Manta unter 1" 0' S, Br. und 
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80" 50' W. L. von Greenwich in Ecnador unweit Cap San Lorenzo, 
etwa 90 Seemeilen in nordwestlicher Bichtnng von Gnayaquil. — Das • 
Exemplar des Berliner Muaenms stammt vom Westabhange der 
Gordilleren Pern's. 

unser Vogel stimmt mit Finsch's Beechreibnng, hat aber an 
der rechten Halsseite mitten im Grün eine einzelne rothe Feder. 

9. C. Carolifimsis L., Karolinasittich. 
MO. C. jenäaya Gml., Hyazinthrother Sittich. Iris 
perlgran. 

11. C. aureus Gml., Goldstirnsittich. 

12. C pertinax L., Goldmaskensitticb. Bei einem unserer 
Thiere nimmt das Orang^elb die ganze Wange bis weit hinter das 
Ange ein ; beim anderen erstreckt ee sieb weniger weit. Der orange- 
ferbene Fleck am Banche fehlt bei beiden, schimmert aber dnreh. 

13. Pedaevmis ei^atrius L., Rothscbultriger Edel- 
sittich. 2 Stück, von denen das eine die Färbnng des Männchens, 
das andere die eines Weibchens oder jnngen Thieres trägt. Diesem 
fehlt der grasgrüne Anflug Ton der Brust bis znm Banch , der das 
Männchen auszeichnet; dasTbier ist hier mehr gelblichgriin, scheint 
mir übrigens ein an^eförbter Vogel zu sein und wäre dann zunächst 
wohl für ein Weibchen zu halten. 

14. P. torquaius Bodd., Halsbandsittich. Ein au^iUrbtes 
Thier mit schön rothem Ünterschnabel und zwei Weibchen (nicht 
aasgefärbte Junge?); Ünterschnabel schwärzlich. 

15. P. ci/anocephalus L., Pflanmenkopfsitticb. Ein Paar; 
das Weibchen mit grauem Eopf, kleiner als das Männchen. 

16. F. Lathami Finsch, Latham's Edelsittich. Stimmt 
mit der Beschreibung bei Finsch. Oberschnabel lebhaft roth, gegen 
die Spitze gelb, Unterschnabel schwarz. Die Art geht bei nnsern 
Händlern fälschlich als Älexaudersittich. 

17. MelopsUtacus unäulatus Shaw, Wellensittich. 

18. PlatycercKS ttäiuensis Gml., Branner Pompadour- 
sittich. Ein Geschenk des Herrn J. G. Go,deffroy; stammt 
sicher von der Insel Ena (=: Eaoowe bei Forster) — Tong^mppe. 
Selten. 

19. Fl. splendens Peale , Rother Pompadonrsittich. 
Ein Geschenk des Herrn F. Schnlle aus Levnka. Von dieser — 
einer der Fidschi-Inseln — stammt auch der schöne und seltene 
Papagei. 
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Ein Yetgleieh dieser beiden lebenden Vdgel mit RDgestopften 
Bälgen des hies^en Natnrbiatoriseheu Maseams tmd mit andeim 
des Mnseams Crodeffroy, for deren Benutzung icb Herrn Gnstos 
J. D. E. Schmelz jan. za danken habe, und deren Herkunft sicher 
bekaont war, hat aufe Neue bestätigt, dass PI. tabuensts auf den 
Tonga-Ineeln, PI. splendens aber auf den FidBchi-Inseln zn Hanse 
iät und dasa der erstere sieb vom letzteren dnich die viel dunkler 
rothe Färbung des Kopfes und der Unterseite auszeichnet. Stirn 
und Yorderkopf sind bei jenem dunkel purpurn bis schwarz, dunkler 
als die Unterseite, während sie bei diesem lebhaft roth, wie die 
Unterseite, sind; ~ ausserdem hat splendens ein viel breiteres blaues 
Nackenband als tabuensis. Das von Finsch, U, 233, 23d für 
tabuemis ang^ehene Merkmal der rothen Eudaäume auf den Bürzel- 
fedem ist nicht sicher; Bie-fioden sich in verschiedener Ausbildung, 
fehlen in einem Falle sogar gänzlich, während sie in einem andern 
Falle auch bei einem sichern splendens vorhanden sind. 

Geschlechtsnnterschiede habe ich bei beiden Arten nicht finden 
können. 

20. PI. cyanopygus Vieill,, Eönigslori. 

m. pBlttaolnae. 

1. PsiUacus niger L., Kleiner Yaza-Fap'agei. Schnabel 
und Wachshaut fast weiss. Fiisse und Erallen dunkel horngrau. 
Iris sehr dunkelbraun. Selten. 

2. Ps. vaea Shaw, Grosser Yaza-Papagei. Schnabel 
sehr hell horufarben; Wachshaut im Grrunde schwarz, von vielen 
weissen Gruben aber bellgrau erscheinend. Dicht unter dem Schnabel 
findet sich ein blaassehwefelgelber federloser Querstreif. Iris sehr 
dunkelbraun; Füsse und Krallen graubraun. 

3. Ps. comormsis, Komoren-Papagei. Sehnabel schwarz- 
braun, Iris fast schwarz. Sehr selten. 

4. Ps. erühacus L,, Grau-Papagei. 

5. Ecleetus polydäorus Scop., grosser grüner Edelpapagei. 
Als Yaterland wurde mir mit Bestimmtheit Neu- Britannien an-, 
gegeben, von woher diese Art bisher wol noeh nicht bekannt war. 
Da sie aber westlich auf Neu-Guinea und nach Lesson auch süd- 
östlich bei Port Praslin auf der Nordspitze von St. Isabel, Salomons 
Inseln, vorkommt, so ist der neue Fundort nicht auffällig. Der 
Schnabel unsers Thiers ist - nicht korallenroth , sondern sehr hell 
wachsgelb mit einem nur sehr schwachen Schein von Roth. 
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6. Edeätis Idnnei Wagl., Linne'B Edelpapagei.*) Ton 
den Salomons-Inseln. Das seltene Thier ist ein Geschenk des 
Herrn .1. C. Godeffroy. 

7. Ed. MueUeri Temm., MüUer's Edelpapagei. 

8. Pionias mmstrum L-, Der Blankopf. Schnabel horn- 
sflhwarz mit rothem Fleck an der Basis, Iris schwarz. Selten. 

9. Chrysotis collariv L,, Jamaika-Amazonenpapagei. Ober- 
kopf blau mit dunkeln EndsäuAen; anter dem Auge blassblau, hinter 
demselben ein gränlichblaner Fleck. Schnabel hell hornfarben, nur 
an der Basis blassscbwefelgMb. 

10. Chr. vinaeea Neuw., Tanbenhals-Ämazonenpapagei, 
Schnabel weisslich, an der Basis blassroth, Unterschnabel blassröth- 
lichgran, nicht hochroth. Selten. 

11. Chr. Gttatemalae Hartl., Btauscheitel- Amazoneu- 
papagei. 2 Stück. Einer dieser seltenen Papageien atimmt mit 
derTonFinech gegebenen Abbildung nnd Beschreibung ; der dnnkle 
SchiAbel hat an der Basis einen hortiweisseu Fleck. — Der andere 
hat zwar auch den charakteristischen gelben FlSgelbug, doch finden 
sich zwischen den gelben Federn einzelne rothe; auch bei diesem 
Vogel ist der Fleck am SchDabelgmnde weisslich hornfarben. Die 
Iris ist innen grau, mit schmalem hochrothen Aussenringe. 

12. Chr. auripaüiaia, Goldnac ken- Amazonenpapagei. 
Unser Thier hat im gelben Nackenfleck zwei einzelne grüne Federn; 
der Oberkopf ist blassgrün mit einem Schimmer ins Bläulicbe: der 
Flügelrand gränlicbgelh ; Schnabel dnnkelhorngrau , an der Basis 
horngelblich. 

13. Chr. amaeonica. Gemeiner Amazonenpapagei. 

14. Chr. ochroptera, Gelbflügliger Amazonenpapagei. 
Das Gelb des Oberkopfes erstreckt sich nicht bis auf den Hinter- 
kopf. Die Iris ist gelblich mit rothem äussern Kreis. 

1 5. Chr. ochroceph(äa, Gelbscheitel-Amazone. Ein Exem- 
plar mit gelbem Vorder- ond Oberkopf; die hintersten gelben Federn, 
am Bande stellenweise roth. Ein anderes Exemplar hat einen grün- 
lichen Stirnrand und auf dem Eopf einen nicht grossen gelben Fleck. 

16. Chr. aesHva, Bothbng-Amazooenpapagei. 

17. Psittacula pullaria L., Unzertrennlicher. 

18. Ps. cana Gml., Grauköpfchen. 

19. Ps. passerina L., Sperlingspapagei. 



') Ist leider tuittlerwaile bereite gestorben. 
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rv. TriobogloBBinae. 
1. Domkella garrula, Gelbmantellori. 2 St&ck. Iris 
gelbbrftan. 

Tor einigen Tagen wurde mir von einem Händler eine lebende 
CoryJlis galgulus L. zu Kauf angeboten. Coryllia-Arten Bind bekannt- 
lich sehr selten lebend nach Europa gebracht worden; ich erwarb 
das sonst hnbscbe Thierchen nnr deshalb nicht, weil es anf einem 
Ange erblindet war. 



Einige Bemerkmigen fiber den Condor (Sareoramphus 
ConOor). 

Von C. Ii. Iiandbecb. 

Der Condor ist in den Anden Chile's ein sehr häufiger ^gel, 
der besoDders am Fn^se der Gordillere oft plötzlich in Menge er- 
scheint, wenn ein veronglncktes Stock Vieh, aei es Pferd oder Rind, 
an offener Stelle liegen bleibt. Tn wenigen Standen iet der Cadaver 
aufgerissen and zerfleischt. Neben dem Condor nehmen anch die 
Gallinazo's, Catharles ürubu und aura, Theil am leckem Mahle 
nnd werden Ton den Condoren geduldet. Die Guanakojager werden 
gewöhnlich von einigen Condoren umkreist, die, sobald ein Thier 
erlegt ist, darüber herfallen und sich dessen bemächtigen. Auf einer 
solchen J^d verwundete mein Ji^er ein Guanako am Rande eines 
Bei^bhaoges zwar tödtlieh, aber es erreichte abwärts laufend un- 
gefähr die Mitte des Abhangs, an dessen unterem Rande ich die 
Scene beobachtete, unmittelbar nach dem " Schüsse atiesaen zwei 
Goodote nach dem verwundeten Guaaako und verfolgten es, bis es 
zusammenbrach, um gleich ihr Werk zu beginnen. Der Jäger ver- 
folgte das »Thier ebenfalls unmittelbar, als er es aber erreichte, war 
demselben bereits der Baneh aufgeschlitzt, und höchst widerwillig 
entschlossen sich die Condore zum Aufgeben ihrer Beute. Zweimal 
wurde ich selbst von Condoren attaquirt, indem sie mich zuerst in 
bedeutender Höhe umkreisten, dann sieh 'allmählich herabsenkten 
und endlich so nahe sausend über mein Haupt hinfuhren, dass ich 
den Luftstrom, den ihre Flügel bewegten, deutlich fühlte. Beidemale 
bekam diese Frechheit den Bänbem schlecht, denn es bezahlte 
es jedesmal einer mit dem Leben. Die Besitzer der Cordilleren- 
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Hacienda's, wo grosse Mengen von Vieh geweidet werden, sind sehr 
übel auf die Condore zu sprechen, indem diese nicht selten neu- 
geborne Kälber und Pferde überfallen und tödten. Sie suchen des- 
halb auch dieselben als schädliche Vi^gel zu vertilgen, wobei sie 
zweierlei üllethoden befolgen. In einer Hacienda, in der Nähe von 
Santiago wurden mit '/a Pfund Strychnin, auf die abgehänteten Ca- 
daver von getödteten werthlosen Pferden geetreat, g^en 50 Con- 
dore getödtet und ein Bekannter von mir, welcher einige Condor- 
bälge nach Europa senden wollte, erhielt eine ganze Carrettenladung 
derselben. 

Nach einer spasshaften Methode werden die armen, stets hnnge- 
rigen Burache ' lebend gelangen. Man umzäunt einen weit sichtbaren 
kleinen Platz, legt einen oder ein paar Cadaver von Pferden hinein. 
Die Condore ändeu sich bald zum Schmause ein und werden nicht 
gestört, bis sie sich recht vollgefressen haben, dann aber mit einem 
Male kommen Hirten mit Lassos herbei und fallen über die erschrocke- 
nen Condore her. Diese suchen natürlich zu entfliehen, haben sich 
aber so vollgefressen, dass sie sich nicht erheben können, ohne einen 
grossen Anlauf zu nehmen, wozu Aber der Raum zu enge ist. So 
werden sie dann lassirt und gebunden; manche, die noch etwas iu 
die Höhe kommen, werden im Fluge lassirt und auf diese Art lebend 
gefangen. Ein 'Bekannter von mir wünschte einige lebende Con- 
dore und ersuchte einen Haciendator darum. In kurzer Zeit schickte 
er dem Freunde 27 Stück dieser schönen Vögel, Ich sah die ganze 
Gesellschaft in einem eisennmgitterten Räume friedlich beisammen, 
wo sie den Eindruck eines Trupps von Putern machten. 

Chile kann alle zoolc^scben Gärten mit Condoren versehen. 



Für zoologische Garten and Thierliebhaber bemerke ich hier 
znm Schlüsse, dass lebende argentinische und chilenische ^ugethiere, 
Vögel und Reptilien durch Dr. Carlos Segeth in Santiago bezogen 
werden können. 
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Der Xiiihoeäo. 

VoD FrltB Müller in Itftjahj. 

Aaf dem Hochlande der eüdlicfaen Froviiizeii Braeiliena, dem 
Qaellgebiet des Uruguay und Faraoä, hört man von einem wunder- 
baren, unter der Erde lebenden Kieeenthiere erzählen, welches dori 
Minhocäo genannt wird. 

MinhocSo ist das Tet^ßseerungewort von Minhoca, R^en- 
wurm, läsat sich also mit Riesen regen wurm übersetzen. 

Was man von diesem Minhocäo erzählt, klingt grossentheils so 
nnglaublicli, daas man sich versucht fühlt, es ohne Weiteres als leere 
Fabelei zu betrachten. Wer sollte nicht ungläubig lächeln, wenn er 
Ton einem 30 Elai'ter langen, 3 Klafter dicken Warme bort, der 
von festem Enochenpanzer umgärtet, gewaltige Fichtenstämme 
(Araucaria brasÜiefisis) wie Grashalme zur Seite bi^ oder umstürzt, 
der Bäche in nene Bahnen lenkt, hier trockenes Land zu nnei^iünd- 
licbem Sumpf zerwählt, dort, Abzugsgräben bildend, Sümpfe trocken 
l^t, durch die er seinen Weg nimmt? 

Und doch wird man bei unbefangener Prüfung der verschiedeuen 
Angaben über den Minhocäo kaum der Ueberzeugung sich verschliessen 
können, dass wirklich in den ausgedehnten Sümpfen, welche den 
Lanf vieler kleinerer Zuflüsse der genannten Ströme begleiten, ein 
solches Thier von ungewöbulicher Grösse hanse, mag auch diese 
Grösse auf ein weit beacbeideneres Maass zurückzuführen sein, als zu 
dem sie der dem Wunderbaren holde Volksmnnd au&ubauschen liebt 

Vor etwa acht Jahren zeigte sich öin Minhocäo in der Nähe 
der Stadt Lages. Francisco de Amaral Varella, in Baguaes 
wohnhaft, sah auf einer Reise nach oder von Lages, etwa 10 Kilo- 
meter von dieser Stadt, am Ufer des Bio das Caveiras ein ihm 
unbekanntes Thier von riesiger Grösse liegen, fast einen Meter dick, 
doch nicht sehr lang, mit einem Scliweinsrüssel ; ob es Beine habe, 
sah er nicht. Er wagte nicht, allein dasselbe anzugreifen ; als herbei- 
gerufene Nachbarn zur Stelle kamen, war ea bereits verschwunden, 
doch nicht ohne eiue bleibende Spur zu hinterlassen. Unter dem 
Boden hinwühlend, hatte es die Erde über sich gelockert und diese 
war hinter ihm eingestürzt und so ein ziemlich tiefer, etwa einen 
Meter breiter Graben entstanden. Ein ähnlicher Graben, — ob von 
demselben Thiere herrührend? — zeigte sich einige Wochen später 
anf der entgegengesetzten Seite der Stadt, etwa 6 Kilometer von 
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ihr entfernt. Der Weg des Thieres führte hier unter den Wurzeln 
einer grossen Fichte hindurch und soll sich in einem Sumpfe ver- 
loren haben. — Herr Friedrich Eelling, dem ich diese Mittliei- 
luDg dauke, lebte damals als Kaufmann in Lages und sah selbst 
den Tom MinhocSO au%ewühlten Graben. 

Auf einer seiner mühevollen Reisen zur Ermittelung einer Wege- 
tiule vom Itajahy nach dem Hochlande der Provinz Santa Gatharina 
kam vor mehreren Jahren Herr Emil Odebrecht in eine breite 
sumpfige Ebene, welche von einem Anne des Marombaa durch- 
flössen wird. Sein Vordringen in diesem Sumpflande wurde sehr 
erschwert durch schlaugenartig gewundene Gräben, die sich in der 
Nähe des Flusses hinzc^en und hie und da mit demselben in Ver- 
bindung standen ; dieselben waren zu breit, um einfach überschritten, 
doch schmal genug, um übersprungen zu werden, aho etwa von 
gleicher Breite, wie der Graben, den Herr Eelling bei Lages sah. 
' Herr Odebrecht wusste sich damals die Entstehung dieser Gräben 
in keiner Weise zu erklären, ist aber jetzt geneigt, dieselben von 
eioem den Sumpf durchwühlenden Minhocäo herzuleiten. . 

Vor etwa 14 Jahren, im Monat Jauuar, war Antonio Josß 
B ran 00 mit seiner ganzen Familie acht Tage von seiner Wohnung 
abwesend, die etwa 10 Kilometer von Curitibanos in der Nähe 
eines dem Rio dos Gachorros zuflieeseuden Baches liegt. Bei der 
Heimkehr fanden sie ihren Weg unterwühlt, Erdschollen seitwärts 
aufgeworfen, das unterwühlte Erdreich eiugestürzt. Der so gebildete 
Graben begann an der Quelle eines Baches, dem er bald folgte, bald 
ihn verliess, Biegungen desselben abschneidend, und endete uacb 
700 bis 1 000 Meter in einem Sumpfe. Die Breite des Grabens soll 
etwa 3 Meter betragen. Der Bach folgt seit jener Zeit dem vom 
Minhocäo gebahnten Wege. Der Weg des Thieres ist meist unter 
der Erde und unter dem Bette des Baches bing^angenj verschiedene 
Fichten wurden umgestürzt und brachen beim Niederfalleu auf den 
unebenen Boden. Eine dicke Fichte, au welcher der Minhocäo im 
Vorbeigteiten die Rinde bis aufs Holz durchgescheuert, soll noch im 
vorigen Jahre gestanden habeu und noch jetzt, umgestürzt, zu sehen 
sein. — Zahlreich sind damals die Kachbaru, besonders die Bewohner 
von Curitibanos herbdgeeilt, um sich die durch den Miuhocäo 
angerichteten Verwüstungen anzusehen. Man vermuthet, derselbe 
lebe noch jetzt in dem Sumpfe, dessen Wasser sich zu Zeiten ohne 
erkennbare Ursache plötalich trüben soll ; ja, mau will in stillen 
Nächten bisweilen im Sumpfe ein dumpfes Grollen, wie von fernem 
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Donner, hören und ein teichtes Erzittern des Bodens in dem nahen 
Hause spüren!? — Ich horte über diesen Fall zwei Ängenzengen, 
einen Sohn, Jose, des alten Branco, der noch jetzt bei seinem 
Vater wohnt, und einen Schwiegersohn, Crescentio Fernando da 
Maia, der vor 14 Jahren ebenfalls in dessen Banse lebte. — Be- 
merken will ich noch, dass dem Erscheinen des Minhocso längeres 
Regenwetter voran »ging. 

In der Nähe des Rio dos Papagaios, eines Znflnsses des 
Ignassii in der Provinz Paranä hörte man eines Abends (ums 
Jahr 1849), nach längerem Regenwetter im Hause eines gewissen 
Joäo de Deos ein Geräusch, wie wenn es im nahen Walde wieder 
regnete, sah aber beim Hinansblicken steruenhelleu Himmel. Am 
fönenden Morgen fand man jenseits eines kleinen Hügels ein grosses 
Stück Landes völlig durchwühlt und von einigen tiefen Gräben 
durchzogen ; die Gräben führten zu einer von grossen flachen, nackten 
Steinplatten bedeckten Stelle, einem sogenannten Lageado, auf welchem ' 
grosse Schollen des weisslichrothen Thones, ans dem das znvor 
durchwühlte Erdreich bestand, den weiteren Weg bezeichnetet!. Der- 
selbe ging von dem Lageado in das durch Felswände eingeengte 
Bett eines Baches, rechts und links an diesen Wänden Thonapnren 
znriicklassend und endete an einer steilen Felswand, über die der 
Bach in einen weiten tiefen Kessel hinabstürzt, um sich bald mit 
dem Papagaios zu vereinigen, welcher 14 T^e lang bis zu seiner 
nahen Mündung in den Ignassu sich trübe zeigte. 

Drei Jahre später besuchte Herr Lebino Joa^ dos Santos, 
jetzt als wohlhabender Gutsbesitzer in Guarda-mör bei Cririti- 
banoa lebend, diese Gegend. Er sah noch das durchwühlte Feld, 
die Erdschollen auf den Felsplatten und die Thonapnren in dem fel- 
sigen Bette des Baches sehr deutlich ; er glaubte aus diesen ver- 
schiedeneu Spuren Bchliessen zu müssen, dass dieselben von zwei 
Thieren herrührten, deren Dicke er auf 2 bis 3 Meter schätzte. 

In derselben Gegend war übrigens, wie mir Senhor Lebino 
erzählt, schon früher wiederholt der Minhocäo gesehen worden. In 
der Nähe eines Hauses befand sich ein Tümpel, ans dem man den 
Wasserbedarf fürs Haus holte. Man hatte bemerkt, dass das Wasser 
durch vom Grunde aufgewühlten Sand bisweilen getrübt und un- 
brauchbar gemacht wurde. Eines Morgens nun wollte eine Schwarze 
Wasser holen, faud aber den ganzen Tümpel zerstört und Ftth in 
einiger Entfernung ein Tbier »so gross wie ein Haus« sieh am 
Boden fortbewegen. Sie lief mit der wunderbaren Kunde heim ; die 
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herbeieilenden BewoTiner fanden aber nur noch den durchwühlten 

Boden als Spur des Thieres, das oich bereits über eine nahe Fels- 
wand in ein tiefes Wasser hinabgestürzt hatte. — Ein junger Mann 
sab in derselben Gegend plötzlich auf dem Felde eine grosse Fichte 
umstürzen. Es war windstill, auch hatte er Niemand hacken hören; 
er lief also hin, die Ursache des Sturzes zu erkunden. Da sah er 
die ganze Etde in Bewegung nnd aus ihr hervorbrechend ein riesiges, 
wurmähnliches schwarzes Thier, >dicker als die dickste Fichte, nicht 
länger als ein Lasso< (etwa 25 Meter), mit zwei beweglichen, dem 
Leibe sich anschmiegenden Hörnern am Kopfe. 

In der Provinz Säo Paulo, — auch hiefür ist Senhor Lebino 
mem Qewährsmann, — ist nicht weit von Ypanema auf dem 
Campo do Tinga ein Ort, der noch heut« Charquinho, d. h. 
kleiner Sumpf, heisst, weil ein solcher früher da bestanden. Aber 
Tor Jahren wühlte bei nassem Wetter ein Minhocäo einen Graben 
durch den Sumpf nach dem nahen Flusse nnd verwandelte ihn so 
in einen dem Ypanema zufliessenden Bach. 

Im Jahre 1849 kam Senhor Lebino auf einer Reise in die 
Nähe des Arapehy im Staate Uruguay. Dort erzahlte man ihm, 
dass wenige Meilen von seinem Lagerplatze ein todter Minbocäo zu 
sehen sei. Derselbe sei in eine sich allmählich verengeude Felsen- 
schlncht gerathen, habe sieb da festgeklemmt und so seinen Tod 
- gefunden. Seine Haut sei so dick wie die Rinde einer Fichte und 
ans harten Schildern gebildet wie die eines Gürtel thieres. 

Als ziemlich .sichere Thatsache lässt sich ans ijen vorstehend 
mitgetbeilten und ähnlichenßerichten wohl nur das entnehmen, dass 
bisweilen im Quellgebiet des Uruguay und des Paranä weithin 
sich erstreckende Gräben aufgeworfen werden, die kanm einer anderen 
Ursache als dem Wühlen eines grossen Thieres sieh zuschreiben 
lassen. Dies scheint besonders, wenn nicht immer, nach längerem 
Regen zu geschehen. Die Gräben scheinen stets von Sümpfen oder 
Flüssen auszugehen nnd wieder in solche anszalaufeu. Die ebenso 
dürftigen als unzuverlässigen Angaben über das Thier lassen voll- 
ständig über seine Gestalt nnd selbst über seine Grösse im Unklaren, 
Doch wild man wohl in ihm einen riesigen Lurchfisch, einen Vetter 
von Lepidosiren undCeratodus vermuthen dürfen. Der »Schweins- 
rüsseU dürfte auf eine dem Geratodaa ähnliche Kopfbilduug, die 
dem Leibe sich anlegenden >Hörner< auf ähnliche Vordergliedmaassen, 
wie sie Lepidosiren besitzt, hindeuten, wenn nur eben diese 
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Angaben selbst aaf irgend welches Vertrauen ADspmch machen 
könnten. 

Jedenfalls wird es der Mühe werth sein, dem MiuhocSo weiter 
nachznspären und ihn wo möglich fär einen zoologischen Garten 
einzntangen. 



Ans dem Leben des Dachses. 

Milgetheilt von K. Bohacbt in Feldrom. 

Der Freiherr t. Münchhausen zu Schwöbber hat mir 
nachfolgende Skizzen aus dem Leben unseres Dachses zur Veringuug 
gestellt, und nehme ich mir die Freiheit, selbige den geehrten Lesern 
des »Zool. Gartens« zu^nglich zu machen, da sie über viele bisher 
noch anentschiedene Fr^en ans der Lebeusgeschichte unseres Ere- 
miten Aulächlnss geben. 

»Von allen jagdbaren Thiereu uoserer Wälder ist nns das Leben 
und Treiben des Dachses am wenigsten bekannt. Weder sein Fa- 
milienleben, noch seine hauptsächlichste Nahrung, noch seine Be- 
gattnngs- und Fortpdanzuugszeit konnten genauer beobachtet werden 
und zwar zunächst, weil er zu den Thieren gehört, die'eigentlich 
nur des Nachts leben, dann, weil er ein sehr scheues Thier ist, zu- 
letzt aber auch, weil er bei seinem geringen Werthe den Eigennutz 
des Menschen wenig reizte und denselben zur Beobachtung anspornte. 
Nor im Herbst, wenn Meister Grimmbart seinen Fettwanst angelegt 
hat, zieht wohl ein kühner Jäger aus, seinen Frieden zu stören uud 
wird der Arme in der Begel höchst unwaidmännisch vom Leben zum 
Tode gebracht, seine Schwarte verkauft und mit seinem Fette Stiefeln 
geschmiert oder Stalllaternen gespeist. Wie er aber fett geworden, 
ob er der Welt genützt oder geschadet? — darum hat sich die. 
Menschheit wenig bekümmert, am wenigsten noch der edle Waid- 
maon, der ihn mit so vielem Vergnügen todtgeschlagen. 

Ich will in keiner Weise behaupten, dass ich den Dachs in 
seinem Leben eingehender beobachtet ; was ich davon weiss, habe ich 
zufällig erfahren, ohne meinen Beobachtungen ein gründliches Stu- 
dium angedeihen zu lassen. 

Beginnen wir znerst mit dem Nutzen oder Schaden des Dachses. — 
Stelle ich mich auf den Standpunkt des Landwirths, so muss ich 
gestehen, der Dachs ist ein nützliches Thier, denn er gehört zn den 
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Yertdlgern der Lacdwirtbechaft schädliclier Thiere. Er fängt Uänse, 
Bucht Felder und Wiesen nach achädliehem Gewürm nnd Larven ab 
und frisst alle nur erreichbaren Käfer nnd Ranpen. 

Zn meinem Rahme oder zn meiner Schande, wie es Jeder nehmen 
will, musB ich gestehen, daas ich schon eine ganz erkleckliche An- 
zahl dieser Thiere ins bessere Jenseits beförderte. OefFuete ich den 
Magen, so fand ich, je nach der Jahreszeit, verschiedene Gegenstände 
vorwiegend darin vertreten. Im März nnd April: Begenwürmer, 
Engerlinge, Reste junger Hasen; im Mai: 'Käfer aller Art, hanpt- 
säcblicb Maikäfer; im Jnni nnd Juli: Vi^el aller Art, aach Eier- 
schalen und Reste junger Hasen; im August bis October: Früchte 
lind Beeren aller Art, Eicheln, Zwetschen, Fäanmen. Im October 
besonders viele ächte Kastanien. Der Dachs nährt sich also, dem 
^ren gleich, von allem, was nur Essbares zu erreichen ist, auch 
habe ich gesehen, dass er gern Luder annimmt. 

Der Jäger also, der kein Oekonom ist, sucht den Dachs zn ver- 
tilgen, denn er that der Jagd, besonders der Rebhühnerjagd , em- 
pfiDdltcheu Schaden. Ebenso muss der Yogelfreund seinen Unter- 
gang wünschen, denn kein Nest auf der ebenen Erde ist vor seiner 
Geirässigkeit sicher. 

Nach dem, was vorher gesagt, bleibt also noch zn erwägen, ob 
der Dachs dnrch den Nutzen, den er der Landwirthschaft entschieden 
bringt, zu den Thieren gehöre, die geschont werden . müssen , oder 
zu denjenigen, bei welchen die übrigen schädlichen Eigenschaften 
den Nutzen aufheben und die also vom national-ökooomischen Stand- 
punkte aus als schädliche Thiere bezeichnet werden müssen. 

Nach meinen Beobachtungen kann ich ihm nur das Prädicat 
schädlich beilegen, denn ich glaube, dasa der Nutzen, deu et der 
Landwirthschaft bringt, durch deu Schaden, den er durch Vertilgung 
so vieler nützlicher Thiere verursacht, reichlich aufgewogen wird. 
Vertilgt er schädliche Käfer, so &isst-er auch ebensoviel nützliche, 
stellt den Nestern unserer kleinen Sänger auf der Erde nach ufld 
schadet der Jagd. Man lasse ihn also ruhig durch eifrige Jäger 
weiter todtechlagen. 

Was nun das sonstige Leben Meister Grimmbarts anbelangt, so 
ist hierüber viel gefabelt. Zuerst ist die Behauptung, dass er im 
Winter schlafe, durchaus falsch. Der Dachs verläest auch im 
Wint«r fast täglich den Bau. Ist das Wetter gelinde, so geht er 
im Wald und Feld der Nahrung nach, sucht Quellen und Bäche 
auf, um zu saufen, frisst bei dieser Gelegenheit, was er findet an 
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Eicbeln, Wurzeln nnd Luder, aacb Tbiere, die an den Qnellen Schutz 
vor dem Winter suchen, wie FrÖBche und Eidechsen, selbst Brunnen- 
kresse und Gräser. Ich selbst habe im Januar einen Dachs an einer 
Quelle erl^t, bei dem ich Wurzelreste, Bruanenkreese nnd einen 
onverdanten Frosch fand. Ist das Wetter schlecht nnd besonders 
Schnee gefallen, dann verlässt der Dachs nor den Ban, um sich zu 
reinigen. Man findet dann die Fährte des Dachses 10 bis 12 Schritt 
vom Ban entfernt, dabei die Losnag. Der sicherste Beweis aber, 
dass der Dachs im Winter nicht schläft, ist der, dass er Ende Januar 
oder Anfang Febrnar Junge wirft. Dies steht fest und wird auch 
von allen Natarforschern anerkannt. Mein Teckel hat selbst zu Än- 
&Dg Februar aus einem Dachsbaue 2 kleine Dachse getragen nnd 
vor den Ban gelegt. 

Die Begattnngszeit des Dachses findet Ende Juli und Anfang 
Angust statt. In meiner Jagd ist ein grosser Bau, auf dem stets 
Dachse wohnen. Yor einigen Jahren pürschte ich auf Behböcke 
nnd kam am obengenannten Baue TOrbei. Zufällig blieb ich etwa 
20 Schritt davon entfernt stehen und sah nach einiger Zeit, etwa 
4 Uhr Nschmittf^s, einen Dachs den Bau verlassen und gleich darauf 
den zweiten. Der erste Dachs blieb etwa drei Schritt vom Ban 
stehen, sofort war der andere auch da und sprang zu dem ersten. 
Zuerst umging er die DSchsin nnd schmackte mit dem Maule, so 
dass sich Schaum daran bildete, dann erst sprang er auf, wobei er 
ebenfalls schmackte. Die Dächsin stand stets sehr ruhig und nur, 
wenn sich der Dachs rührte, schmackte auch sie oder Hess ein kurzes 
Grunzen hören. Das ganze Spiel' dauerte sehr lange, fast eine Stunde 
und wurde sehr phlegmatisch betrieben, besonders von Seiten der 
Dächsin. Beim Dachs war eine grössere Aufregung bemerkbar als bei 
der Dächsin. 

Nach einer viel&ch von Jägern anagesprochenen Behauptung soll 
der Dachs täglich in den Bau gehen. Auch dies ist falsch. Bei 
gutem Wetter im Sommer und Herbst liegt der Dachs oft in starken 
Dickungen über der Erde, lu meiner Jagd, ebenso wie iu einer 
benachbarten herrschaftlichen, sind Dickungen, wo in der ßegel 
bei Treibjagden im Herbat 1 bis 2 Stück Dachse erlegt werden, — 
Weiter habe ich bereits zweimal Nachmittags einen alten Dachs aus 
hohem Eoru aufgestöbert, in welchem er sich sehr gern umhertreibt; 
findet mau doch sogar Nothbaue darin angelegt. 

Das Gesicht des Dachses ist sehr schlecht, dagegen Gehör und 
Geruch ausgezeichnet ^ besonders sein Geruch, was seine sehr kalte 
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feaclite Nase hinlÄDglicli bestätigt. Oft ist mir ein Dachs anf einem 
Waldwege ruhig entg^engetrollt, selbst wenn ich meiDen Oberkörper 
bewegte. Brach ich aber auf 20 bis 30 Schritt Entfernung den 
kleinsten Zweig ab, so stutzte der Dachs sofort und sicherte nach 
allen Seiten. Ebenso wittert der D^cha die frische Fährte eines 
Menschen unter Wind auf mindestens 20 Schritt. Oft habe ich be- 
merkt, dass der Dachs, sobald er meiner Fährte auf 15 bis 20 Schritt 
unter Wind nahe kam, sofort stutzte, windete und regelmässig von 
der Seite bog, ohne über meine F^rte zu laufen. 

Der Charakter de» Dachses ist im höchsten Orade gemein. Er 
ist zänkisch und unverträglich; man findet nie oder höchst selten 
, mehr denn zwei Dachse in einem Baue. Ebenso Tertreibt der alte 
Dachs iu) Juni die jangen Dachse aas dem Baue, wahrscheinlich nm 
mit seiner Ehehälfte ungestört zn sein. "Man findet nm diese Zeit 
die Jungen in Nothröhren und starken Dickungen. Erst wenn die 
Begattnngszeit vorüber, also im August, gehen die jungen Dachse 
wahrscheinlich wieder aaf den Hanptbau. Man trifft überhaupt den 
alten Dachs in der Regel allein im Bau, er ist zu mürrisch um Ge- 
sellschaft zu heben. — Ebenso ist der Dachs sehr feige. Der kleinste 
Teckel treibt ihn in die Enge. Er wehrt sich nur , wenn er nicht 
mehr entweichen kann. So lange ihm die Flucht möglich ist, denkt 
er an keinen Widerstand.* ' 

So weit unser Gewährsmann. — Es lässt sich nicht in Abrede 
stellen, dass wir durch die Beobachtung der Begattung, die, wie 
man schon früher behauptete, ausserhalb des Baues stattfindet, 
auch der Frage über die Zeit derselben einen bedeutenden Schritt 
näher gerückt sind. Wie mir der geehrte Verfasser später mitge- 
theilt hat , ist es im letzten Drittel des Monats Jnli ge- 
wesen, als ihm das Glück hold war, ein so versteckt lebende.^ Thier 
in seinem ehelichen Leben ungestört belauschen zn köuneu. Früher 
hiess es ja allgemein, die Ranzzeit fände im November statt und 
auch hente noch giebt es Jäger, die diesen zoologischen Glaubens- 
satz eifrig vertheidigen. Erst Ludwig Beckmann, dieser soi^- 
same, vorurtheilsfi-eie Beobachter, war es, der 1866 (S. 327, Jahrg. VII. _ 
d. Zool. Gart.) an dem Satze zu rütteln begann, die ünhaltbarkeit 
desselben nachwies und »bis auf weitere entgegengesetzte Erfahrungen 
odet Belehrungen hin^ annahm, dass die Ranzzeit des Dachses 
bereits vor Mitte October stattfinde.« Nach der Beobach- 
tni^ des Herrn von Münchhansen-Schwöbber findet dieselbe 
also schon im Juli nnd August statt, wonach sich die 
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Daner der Trächtigkeit, wenn die Jungen im Januar bezw. Febrnar 
das Licht der Welt erblickten, anf sechs Monate stellen wQrde. 
Leider lässt sich eine ganz genaue Angabe der Trächtigkeitsdaner 
nicht machen , da dieselbe nnr ao in Ge&ngenschaft befindlichen 
Thieren fesl^estellt werden kann. 



Die Uebersebvemmnng im ZoologiBchen Garten za Cöln im 
Jahre 1876. •) 

Ton dem Directoi N. Fonok. 

Die im Früblinge 1876 erlebte Katastrophe, wo zwei gefährliche 
Elemente, Ueberschwemmung und Orkan, uns zagleich faeimsnchteu 
nnd unser Garten in Gefahr war, seinem Untergange nahe zu stehen, 
veranlasst mich, Ihnen Folgendes mitzutheilen. 

Es war in der Nacht vom 10. auf den 11. MSrz, g^en 3 Uhr 
Morgens, als das Rbeinwaaser unverhofft mit Gewalt nnd überra- 
schender Schnelligkeit in den Garten bereindrang. 

Zwei Tage vorher, in der Voraussicht einer Ueberschwemmung 
entweder von aussen oder durch das nicht vermeidliche Grundwasser, 
waren bereits die nöthigen Voisichtsmaassregeln - getroffen worden. 
Die beiden an den bedrohten Stellen gelegenen Thore waren ver- 
schlossen und nach iunen mit Dämmen versehen ; die Strausse, 
Emu's, Kasuare and Nandu's aus ihrer tiefgelegenen Wohnung in 
die Remise, in den Stall und ins Raubthierhaus gebracht worden. 
Der Damm hinter meiner Wohnung hielt Stand, nicht aber der zu- 
letzt am alten Mistplatze angelegte. Eier wurde das Thor ans den 
Angeln gehoben, der Damm zerstört, und nun drang das Wasser in 
gewaltigen Strömen in den Garten hinein nnd bedeckte alsbald den 
Theil desselben von den Adlerkäfigen an bis über die Felsengrotte 
einerseits und bis nahe an das äuaserste Ende des Haubthierhauses 
andererseits. Bei Anbruch des T^es war diese ganze Strecke, eine 
Fläche von ungefähr 18 Morgen, ein wahrer See geworden; nnr die 
Bauten nnd Bäume n^^ten noch über den Flnthen empor. In der 
AdlervoUöre stand das Wasser 2'/« — 3 Fusb hoch; an dem Biber- 
bassin bis an das obere Quereisen im Stalle 1 '/> Fuss, in der Remise 
und in der Schweinebucbt i Fnss hoch und an den Wölfen und Seha- 

*) Obgleich uns dieser Bericht erst jetzt zagegangen ist, glanben wir ihn 
doch von allgemeinerem InteresBe tZr Thiergärten und, theilen ihn deBw^^n 
hier mit. Die BenL 
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kalen bis an die obere Kante der CementBcbwelle. Alle Teichgitter 
waren nater dem Wasser verschwunden und die Enten, Schwäne, 
Gänse und Pelikane, ja sogar die Biber schwammen bunt durch- 
einander amher. — Eine erste flüchtige Reoognoscirung mit dem 
ans der Flora herbeigeholten Boot ergab folgendes Resnltat: Im 
Adlei^häuse lagen 7 Adler, 1 Rnppelegeier, 1 Lämmergeier sowie 
alle in den unteren Seitenkäfigeu beflndlichea kleineren Raubvögel 
todt im Wasser, bis auf 2, die sich auf einem Stack Holz fest- 
hielten und noch gerettet werden konnten; die im Stalle unter- 
gebrachten Nandu'e und Kasuare standen bis über die Kniee^ die 
afrikanischen Strausse in der Remise bis an die Schenkel im Wasser. 
Die wilden Schweine versuchten unter Jammei^eschrei, jedoch ver- 
gebens, die üitter zu übersteigen, und das neue Thier, eine Art 
Gemse aas Japan, welches uns einige Tage vorher aus London snr 
Ansicht geacliickt worden war, lag ertrunken in seinem Stalle. 

Sobald die bestellten Boote angelangt waren, musste sofort znr 
Rettung der bedrohten Tbiere sowie zur Ersetzung des fortgeschwom- 
menen Tbores am alt«n Mistplatz, um dem etwaigen Entweichen 
der Schwimravi^l vorzubeugen, geschritten werden. Die Straus^ie 
wnrden beftreit, durchs Wasser bis aufs Trockene getrieben, nnd 
von dort aus ins Eameelhaus geführt; die Easnare, Emn's und 
Nandu's mnasten mit Gewalt ins Boot geschleppt nnd anderwärts 
nntergebracht werden; die Schweine wurden mit den Ohren über die 
eisernen Gitter gehoben, nachher wieder eiugefangeu nnd in Trans- 
portkasten eingesperrt, nnd den noch lebenden Raubvögeln warfeu 
wir alte Bretter und Thuren ins Wasser, damit sie sich nötbigen 
Falles darauf retten konnten; das fortgeschwommene Thor wurde 
durch zweckmässige Drahtgitter ersetzt. ÄUe diese rasch aufeinander 
gefolgten Operationen sind natürlich nicht ohne mehr oder weniger 
erhebliche Verwnudungen und gezwungene kalte Bäder von statten 
gegangen. Auch musste während dieser Zeit für Fötterung der 
Tbiere gesorgt werden. 

Sobald die in Gefahr stehenden Tbiere gerettet und gegen wei- 
tere Unfälle geschützt waren, wnrden in der Nacht vom 11. auf 
den 12. eine Brücke nach dem Ele p b an ten hause aufgeschlagen nnd 
zwei starke Pumpen angeschafft. Letztere Vorsicht kam uns zn 
statten; denn am Montag den 13. März war das Wasser um 4 Zoll 
gestiegen nnd das Grundwasser drang bereits ins Elephautenhaus 
hinein. Yermittelst der beiden Pumpen, die T^ nnd Nacht arbei- 
teten, gelang es uns, den Fnssboden der Tbiere vom Wasser befreit 
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zn halten. Um dem Eindringen des Wosaers ron aoseen nöthigenfalls 
TOrzubengen, woiden alle Thären dieses Hauses sowie die' Thiire des 
Baabthierhaoses mit 1 Fnss hohen Dämmen versehen. Ans noch gri»- 
flerer Vorsicht wurde zugleich ein starker Yorrath von Sparren und 
Dielen angeschafft, um im äussersten Nothfalle den Fnssboden der 
Thiere im Slephanten banse je nach Bedürfnies erhöhen zu können. 
Glücklicher Weise ist aber diese Vorsicht onnöthig geworden. 

Alles, was in einer so bedrängten Lage geleistet werden konnte, 
ist anch gescbeheo. Es mnsste natürlich bei solchen kritischen 
Begebenheiten mit grosser Vorsicht und Bedacbtaamkeit zu Werke 
gegangen werden. Alles Uebereilte, wie z. B. der Versuch, die Ele- 
pbaoten, Griraffen und Antilopen nnt«r ähnlicben VerhältniBsen ans 
dem Hanse zn bringen, wäre höchst geföbrlicb ausgefallen. Dos 
Mittel würde schlimmer als das Uebel gewesen sein. 

Das Sprüchwort, »ein Unglück kommt nie allein*, hat sich 
auch hier als richtig erwiesen; denn kaum hatte das Wasser seineu 
höchsten Standpunkt erreicht, als der furchtbare, noch nie erlebte 
Sturm (12. März) losbrach, der die Dächer tbeilweise zerstörte, die 
Scheiben zertrümmerte und Hunderte von Bäumen in einigen Stunden 
zu Boden warf. Bei Anbruch des Tages konnte man erst die Ver- 
wüstungen wahrnehmen. 496 Bäume lagen darnieder oder waren 
ans ihrer senkrechten Stellung garatben ; mehrere hölzerne Schuppen 
umgeworfen und viele unserer eisernen Einfassuugen beschädigt oder 
zerstört. Glücklicher Weise hat sich kein grösseres Unheil ereignet; 
denn wahrend der nächtlicben Bunden fielen Bäume rechts und links 
am uns nieder, ohne Jemand im Geringsten zu beschädigen, ja es 
ist sogar kein Thier dadurch verunglückt. 

Im Al^emeinen ist der Schaden, besonders an Thieren, nicht 
so bedeutend gewesen, wie es unter ähnlichen Umständen zn be- 
fürchten war. Nach einer genanen Aufzählnng beziffert sich der 
geaammte Schaden mit circa 6000 M. 

Von den 496 Bänmen sind B50 wieder aufgerichtet und 50 
Stück zn Brettern und Sparren geschnitten worden, und nach 
4 Wochen konnte man kaum die Spuren dieser grässlichen Ver- 
wüstung wahrnehmen. 

Das Wärterpersonal hat sich während dieser Zeit T^ und Nacht 
mit der gröesten Bereitwilligkeit zu meiner Verfügung gehalten. 

Schliesslich erwähne ich noch hier zweier unserer Nachbarn, 
der Herren Hanmann & Wattler, welche mir mit Tbat und Kath 
kräftig zur Seite gestanden haben. 
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Znr Naturgeschichte der Habiehtseule (Strix ti/rtUensis Pall.> 

Von Pfarrer Jaokol in Windsheim. 

Victor ßitter von Tachusi-Schmidhofea hat ia einer sehr 
verdienstlichen Arbeit über Aeß Vorkommen dieser Eule in Oesfcerreich- 
tJngarn nachgewiesen, dass sie in Böhmen (Böhmerwald) dnrchaas 
nicht selten ist und auch brütet. Als baierischen Vogel kannte man 
sie seit lauge, ob sie aber Standvogel sei und bei uns brüte oder 
nnr im Herbst und Winter anf dem Striche zn uns komme, darüber 
hatte man bis jetzt nur Vermuthnngen. Heinrich Graf von der 
Mühle hielt es für wahrscheinlich, dass sie dem baierischen Hoch- 
gebirge angehöre, weil sie auch die Martinswand als Standvogel 
bewohne, eine Vermuthang, die dadurch bestärkt wird, dass Julias - 
Pinger am 20. März 1850 im nahen Oberösterreich 4 Stunden 
von dem gräflich von Arco-Valley'achen Marktflecken St. Martin 
auf einem Baume mitten im Walde ein Paar dieser Enlen antraf 
und das Weibchen, dessen Eierstock bedeutend angeschwollen wart 
erlegte und zwei weitere Exemplare durch den gräflichen Förster 
Lang daselbst erhielt (v. Tschnsi in litt.). Unwahrscheinlich ist es 
daher nicht, daBs sie den Zag der baierischen und algäner Alpen 
bewohnt; kennt doch auch der letztgenannte österreichische Orni- 
thotoge 4—5 im Salzburg'schen erlegte Habichteeulen and glaubt 
an ihr dortiges Brüten, 

In der Miinchener Staatssammlnng ist eine Habicht«eule aus 
Baieru vorhanden, leider ohne näheren Ortsvermerk. In Niederbaiei^, 
wo sie brütet, wurde sie mehrfach erlegt: 1843 eine bei Passaa, 
eine zweite, ein Weibchen, das Herr Pelzhändler Leu in Augsburg 
ausstopfte, am 27. September 1865 bei Röhreiibaeh nördlich von 
Passau. 

Aus dem baierisch -höhmischen Grenzgebiige, den westlichen Ab- 
daehnngen und Verzweigungen des Böhmerwaldes, stehen in der 
Sammlung des Kaufmanns Herrn Nepomuk H i 1 z in Zwiesel 4 Exem- 
plare, wovon eines im Herbst in den Vorheizen eine Stunde von 
genanntem Marktflecken, ein junges im December auf dem Revier 
Zwieseler Waldhans, das dritte und vierte im Poschinger Walde er- 
legt wurde. Herr Leu präparirte zwei ebenfalls bei Zwiesel am 
5. November 1871 und am 31. December 1873 erbeutete Habichts- 
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euleD, von denen letztere, ein Weibchan, augleicfa an derselben Stelle 
mit einem jongen Vogel der Art geschoBsen, dieser aber von dem 
Sebützen liegen gelassen wurde. 

Auf dem Revier Draxelsried bei Bodenmais,. Forstamts Zwiesel, 
wnrde am 13, Juni 1875 Nachmittags auf einem gefällten Borken- 
käferstamin, aaf den sie zufällig gekommen war, von Holzarbeitern 
eine noch ganz junge, im ersten Dnnenkleide befindliche Habichts- 
eule bemerkt und sofort zu fangen gesucht, war aber schon im 
Staude, sich so schuell hüpfend fortzubewegen, dass der Fang erst 
nach einiger Zeit gelang, Von den Alten wurde mau während des 
Fangens nichts gewahr. Der Fangplatz befand sich in einer Höhe 
von 3000 Fusa. Er dacht gegen Südosten ab und ist mit Buchen, 
Tannen nnd Fichten von ziemlich hohem Älter ziemlich dicht be- 
standen. Das Nest dürfte nach dem Dafürhalten der anweaeuden 
Forstbeamteu in einem in der Nähe befindlichen, nur auf einer Seite 
zugänglichen Felsen gestanden haben. Hier wnrde wenigstens seit 
Jahren und auch 1875 zur Zeit der Äuerhahubalze im März nnd 
April vom Jagd- und Foratpersonal bereits früh 2 Uhr bis fast zu 
Sonnenaufgang der Ruf der Alten, ein kurz abgestossenes wnh-wuh, 
immer zweimal hinter einander, gehört, Töne, die selbst den Wald- 
arbeitern auffällig aber für Uhurnf gehalten wurden. Das schöne 
Thier wurde von dem königl, Oberförster zu Draxelsried anfänglich 
mit gehacktem Rindfleisch, später mit Sperlingen, Mäusen u. s. w., 
die ea sehr begierig fraes, während ea Eingeweide von Hasen ver- 
schmähte, gross gefüttert und kam in seinem schwarzbraunen Jugend- 
kleide lebend in den Besitz des Herrn Kaufmanns Nepomuk Hilz 
. iü Zwiesel, Dem königl. Revi ergeh Ulfen Herrn Luitpold Pfisterer 
iu Oberrietl besten Dauk für seine gütigen Mittheil uu gen. Meine 
eigene Sammlang ziert durch Schenkung des königl. Forstamt^- Assis- 
tenten, Herrn Friedrich Rupprecht, nun zu Tpsheim bei Winds- 
heim, ein Mitte Januar 1874 bei Zwiesel erlegtes Exemplar im aus- 
gefärbten Kleide, der Grösse nach ein Weibehen. Die Sammlung 
des Naturhistorischen Vereines in Passau hat 2 Exemplare aus 
dem Böhmerwald aufzuweisen, eines von Wolfstein, das andere von 
Hutthurn. 

Nach von der Mühle bewohnt die Habicht^ule die felsigen, 
bewaldeten Ufer der Donau und nach Foratrath Koch ist sie in 
der Gegend von Regensburg in den Bergen bei Donaustauf, Aus- 
rufern des Baierwaldes oder Regengebirgs, sehr selten. 
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Im November 1846 wurde ein Exemplar der Sammlnug des 
Zoologisch-mineratogificlieu Vereines In Kegenabnrg oberhalb der Stadt 
im Frankenjora an der grossen Laber bei Süncbing auf den gräfl. 
von Seinsbeim' sehen Jagden erlegt. Eine gewiss nur yerstrichene 
Eabichtsenle gcbosa der verstorbene Professor Wagler in München 
in einem Fichtenwäldcben der fränkischen Ebene bei Erlangen. 



Die Honigbiene in Ctail« als Wolter. 

Von O. L. Iiandbsok. 

Vor etwa 20 Jahren brachte ein Italiener ans Mailand die ersten 
Bienenstöcke nach Chile. Er verkaufte dieselben an einen deutschen 
Arzt, welcher eine an^edehnte Gärtnerei besasa, wo es an den vielen 
Blnmen und Baumblüten den Bienen nicht an Nahmug fehlte. 'Die 
Bienen vermehrten sich unter den hiesigen khmatischen und sonstigen 
Verhältnissen rasch genug, so dass der Besitzer der Bienen bald 
davon verkanfen konnte. Der Ertr^ betmg per Stock anfangs über 
1 Centner Honig nnd eine enteptechende Menge Wachs. Dieser hohe 
Ertrag liees natürlich die Bienenzucht als ein sehr lucratives Ge- 
schäft erscheinen, um so mehr als auch Honig and Wachs zu sehr 
hohen ' Preisen verwerthet werden konnten. Es versteht sich von 
selbst, dass durch das Bekanntwerden dieses enormen Ertrages die 
Nacbfr^e nach Bienenstöcken wuchs und deshalb alle Mittel zur 
Vermehrung derselben aufgeboten wurden. So kam es denn bald, 
daas die Umgegend von Santiago mit Bienen übervölkert wurde, liir 
welche die vorhandene Nahrung nicht mehr ausreichte und wodurch 
selbstverslÄndlich der Nutzen sehr bedeutend reducirt wurde. An- 
fangs fanden die Bienen in den vielen Obst- nnd Blumengärten der 
Stadt und deren nächster Umgebung ausreichende Nahrung; hei 
grösserer Vermehrung mussten sie den Honig auch in weiterer Ent- 
fernung in den ausgedehnten Alfalfa-(Luzerne-) Feldern suchen, die 
aber nur grössere Mengen von Honig hervorbringen, wenn sie öfter 
beregnet werden, was jedoch im hiesigen Klima mehr ein glücklicber 
Znfall ist. In welchem progressiven Verbältnisse die Zahl der 
Bienenstöcke zunahm, beweist die Angabe eines Franzosen, welcher 
ein paar Tage darauf verwendete, sämmtlicbe Bienenstöcke in der 
Umgebung Santiago's zu zählen. Er fand die fast unglaubliche 
Zahl von 80,000 Stöcken. Hieraus geht natürlich klar hervor, dass 
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die Bienenzncht Dicht mehr mit Nutzen betrieben werden konnte, 
indem die Bienen zu weit anxöiegen niiissten, um die nöthige Nah- 
rnng ziir Friataug ihres Lebens eintragen zn können, wobei viele 
Individuen vernnglucken. In dieser Zeit war ein Ertrag von 20 bis 
30 Pfund per Stock schon hoch zu nennen, nnd es wurden deswegen 
wieder viele Bieueustäcke al^eschafft. Man &ig an , dieselben in 
die grossen Hacienda'a in das Innere des Landes zn verlegen, wo 
der Ertrag denn wieder zunahm nnd bei guter Äbwartung hohe 
Procente abwarf, obgleich auch die Ertr^e nach gnten oder schlechten 
Bienenjahren bedeutend variirten. Gegenwärtig, kann mau sagen, 
ist die Bienenzucht in ein Stadium rationellen Betriebes eingetreten. 
Es haben sich namentlich Deutsche nach und nach zu tüchtigen 
Bienenwärtem ausgebildet, nnd es besitzen mehrere derselben Bienen- 
stände von 500 — 2000 Stöcken; der Honig- und Wachsverkauf hat 
sich zu einem r^elmässigen Handelszweige erhoben und es werden 
jähAich einige tausend Centner Honi^ und Wachs nach Deutschland 
Qud Frankreich angeführt. 

Die Strafe für die Ueberproduction der Bienen blieb nicht aus; 
sie hat die Natur der Biene verändert. Die Biene ist ein kosmo- 
politisches Geschöpf, das den Menjschen als halbfreies Hausthier um 
den ganzen Erdball begleitet. Sie hat sich in Chile an die trockensten 
Gegenden gewöhnt und ist im Kampfe ums Dasein Sieger geblieben, 
sie hat aber auch im Süden bei 6 — Smonatlicher Regenzeit aus- 
gehaiten nnd sich in die ungünstigsten klimatischen Verhältnisse 
eingelebt, nur kann sie hier nicht in dem Maasse vermehrt werden, 
wo die Alfalfafelder fehlen und sie meist auf Baumblüten,' wilden 
Beps, Wicken und . Saubohnen - Blüten beschränkt ist. Vor etwa 
10 Jahren, als die Bienen Vermehrung in Santiago ihren Höhepunkt ■ 
erreicht hatte nnd nach Abernten der Alfalfa Nahrungsmangel ein- 
trat, etwa 7.U Anfang des Monats März, bemerkte ich, dass viele 
Bienen in meinen Weinlanben erschienen, wo frühreife Trauben zeitig 
waren. Ich dachte anfänglich nichts Arges, als ich aber das Han- 
tieren dieser Bienen näher beobachtete, bemerkte ich, dass sie sich 
auf Trauben niederliesaen und aus angefresaenen Beeren den Saft 
aussaugten. Anfangs dachte ich, es seien Beeren, welche von Vögeln 
angemessen waren und dies möchte auch die erste Veranlassung zum 
Besuche der Trauben gewesen sein. Bald überzeugte ich mich aber, 
dass die Bienen nicht so unschuldig waren, indem ich bemerkte, wie 
eine einzelne Biene die Schale der Traubenbeere mit ihren Kiefern 
durchbohrte und durch Aussaugen nach allen Seiten das kleine Loch 
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erweiterte, bo daae eine zweite den Rüssel in dasselbe Loch verseDkte 
und fraaa and sofort eine dritte ntid Tierte, bis von der Beere nichts 
mehr übrig war als die Kerne and der leere Balg ; Tcenn eine Beere 
al^ethan war, ging die Gesellschaft an eine zweite, bis die ganze 
Tranbe zerstört und gefressen war. Auf diese Weise wnrden meine 
frühen Tranben eine Beute der Bienen. Später gingen sie auch die 
hartscbaligen oft nicht einmal zeitigen Tranben an und vemrsaehten 
enormen Schaden. Ebenso fallen sie die für den Winter nnter den 
Corridoren aufgehängten Trauben an. Nebenbei bemerkte ich auch, 
dass sie wie die deutschen Wespen auch andere süsse Früchte an- 
gehen and dieselben oft bis auf Haut und Stein verzehren, z. B. 
Pfirsiche, Aprikosen, Birnen. Letztere frassen sie auch auf den 
Trockuenstell^en, so dass die edle Honigbiene zn einem lästigen 
Räuber herabsinkt. Sie macht anch sonst noch allerlei Unfng, in- 
dem sie zu Tausenden in die Bierbrauereien uud Dnlceminen ein- 
dringt und in den heissen Würzen ein nutzloses Ende findet. 

Schliesslich will ich noch zwei Beobachtungen mittheilen, welche 
beweisen dürften, dass der Gesichtssinn der Bienen dem Geruchssinn 
nachsteht. Ich pflanzte in meinem Garten mehrere Sträucher von 
Mdianthm major, welche Pflanze in ihren chocoladefarhigeu Blüten 
60 viel Honig entwickelt, dass bei Elrschütternng derselben ein 
wahrer Hon^egeu herabfällt. Dieser Honig ist braun, sehr flüssig 
und sehr süss, hat auch keine schädlichen Eigenschaften, ist aber 
ganz ohne speciflscben Geruch. Obgleich die Pflanze mehrere Jahre 
in meinem Garten reichlich blühte and täglich Honderte von Bienen 
im Garten auf andern Blauten umherschwärmten, konnte ich doch 
niemals eine solche anf der Blüte des Meliantbns bemerken. Mit 
Einemmale aber hatte sich dieses geändert, indem ohne Zweifel eine 
Biene durch Zufall den Honigreichthum entdeckt haben mochte, 
denn von dieser Zeit an waren die Bienen so begierig anf die Me- 
lianthusblüten wie anf andere Honigspenden. — Dass der Gernchs- 
sinn der Biene sehr anageblldet sein mues, mag das folgende Beispiel 
beweisen. Ich hatte in einem Schuppen, bedeckt durch anderes Ge- 
rumpel, eine halb mit alten Malzkeimen — die ich beiläu^ bemerkt 
als besten Dünger für Föanmenbäume benutze. — gefüllte, gnt 
schliessende Kiste stehen. Diese Kiste hatte ein kleines Ast- nnd 
ein Schlüsselloch. Eines Moi^ens, als ich zufallig in der Nähe 
dieser Kiste nach etwas sachte, vernahm ich zn meiner grossen Ver- 
wunderung das Summen vieler umherfliegenden Bienen. Hierdurch 
aufmerksam gemacht, beobachtete ich die Richtung des Bienenfingea 
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und bemerkte aUdaoii, wie die Bienen darcli dos Aatlocb an der 
Kiste ans- und eingingen, and hatte bald die Ueberaeagang gewonnen, 
dan sieb ein ganzer Sebwarm, wahracbeinlicb darcfa den Geruch 
der Malzkeime angezogen, in der Kiste bämlicb niedei^elaeeen hatte. 
Aus vorstehenden Mittheilnngen geht hervor, dass die Biene in 
Chile ein sehr nützliches und zugleich sehr schädliches Ineect ist; 
nützlich Br den, der den Honig erntet, schädlich für den, dem der 
Honig durch ZeratÖmi^ vieler Trauben gestohlen wird. 



Ein Beitrag znr KenntnisB des U&rdao (SteUio vulgaHsJ, 

Da die Hardune noch immer zn den seltneren Gästen in unseren 
Teirarieu gehören, so dürfte die Mittheiluug der nachstehenden , au 
zwei gefangenen Exemplaren gemachten Beobachtungen nicht ganz 
ohne Interesse sein. 

Vom 10. Juli 1876 bis zum Mai di^es Jahres habe ich zwei 
ausgewachsene Exemplare dieser Eidechsenart, ein Färchen, besessen. 
Die Thiere trafen von Triest ans vollkommen wohlbehalten hier ein. * 
Ich brachte sie sofort in meinem, in No. 10 des zoolt^ischen Gar- 
tens, Jahrgang 1876 S. 378 zuerst erwähnten, im Garten ange- 
stellten heizbaren Terrarium unter. Die Temperatur, welcher die 
Thiere hier ausgesetzt wurden, überstieg ^t immer die Temperatur 
der äusseren Luft, indess haben dieselben doch im November 1876, 
sowie im Januar, Februar und März 1877 ohne Beeinträchtigung 
ihres Befindens Tage und Standen lang auch verhältnissmässig nie- 
drige Temperaturen ertn^en. Es betrug z. B. die Temperatur am 
8. November 1876 um 11 Uhr 12 Minuten + i" R-, um 12 ü. 
3 M. + 4», am 10. November um 8 U. 18 M. + 4", am 24. Januar 
1877 um 9 U. 15 M. + 0\ um 9 U. 30 M. + 0», um 10 U. 
25 M. + 4", um 10 Ü. 52 M. + 6», am 27. Februar um ,1 U. 
30 M. + 8», um 5 U. 12 M. -\- 3", um 5 ü. 25 M. + 3*, um 
9 Ü. 17 M. -f- 4», um 9 U. 55 M. + i\ am 28. Februar um 8 ü. 
55 M. + 2", um 8 U. 14 M. + 0", um 9 U. 52 M. + "/*", am 
I.März um 8 U. 30 M. + 1 V»", um 9 U. 5 M. + 1'/»', um 10 U. 
50 M. + 3^»", um 6 U. 42 M. + '/i*, wobei zu bemerken ist, 
dass diese Zahlen nicht ganz genau die auf die Hardnue wirkende 
Temperatur wiedergeben, weil einmal bei der Mehi^ahl dieser Mesäungen, 
ohne Berücksichtigung der Bmchtheile eines Grades, nur die nächst 
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• untere ganze Zahl at^elesen warde und ferner die Thiere sich fast 
aasBchliesslich an dem wärmsten Punkte der hier iu -Frage stehen- 
den Abtheilaug meines Terrariums aufhielten, deren Temperatur die 
obigen, an einem andern Punkte des Terrariums gewonnenen Grad- 
augaben meistens um Brnchtheile eines Grades übertrofTen haben 
mag. Ausserdem legte das am 6. Mai d. J. entsprungene Hardun- 
männchen noch weitere Proben seiner Toleranz gegeu niedrigere 
Temperaturen und gegeu unser Klima ab, indem es bei seiner Wieder- 
ergreifung am 20. Juni des besten Wohlseins sich . erfreute und 
während dieses sechswöcheutlicben Zeitraums die folgenden niedrigeren 
Temperaturen überstanden hatte, welche ich den Witterungsberichten 
des >Täglicben Anzeigers für Berg und Mark« entnehme: Niedr^ter 
Thermometerstand Nachts 6/7. Mai + 1" ß. (T. A. No. 107), do. 
7/8. Mai + 2" (T. A. No. 108), do. 10/11. Mai + SV«" (T. A. 
No. 110), do. 11/12. Mai + 4» (T. Ä. No. 111), do. 16/17. Mai 
+ 4" (T. Ä. No. 115), do. 21/22. Mai + 3» (T. A. No. 119), do. 
23/24. Mai + S'/s" (T. A. No. 121), do. 26/27. Mai -f 3'/»° (T. A. 
No. 124). Es scheint danach die Empäudlichkeit des Hardun gegen 
niedere Temperaturen doch nicht so exeessiv zu sein, wie mau es 
nach einer Notiz in der»HerpetologiaEuropaea* von I^id. Schreiber 
8. 472 vermuthen könnte. Es heisst daselbst: >Doch erträgt die 
Eidechse unser Klima nur schwer, indem sie bei dem geringsten 
Temperaturwechsel das Fressen einstellt und sofort zu Grunde geht.« 
£tne geriu^^adigere Empfindlich käit gegen niedrigere Temperaturen 
würde auch besser mit der ebenfalls bei Egid. Schreiber, >Herpeto- 
logia Europaea« S. 472 angegebeneu Verbreitung des Hardun in 
der europäischen Türkei utid im Kaukasus harmoniren, insofern be- 
sonders im Kaukasus sehr niedrige Kältegrade vorkommen: Siehe 
»Humboldt's Kosmos« Band I. S. 347 und 348 (Stuttgart uud Tu- 
biugeo 1845), bei Kistiar an der Terek-Mündung Wintertemperaturen 
vou — 25 und — 30" und s. ferner Müller, Lehrbuch der Kosmischen 
Physik (Brauoschweig 1875) S. 482 nnd 483 die mittlere Jannar- 
Temperatnr von Tiflis — 0,05" ß., die mittlere Februar-Temperatur 
+ 0,84" und die mittlere December-Temperatnr daselbst ~\- 2,11". 

Einen Winterschlaf haben die Hardune in meinem geheizten 
Terrarium nicht gehalten, doch erstarrten sie bei in der Nähe vou 0" 
liegenden Temperaturen , um bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
alsbald wieder munter zu werden. 

Meine Hardone waren anfangs ausserordentlich scheu, so dasa 
sie, wenn ich auch noch 10 bis 15 Schritte vom Terrarium entfernt 
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var, gleich in wilder Hast ihren Schlupfmokeln zueilten. Wardei> 
sie einmal aus denselben entfernt nnd in offenes Terrain gebracht, 
80 machten sie, losgelassen, sofort die nnbesonnenateu Anstrengongen, 
lim ins Freie zu gelangen, versuchten an den Glaswänden des Ter- 
rarinms hinaafznBpringeu und rnhten nicht eher, als bis sie endlich 
einen Schlupfwinkel gefunden. Erst in den letzten Wochen ihrer 
gemelDBchaftUcben Gefangenschaft trat in dieser Beziehung iuRofem 
eine Aendernng ein, als sie, wenn ich obiges Experiment wiederhotte, 
nicht sofort die Flucht ergriffen und wenigstens einige Ängenblieke 
Posto faaeten, bevor sie auch daun wieder entSohen. Bis Ende April 
verliessen sie ihre Schlupfwinkel nur dann , wenn das Terrarium 
intensiv von der Sonne beschienen war, erst seit Anfang Mai kamen 
sie auch bei bedecktem Himmel znm Vorschein nnd zeigten sich 
soweit civilisirt, dass sie durch meine Anwesenheit am Terrarinm 
nicht mehr zur Flucht veranlasst wurden. Das Hardnnweibchen 
blieb zuletzt sogar ruhig liegen, wenn ich das Terrarium öffnete, 
wobei ich es allerdings dahingestellt sein lassen muss, ob nicht hier- 
bei anch der in den letzten Lebeiistagen aufgetretene Marasmus d^ 
Thieres seine Rolle gespielt hat. Nach alledem muss ich s^en, 
dass es bei meinen Hardunen ungei^hr neun Monate gedauert bat, 
bis sie ein geringes Maass von Zahmheit erreichten, and wie wenig 
ihre Cultur in Fleisch uud Blut übergegangen war, zeigt der Um- 
stand, daas das sechs Wochen in der Freiheit gewesene Hardun' 
mäunchen nach seiner Wiederergreifung so menschenfeindlich wie 
im Änf»]g der Gefangenschaft sich aus seinem Schlupf- nnd Schmoll- 
winkel noch nicht hervorgewagt hat, wahrscheinlich strebend >die 
goldene Zeit, die ihm von aussen mangelt, in seinem Innern wieder 
herzustellen.« 

Den Lieblingsaaf enthalt der Thiere bildete der Deckel eines 
Wasserkessels der Warmwasserleituug. Ungefähr 1 V» Centimeter 
über demselben ist eine Weissbiechplatte angebracht, auch an den 
Seiten und nach hinten ist der Wasserkessel von einem Mantel um- 
geben und nur von vom kann das Licht in beschränktem Maassä 
zutreten , so dass die Thiere sich den mögliebst wärmsten , schwer 
zugänglichsten und dunkelsten Platz in meinem Terrarium auserkoren 
hatten. Unter allen Umständen bemühten sie sich, -diese Stelle zn 
behaupten, und waren, selbst wenn man sie mit dem Finger oder 
einem Stöckcheu anstiess, nur schwer von da zu verdrängen; es war 
dies anch der Schlupfwinkel, nach dem bin sie sich immer rück- 
wärts concentrirten. 
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Das Verbältaisa der Hardane zu ihren Mitgefangenen, verschie- 
denen auBgewachsenen Exemplaren von Lac. agilis, muralis, einer 
jungen Lacerta viridis, einem Hemidactylus verruculattts, einer ßliod- 
schleiche, war das vollkommenster 'gegenseitiger Gleichgültigkeit. 

Wie ich an dem Hardunmännchen , desaea Flucht ich im An- 
scbluss an die Bewegungserscheinungen weiter unten erzähle, be- 
obachtet habe, so scheint auch ihm, ähnlich wie Leydig in. seinem 
Werke »Die in Deutschland lebenden Arten der Saurier« S, 158 für 
unsere Eidechsen zähes Festhalten an ihrem Geburtsort iu Anspruch 
nimmt, eine gewisse Anhänglichkeit an gewohnte Plätze zuzukommen. 
Jedenfalls ist es sehr auffallend, dass dieser Hardnn nach sechs- 
wöchentlichem Freibeitsgenuss in demselben, an den meinigen an- 
stosaenden kleinen Garten eingefangen wnrde, wohin er bei der Flucht 
zuerst seine Schritte gelenkt hatte, um so auffallender , als die. Be- 
schaffenheit des Orts ihm die Weiterwanderung nach allen Seiten 
mit Leichtigkeit gestattete, indem der Garten, nm Welchen es sich 
handelt, an drei Seiten durch rauhgefügte, theilweise mit Ephen etc. 
bewachsene Mauern von andern Gärten geschieden ist und die vierte 
Seite durch ein weites Gitter mit einem Hof, dieser auf dieselbe' 
Weise mit einer Strasse eommunicirt. D^egen, dass dieser Hardnn 
während der sechs Wochen dieses Gebiet auch nur zeitweilig ver- 
lassen hat, spricht eben sein Wiedererscheinen, da jede Entfernung 
von dem occnpirteu Terrain dem absonderlieh aussehenden Fremd- 
ling wohl sicher den gewaltsamen Tod gebracht haben würde. 

Meine Hardnne erfreuten sich, al^esehen von der zum Tode 
■ führenden kurzen Erkrankung des Weibchens, stets des besten Wohl- 
seins und hatten sich im Lanfe der Zeit einen wahren Embonpoint 



Eine Häutung habe ich! soweit ich darauf geachtet, im Jahre 
1876 nur einmal an einem Exemplar beobachtet und zwar im Herbste: 
es handelte sich um eine fast unmerkliche A bschitferung der Haut 
des Kopfes, wonach die sonst etwas schmutzig gefärbten Flecken 
und Streifen am Kopf, besonders am Unterkiefer, sich im reinsten, 
gesättigten Weiss, beziehungsweise Blänlichweiss und Gelb zeigten. 
Den Ablanf einer Häutung habe ich zur Zeit an dem Hardun- 
männchen zu beobachten Gelegenheit. Dasselbe war bei seiner 
Wiederergreifung gerade in der Häutung begriffen. Aehnlich wie 
bei der ersten von mir gesehenen Häutung prangte der Unterkiefer 
in seinem vorderen Theil, sowie die hellgefärbten Partien des Ober- 
kiefers in den frischesten Farbentönen, auch der ganze Unterleib 
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zeigte ein neues reines Schappeukleid, mit Aosnahtue eines circa 2mm. 
breiten StreifenB, welcher sich in einer Länge von 3 bis 4 cm. Tom 
After aoB erstreckte, nnd eines danmenm^^elgroaseo Stacks alter Epi- 
dermis in der rechten Yorderbauchg^^d. Am 6. Jnli erschien 
dieser Streifen erheblich verkürzt nnd verschmälert und von dem 
letzterwähnten Epidermisrest war nach vorae za nur noch ein 
Streifen übrig geblieben. Dc^^en war von einer Häutung des 
Rückens and der Extremitäten auch da noch nichts zn sehen, viel- 
mehr herrschten au diesen Stellen noch dieselben schmutzigen farben- 
töne, wie am 20. Juui. Auch von einem Fortschreiten der Häutung 
am Unterkiefer war nichts Deutliches warzuuehmen. Am 9. Juli 
noch Status idem. Sei es nnn, dass der Häutungsprocess am 20. Juni 
an diesen Stellea mit Ausnahme der hinteren Partien des Unter- 
kiefers bereits abgelaufen war, wc^egen die scbmutsige Färbung, 
wofür vielleicht die analogen Vorgänge bei andern Sauriern sprechen, 
oder sei es, dass derselbe sich noch vollziehen wird, jedenfalls geht 
die Häutung beim Hardun erheblich langsamer von statten als bei 
nosern Lacerten. 

Nach dem hier gewiss richtigen Grundsatz des laisser-faire and 
laisser-aller habe ich die Thiere nie zum Fressen animirt, auch die 
in No. 9 der Isis , Jahrgang 1 876 S. '^73 für den Winter ange- 
rathenen Manipulationen niemals vorgenommen. Als Nahrung gebe 
ich in das Terrarium t^lieh eine reichliche Portion Mehlwürmer, 
dann und wann auch Kegenwürmer, woza noch hauptsächlich im 
August, September und October auch Fliegen, Schmetterlinge und 
springende Geradflügler hinzugefügt wurden, besonders war ich be- 
strebt, letztere den Thieren in grösseren Quantitäten zu bieten. In 
Berücksichtigung des vorzüglichea Ernährungszustandes der Hardnne 
muBS ich annehmen, dass sie die ihnen dargebotenen Speisen nicht 
verschmäht habeu, wenn ich auch nur ein einzigesmal einen Hardun 
im raschen Laufe einen Mehlwurm habe haschen sehen. — Ob sie 
Wasser trinken, vermag ich nicht zn sagen. 

Die Hardnne laufen mit grosser Schnell^keit, ihre Bew^ni^n 
zeigen eine verhaltnissmässig sehr bedeutende £raft und Enerf^e, 
auch verstehen sie trefflieb zu klettern, alles Eigenschaften, welche 
besonders bei vier Fluchtversuchen recht ins Licht traten. Das eine- 
mal war der Hardun bereits bis zu einem grossen Epheubeet ge- 
kommen nnd in dessen dichtem Blätterdach unsichtbar geworden, 
durch sein Laufen brachte er indess die Blätter so ins Bauschen, 
dass es uiir dadurch mißlich wurde, ihm auf die Spar su kommen 



:.vGoo<^Ic 



— 319 — 

und ihn wieder einzofangen. Das zweitemal entsprang er in tiefen 
Schnee and vermochte sich sogar in diesem 1 bis 2 Schritte fortza- 
bewf^n. Das drittenml war er sofort meinen Blicken entschwun- 
den, nnd es stellte sich herans, dass er circa 2^* Meter hoch am 
Stamm eines Baumes hinaufgeklettert war; anch diesmal gelang es 
mir, seiner wieder habhaft zu werden. Beim vierten Fluchtversuch 
am 6. Mai dieses Jahres war ich weniger glficklicb; es gelang dem 
Hardan, eine 1,6 Meter hohe Mauer zu erreichen, dieselbe im Nu 
za erklettern und- von da in einen benachbarten Garten zu entkom- 
men, wo er sich weiteren Nacbforschaagen gleich zu entziehen 
wusste. Alles dies geschah mit unglaublicher Schnelligkeit in einem 
Zeitraum, dessen Dauer zwei Secunden nicht überschritten haben 
dürfte. 

Ans alledem habe ich die TJeberzeugung gewonnen , daas die 
Hardune bei weitem schneller sich bew^en, besonders anch klettern, 
als z. B-. Laceria maralia. 

Ich hielt diesen Hardnn schon längst für verdorben und ge> 
storben, als ich am 20. Jani d. J. durch die Nachricht überrascht 
wurde, dass er sich in dem benachbarten Garten, wohin er entflohen, 
anf einem Ulmenbaam gezeigt habe, dann aber wieder verecbwunden 
sei. Ich ersuchte den Ueberbriuger dieser Nachricht, einen Gärtner- 
buTScheo, den Banm im Auge zu behalten. Von einem halbstündigen 
Ausgang zurückgekehrt erfuhr ich dann , dass der Hardun wieder 
eingefangen sei. Als man nämlich — nach Mittheilang der bei 
dieser Jagd betheiligten Eingeborenen -^ zum zweitenmal des bei 
ans etwas seltenen Wildes auf einer, einige Schritte von jener Ulme 
entfernt stehenden Esche ansichtig wurde, erkletterte der Gärtner- 
hursche diesen 10 bis 13 Meter hohen Baum bis zor halben Höhe 
der Eroue, zwei andere Personen standen am Fasse der Esche und 
so gelang es, den Hardun nach mehmia%em Auf- und Abklettem 
der feindlichen Parteien am Stamm der Esche in einer Höhe von 
2 bis 3 Metern über dem Erdhoden trotz der drohenden Winkel- 
stellnng seiner Kiefer zu fassen. Wie bereits mitgetheilt , erfreute 
sich das in der Häntung b^piffene Thier des besten Wohlseins. 

Der Biss dw Hardune war so kräftig, dass sie die Haut meiner 
Finger blutig zu ritzen vermochten; auch pflegten sie, wenn man 
sie zum Beissen animirt hatte, ihr Meiul mitunter minutenlang in 
geöfEheter Stellung zu belassen. 

Was das aogemuinte >Nicken< des Hardune betrifft, so ist mir 
dasselbe niemals anfgefallra. Dass dieselben bei ihrer gewöhnlich 
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hohen Kopfhaltung, z. B. zur Recc^noscirnng des Terrains ihreu Kopf 
mitoDter stark herabbengen, will ich nicht in Abrede stellen. Ich 
habe dieselbe Bew^ang übrigens anch bei Laceria viridis gesehen 
und mScfate ein pr^nantes Hervortreten deiwiben dem Hardnn doch 
nicht zugestehen. Ich will hier noch anfügen, dass ich am Hardnn 
auch einmal eine 8ehr hübsch anssehende Drehnng des Kopfes am 
seine Längsaxe und nach der Seite hin beobachtet habe, ähnlich, 
wie sie jnnge Hnnde, vor ihrem Herrn sitzend, manchmal ansführen. 
Das Hardnnweibchen fiel mür bereits im April dieses Jahres 
durch den kolossalen Umfang seines Baaches aaf, als gegen Ende 
April die Auftreihnng der Banehdecken eine mehr ungleichmässige 
wurde und leicht« Hervorragungen von der Grösse eines Nickel- 
groschens sich einstellten, welche Eieontouren zu entsprechen schie- 
nen; ich hoffte, dass das Thier vielleicht einem glücklichen Familien- 
ereigniss entgegengehen würde. Das Thier verlor indess dabei an 
Enei^e seiner Bewegnogen und blieb in den letzten LebeDst^en 
fast immer auf den Röhren der im Betrieb stehenden Warmwasser- 
leitung liegen. Am 17. Mai fand ich es todt mit offenem Maule 
mit dem Rücken auf einer Röhre anfliegend vor. Der solbrt onter- 
nommene Kaiserschnitt förderte 9 Stück länglich oraler Eier von 
weisser, einen leichten Stich ins Gelbe zeigender Farbe zu Tc^^e, 
deren Grösse die der Laceria agilis z. B. übertrifft. Es ist erstann- 
lich, wie das Thier überhaupt im Stande gewesen ist, ein solches 
Eivolum zu beherbergen. Nach Lage der Sache muss ich an- 
nehmen, dass die Eier in kürzester Zeit zur Ablage kommen sollten, 
dass aber das Thier nicht mehr die Kraft besessen hat, die Gebnrt 
zu vollziehen. Einige Eier waren noch stellenweise mit etwaa blu- 
tigen, membranösen Fetzen bedeckt, zweimal waren je zwei Eier 
miteinander durch schwache membranöse Stränge verbunden. Das 
Gewicht der Eier betmg, nachdem dieselben circa 24 Standen in 
Alkohol gelegen, No. I. 1,15 Grm., No. ü. und III. 2,20 Grm., 
zwei zusammenhängende Eier, No. IV. und Y. 2,15 Grm., ebeufalls 
zwei zusammenhängende Eier, No, VI. 1,07 Qrm,, No, VH. 0,90, 
No. VIH. 0,73, No. IX. 0,77 Grm., in Summa also 8,97 Grm. Eb 
würde sich danach bei dem Gewicht des Hardnn von 43,49 Grm, 
eine einmalige jährliche Ausgabe an Fortpflanzimgsmaterial voraus- 
gesetzt, .die jährliche Zengungsau^abe belaafen auf 20,62 pCt,, die 
Grösse des embryonalen Bedürfnisses auf 2,27 pCt. (Funke, Phy- 
siologie, 4. Aufl^e, Band 11, S. 930 und 932). Da die beiden 
Hardune seit dem 10. Juli 1876 sich in der Gefangenschaft befanden, 
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so scheint es mir, weau ich die VerbäRnisae unserer und südSster- 
reichisclieF Lacerten iu dieser Beziehung ak ana1<^e gelten lassen 
darf, ausser allem Zweifel, dass die Paarung der Thiere in der Ge- 
fangenschaft stattgefanden hat, wenn ich auch keine darauf bezüg- 
liche Beobachtung gemacht habe. 

Was nun schliesslich die Gewichts- und GrösBenverhältDisse 
meiner Hardune betrifft, so habe ich das Gewicht des Weibchens 
bereits ang^eben, die Lauge desselben betr^^ 221 mm., das Ge- 
wicht des Männchens ist 45,90 Grm., die Länge desselben 260 mm. 
Von den Geschlechts unterschieden möchte ich hervorheben, dass der 
Kopf des Männchens weit grössere Dimensionen darbietet als der 
des Weibchens. 

Ist es mir durch diese Zeilen gelungen, das Interesse für die 
Hardune, welches zuerst wohl durch Brehm's treffliche Schilderung 
in seinem »Thierleben« Band Y. S. 141 und 142 in weiteren Kreisen 
geweckt wurde, zu fordern und diese harmlosen Geschöpfe, was ich 
bei der weiten Verbreitung dieser Zeitschrift wohl erhoffen darf, vor 
unnützen Verfolgungen, welchen die Reptilien, wie kaum eine andere 
Thierklasse, grSsstentheÜs unverdient angesetzt sind, zu schützen, 
so würde mir das zur grössteu Genugthunng gereichen. Entschieden 
gehört der Hordun zu den interessantesten Bewohnern des Terra- 
riums und ich kann mich der Empfehlung, welche Bandisch dem- 
selben in der Isis, Jahrgang 1876, No. 9 S. 73 angedeihen lässt, 
onr anschliessen, wenn ich auch in Bezug auf die Zähmbarkeit tm- 
derer Ansicht sein muss. 



D«r Kartoffelkäfer fDoryphora decemlineata — 
Leptinoiaräa recentior.) 

CentreTille, Manitowoo Co., Wi«., 
24. Juni ]877. 
Da die EartofEelkäferArage ia nächstei Zeit auch in Dentsohland yentilict 
werden dOifte, so erlaube ich mir, Ihnen eine kleine Abhandlung über diese 
Gteissel der Menschheit einzuseudeo, welche zwar schon Anfangs der 70ei Jahre 
abgefaßt aber nicht snm Druck beordert worden ist; obwohl in derselben 
einige neue Beobachtungen waren, glaubte ich doch mit denselben zuräokhalten 
zu müBsen, weil der Oegenatand in den Zeitungen zu abgedroachen war. Nun 
aber, naobdem ich schon im neunten Jahre in Wisconsin weile — gerade lo 
lange ak der Kartoffelkäfer — nnd meine Eöchin gerade mit dorn Ablesen 
dieser interessanten Thierchen besobäftigt ist (was am besten vermittelst 
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emee bOlzemen Spatens gesohielit, mit welohem man die Käfer and die Lairen 
in eine nnbraucbbare BlecbaohDaael oder dergl. achlägt, da die Thierchen nicht 
mit Unrecht ^ sohädlich gehalten werden^, drängt es mich , die anftefnhrte 
Abhaadlung, wenn aneh etwas spät, den Leeem dea >Zoolog. QarteDa<, dem 
ioh seit zehn Jahren alle mir mögliche Dnterstützimg zugewendet habe , vor- 
zufahren. 

Den Sartoffeln ist ein Feind erstauden, den man vor zwei Deoenoien kaum 
dem Namen nach gekannt kat: der Colorado, Eartoffelkfifei oder Potat« bog. 
Derselbe ist änsserst aclmell vom Westen nach den} Osten (also dem fitensob,- 
lichen Wanderstrom entgegen) vorgedrungen . *) 

•Die erste Nachricht fiber dieses Insect findet Bich,< wie der Staats- 
Entomologiat Townend Glover sagt, >im Prairie Farmer vom 29. Angust 
1861, wo gesagt wird, dus man den Karte fi'elkäfer im fernen Westen be- 
obachtet habe and dass derselbe in sechs Jahren unge^hr 360 Meilen (also 
60 Meilen im Jahre) gegen den Osten vorgedrungen sei. **) Er nährt sich vom 
Kartoffelfci-aut fSdlanum tuberosumj, dem Liebesapfel oder Tomate (I/y'^pergieum 
escutentum), der Eierpflanze {SoUutum ovigerum), der Pferdenessel ('Solanum 
carolinense), dem gemeinen and Wrights- Stechapfel (Vatura Strattuntium und 
Wrighiii) und der Judenkirsche (ThgsatisJ, (also von lauter Pflanzen ans der 
Ordnung der Solanacem, womit die Qiftigkeit des Käfers zweifelsohne in Ver- 
bindung steht). 

Nach Prof. Verrill's t ortreff lieber Schilderung der Gewohnheiten diese« 
Insektes werden die Eier in der Zahl von 1000—1200 oder noch 'mehr von dem 
Weibchen auf die jungen Blätter des Kaxtoffelkrautes gelegt; dieselben sind 
mit einem Ende auf die ünterfläche des Blattes befestigt, gewöhnlich in 
Häufchen von 12—24. Die Larven schlüpfen in wenig Tagen ans; es finden 
jährlich mehrere Braten statt { die letzte, bringt den Winter im Puppenzustand 
un^i dem Boden zn. Die Verwandlnng der Larven in die Pnppe geht im 
Boden vor sieb und in diesem Zustand bleiben sie im Sommer 10 — 12 Tage. 
Diese Inaecten gehen, nachdem sie ihre Eier gelegt, nicht, wie die meisten 
Insecten, zu Glruode, sondern eohoinen noch eine geranme Zeit zu leben. 
Daniela, Prof an der Wisconsiner Universität, hielt ein gefangenes Weibchen, 
nachdem dasselbe 1200 Eier gelegt, noch sechs Wochen mnnter. 

Um zu erfahren, wie lange die ganze Verwandlung (im Sommer) dauere, 
isolirte ich eine Eartoffelpflanze, auf der mehrere Häufchen Eier sich befanden 
und entfernte alle Häufchen bis auf eines. Die Eier, gewöhnlich zu 20 in 
einem Häufchen, sind länglich eii7)rmig, dottergelb, 1" lang und wurden den 
14. Juli Nachmittags gelegt; aus denselben krochen den 19. Juli die rSthlich- 
gelben Lärvchen, deren Kopf und Füsse schwarz sind. Bis zum U. Angust 
waren die Larven ausgewachsen und zeigten nun folgend« Färbung: Kopf und 
ein Bing an der Basis des Halsiohildes schwarzbraun, der Qbrige Leib ziegel- 
roth, au jeder Seite mit awei Reihen viereckiger schwarzer Flecken, im Ganzen 
&8— 32 und aneh mehr. Ein StosefuBs mit zwei Klanen ebenfells sehwan. Nach 
der Verpuppnng (in 12—14 T^en) kommt der ausgebildete Käfer zum Vor- 

•) vctbl zaag. XVI, e, m. 
••] Du Ist wabr, wenn daulsohe N 
KBTWffBlUMr eine Strecke von melu 
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schein, dessen Signalement ja bekannt ist. — Die ganze Verwandlung dauert 
daher nar MchB Wochen. Anf jedem EartoffelBtrauch finden sich ein oder 
mehtete Pärchen. Der auegewaehsene Eäfei nUhrt aich am liehBten tod den 
BlQthen, die Larren von den Bl&ttern der Kartoffel. 

Nach Townend Olover war dei Kartoffelkäfer 1870 über Minnesota, 
Wiiconein, Michigan, Indiana und Ohio verhieitot and hatte im Norden Canada 
erreicht. Rile;, Staataentomologe von HiBsonri, hehaaptete, d^sa nichts des 
nnnntecbrocltfne Tordriogen der Kartoffelkäfer aafzahalt«a im Stande eein 
wQrde, bis sie den Atlantiecben Ocean erreidit haben würden nnd da» es 
leicht mOglich eei, daea ne von da aaoh nach Eoropa gelangen — was abch 
bereite geschehen ist. Riley glaubt nicht, daes die Tbiere eine (üegend, 
worin sie einmal festen Fusb gefasst haben, je wieder verlaeien werden, viel- 
mehr ist er der Ansiebt (welcher auch wir nach achtjähriger Erfahrung bei- 
pflichten mÜBsen), daes ihre grOaeere Sch&ditchkeit in den ersten Ewei oder 
drei Jahren darauf beruhe , dass ihre oattlrliehen Feinde in dieser Zeit sich 
nioht hinlänglich Tormebren konnten. Als Feinde der Kartoffelkäfer z&hlt er 
21 Insecten anf, unter welchen der >Lady bog« und der »Soldier bug« die 
bedeutendsten eiod. — Man hat auegefenden, daes auch der Pfau diese äusserst 
schädlichen Thiere mit Begierde friest. Id allen lallen sind diese natürlichen 
Feinde und fleissiges Ablesen des KAfers von Seiten des Menschen die besten 
und uDgeßlhrlichsten Tertilgongsmittel. 

Mit dem EartoffelMfer verwandt ist Don/phora juncta Qermar, welche 
aber statt zehn nur acht Linien auf den Flügeldecken bat 

Th. A. Brnhin. 



Notizen über Zoologlsehe Gftrten In Fr«ikreleli. 

Der Zoologische Garten der Frau Foisson zn Bordeaux leidet wie so 
viele ähnliche Institute an Geldmangel. Trotzdem hat er viele Anziehungskraft 
für die Binwohnei von Bordeaux. Die Banbtbierkäfige sind zwar sehr klein, 
aber von hübschem Style und sehr reinlich gehalten. Ich sah dort ein sehr 
schönes Paar Leoparden, eine Hjäne, Bären, einen gut zugerittenen kleinen 
Elephanten, ein Kameel, ein Dromedar; Pelekane, Kropfstorch, Kraniche &c. — 

Vom Toulouaer Aquarium hatte ich viel gehört, war aber nicht sehr 
entzückt von seinem Anblicke. Etwa 20 ganz kleine Bassins von der QrOsse 
gewöhnlicher Zimmeraqnarien und diese, ausser einem, worin Goldfische sich 
eines trQben Daseins erfteuteu, fast leer. Die Sammlang hesass noch zwei 
Oold-, zwei Silber- und zwei gewöhnliche Fasanen, zwei californiache Wach- 
teln und eine Fischotter. Der Botanische Garten in Toulouse ist schön »gelegt, 
mit herrlichen Bäumen bepflanzt und enthält einige Thiere, worunter ein haar- 
loser Yaok, einige Schafe, drei oder vier Schakal, verschiedene Geier, ein Oold- 
adler und ein Seeadler. 

In dem Garten za Marseille, der jetzt unter der Leitung der städtischen 
Behörden steht und nnentgdtlioh besucht wird, waren noch immer der Ele- 
phant und ein Giraffe vorhanden. Die Vriifere, die Herrn Weil-Crämienx 
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zur Vetnifpmg steht, war mit einer UoEahl kleiner TOgel (Bengali &c.) besetzt 
Scbade, dasB die BchOnen RAubthierkäSge, das Naaborngehege und der Bären- 
graben leer iiud. Jetit, da man für 15 CeDtimea mit der Pferdebahn bia za 
dem Garten kommen kann, würde derselbe wohl beaacht werden. Die Stadt 
soll auch nicbt abgeneigt sein , ihn unter sehr annehmbaren Bedingongen ab- 
zulassen, sie will aber aaf jeden Fall zwei Tage mit rfillig freiem Eintritt sich 
Torbebalten. — Eine reiche Sammlung von Fasanen (fQnf Argns), Papageien, 
Affen &e. sah ich bei dem Händler Herrn Vaccani and ebenso bei Herrn 
Cr^mienz. 

' Meuton. Obgleich die franzfiaische Regierung die kleinen VCgel jetzt 
unter ihren Scbafa genommen hat, bemerkt man hier doch sehr wenig von der 
gefiederten Welt; HCven, einige Spatzen und hier und da eine Schwarzdrossel 
ist alles, was man sieht. Nealich hörte ich eine Sjlvie singen, konnte aber 
nicht heranabringen, ob der Tegel in einem Käfig oder im Freien war. Bei 
den Wildprethändlem aber sieht man zur Zugzeit eine Masse todter Sing- 
vogel; Botbkehlchen zu Dutzenden, Droaaeln, dazwiechen Sjlvien, Edelfinken 
n. a. w. werden hier Öffentlich verkauft. >Es kommt ans Italien,« antworten 
die Verkäufer, wenn man nach der Herkunft fragt. 

In Hybres hat der Pariser Acclimatiaationsgarten' eine Succursale an- 
gelegt. Der schöne, acht Hectaren grosse' Grarten ist für Jedermann offen, ent- 
hält aber noch wenig Thiere. Am merkwürdigsten sind fünf oder sechs Stock 
der wilden Ochaen aus dem Süden, bekannt unf«r dem Namen Vachea dea 
Maures. Sie sind sehr scheu und der Stier soll nicht ganz ungefährlich aein. 

Im Parke Beaujardin bei Tours haben sich die chinesischen Rehe, 
Ht/dropotcs inermis, (ohinM. Wasserhirsch) fortgepflanzt. IfanUda mUittrina 
haben daselbet zwei Winter ohne Heizung gut durchgemacht; auch verschiedene 
Antilopen, Cephahpkus rufilatus und Eänguru sind ganz im Freien. N. 



Zoologischer Garten in Basel. 

vierter Geaoliftftsberiolit das Verwaltung Brathea. 



StQsk. 

3 Äffen in . . . 
23 Raubthiere in . 

3 Beutelthiere in 
21 Nager in . . 
28 "Wiederkäuer 
78 Säugethiere in 



nd war am 31. Deo. 1876 folgender: 
I. VBgel. 

Stück. 
. 2 Arten, 51 Raubvögel in . . . 17 Arten. 
. . 13 * 16 Rabenvögel in . . . 8 

. . 1 » 92 Tauben in ... . 16 i 

. . 8 » 53 Singvögel in ... 24 

. , 11 t 16 Papageien in . . . 7 » 

„. . . — 141 hOhnerartige Vögel in 33 
• ^^ ^^"^ 2 Laufvögel in . . . 1 . 

170 Taucher, Sumpf- und 

Schwimmvögel in - . 39 » 
541 Yögel in .: ... 145 Arten. 
} Stück Reptilien in 2 Arten. 
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Dae in onierm Thierbeatand repräsentirt« Capital iet auf circa Fr. 12,600 
zn beiiEFem. üm^Btanden Bind im Laufe des Jahres 86 Sftugetbiere und 204 
YOgel, von den ereteren die meisten an chroniBchen Krankbeiten der Atbmunga- 
oder der Verdauung 9 Organe. Die Cadaver der Säugethiere und die gröaseren 
Y9gel vuiden wie biiber jeweileo auf die Anatomie geschickt und die tod 
dort erhaltenett Sectio napiotocolle unserem Journal einverleibt. 

Die im TOijähiigen Oescbäftsbericbt als wOnBchbar bezeiohneten Ver- 
bessernnget) unserer Tbierwobuungen, betreffend Dichtigkeit gegen Wind, Regen 
and Bodenfeuchtigkeit worden im Berich^abr in Angriff genommen und sollen 
nach BedfirfiuBB weiter fortgesetzt werden, Sie bestehen in Verschalung und 
VergjpBung der W&nde and im Legen von CementbOden. Neu erstellt wnrde 
ein Affenpavillon, den wir gänzlich fler Freigebigkeit einer Aniabl von 
GMnnem zu verdanken haben. 

Die Erstellung eines besonderen Affenpavillone gab uns zugleich auch den 
erwünschten AnlasB, die ebenfalls in diesem Jahre geschenkte, proviaorich zum 
Aufenthalt der Affen benutzte und nun verfOgbare Votibre ihrer eigentlichen 
Bestimmung, der Anftiahme von SingvOgeln, zurQcbzugeben , deren wir eine 
reichliche Zahl geschenkt erhielten. 

Zur Installation der Ewei Biber* zu deren Ankauf wir durch ein reiches 
Geldgeschenk veranlasst wurden, haben wir das frühere SeebundbaBsin er- 
riohten lassen. 

Ausserdem, haben wir im Laufe des Jabrea eine grosse Anzahl von Thieren 
theila zur Aufnahme, theils zu Füttorungaz wecken erhalten, welche wir jeweileu 
den Gebern speciell verdankt haben. (36 S&ngethiere und 204 VOget) 

Betrieb. Im Jahre 1876 fielen auf die eigentliche Saisoilzeit, d. h. vom 
1. Mai bia zum 31. Oct. 36 Regentage, wovon 5 Sonntage; an weiteren 5 
Sonntagen war das Wetter aonst unfreundlich. 

Der Besuch des Gartens stellte sich (für da» ganze Jahr) folgender 
42,010 Personen k 50 Cts., 
5,156 Kinder h 25 Cts., 
11,389 Personen ä 20 Cts., 



1 68555 Eintritt zahlende Peraonen. 
An 6 Tagen war der Garten gegen ein ermOBsigtes Gintrittsgeld von 20 CtE 
geöffnet. Der stärkste Besuch {a.ai statt am 17. Juli mit 1119 Personen und 
bei ermässigtem Preis am 7. Aug. mit 2906, der schwächste am 23. iäSxz durch 

1 Besucher. — Abonnemente wurden gelöst: 63 för Familien ohne Actien k 
80 Fr., 5S &T einzelne PerBonen ohne Actien & 15 Fr., 96 für Familien mit 

2 Actien gratis, 99 fdr Familien mit I Actio k 15 Fr., zusammen 310 Abon- 
nemente, üeberdies muBsten an Actionäre 6125 Freikarten fQr zweite und 
weitere Actien vertheilt werden. 18 Actien wurden Obertragen. 

Im vorigen Geschäftsbericht haben wir den Vertrag mitgetheilt, den wir 
nnterm 1. April 1876 mit der Eapellgeaellschaft reap. apäter Allgem. Musik- 
gesellEchaft zur Abhaltung von 28 Concert&n ini Garten vereinbart hatten. 
Wir bedauern melden zu müssen, dass wir uns genäthigt gesehen haben, unser- 
seits den Vertrag für das Jakr 1877 zu künden, da wenigstens die DonuerBtage- 
concecte sich als eine für die Finanzen des Gartens onerjtse Zulage e 
haben. Es wurden im Ganzen 32 Concert« im Garten abgehalten, 
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ui Soiutagea mit maer duroluohmttlicheD Tageieinnkhme ron 213 Ft. und 
17 an Doanentagen mit einem dDrohHchniltlichen Ausfall roa 67 Fr. (jeweilen 
CoDoertkoaten jkbgecogen). 

FinancielleH. Im Laofe de« Jithrw aind dem Oarteu Geldgeschenke 
aud Legate im Betrage von Fr. 41S9. 55. zogekommen. 

Aoasecdem wurden 5 Aotieo im Geeammtbetrag von 1260 Fr. ausgegeben. 

Die Tom Jahre 1875 herrOhrende schwebende Sohnld (laut Bllans) Ton 
Fr. 29,&46. Ifi stieg bis Ende 1876 abzSgUoh der eingegangenen Geschenke, 
der Terkaaften Actien und des verkanften Weines auf Ft. 42,132. 60. Dieses 
Deficit ergab sich aus twtsi Factoren, einmal am einer beträchtlichen Termin- 
denmg der Einnahmen nnd todann aus den versehiedenen Ausgaben tax den 
Hochbau (Correctionen der Thierwohoongen , Biberbasrin, Zumauerung der 
Hallen etc.) Diese Qberans prekftre finandelle löge nnaerex Anstalt Teranlaeste 
uns, im Laufe des December ansserord entliehe General-Versammlnngen einzube- 
rufen, um Wegleitung zn weiterem Vorgehen m erhalten. In Folge dieier 
Berathnngen wnide ein Ausechius eur Sammlmig freiwilliger Beiträge bei der 
£inwohnenchaft bebnb Deckung der schwebenden Schuld ernannt. Die Be- 
richterstattung über die Resultate dieser Collecte Eowie über weitere Schritte 
von Freunden xa Gunsten des Gartens fällt in das folgende Jahr. 

Ganz besonderen Dank sitad wir einem werthen GGnner schuldig, der uns 
zur Zeit der grossen Bedrängnisa Fr. 3000 unverzinsHch vorgestreckt hat. 

Wir haben in unaerem Haushalt mCglichste Eieparung in Auesiebt ge- 
nommen, allein es wird jederzeit Auslagen geben, welche nicht zu umgehen 
sind, wenn nicht der Zweck des Gartens in Frage gestellt werden soll. Hierher 
rechnen wir die begonnenen Correctioneu der Thierwohnangen und die An- 
schaffungen neuer Thiere. Dankbar nehmen wir daher jedpnieit Geschenke 
namentlich zn letzterem Zweck an. Die Ausführung einiger Lieblingspr<y'ecte, 
wie z. B. die Erstellaog eines bescheidenen Aquariums und eines Terrariums 
fOr einheimische Fische, Amphibien und Reptilien mSssen wir aber allerdings 
auf bessere Zeiten vertagen, 

Rechn ungsabscklasa pro 31. December 1876. 
Betriebs - Oonto. 

Soll. Fr. Om. 

Gehalt- und Lehne-Cento 11,372 11 

Drucksachen- nnd Inserate-Conto 2,58^ 88 

Bureau-Spesen-Conto 107 8& 

Allgemeine 8pesen-Conto 8,872 07 

Futter-Conto 12,353 32 

Unterhalt-, Garten- und Hoohban-Conto 1,773 85 

Musik-Conto . . ' ■ 6.394 — 

88,456 08 
Haben- Pi. otm. 

Abonnements-Conto 4,155 — 

Eintrittsgeld-Conto 24,571 80 

Eier-Verkauf-Conto 926 80 

Divers-Conto ' 937 10 

Gewinn- und Verlust-Conto. Verlust 7,866 38 

38,456 08 
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Gttwüui- and Varliut-Oonto. 

Soll. pr. Otm. 

Saldo alter ßecbnnng 1,832 81 

Terliut anf deutacham Oeld . S 50 

Proc«aH-E(Mten 638 Oä 

IntereBaen-Conta Saldo des Conto 2,865 40 

Botrieba-Conto. Verlust 7,865 38 

Thier-Conto. Verlust 1,427,20 

14,635 S4 
Haben. Fr. cim. 

Neue Becbnong. Verlast 14,635 34 

14,635 34 

Bilans pro SL Daoember 1878. 

Äctiva. fr. Ctm. 

Oartenanlagen- and Erdarbeiten-Conto 75,101 18 

Hoohbaa-Conto 239,002 91 

Thier-Conto . 12,484 — 

Geräthe- und MobUiar'^^to 19,296 13 

Cftwa-Conto 1,695 19 

Putter-CoQto. Vorräthe 926 80 

Wein-Conto. Vorräthe ■. 3,781 65 

Photognphien-Coato. Vorriltbe 263 96 

Oewinn- und Verlnst-Conto 14,635 34 

367,137 15 

Passiva. Fr, ctm- 

Äctien-Conto 253,000 — 

Geschenke- nud Legate-Conto 43,854 55 

Obligationa-Conto 17,000 — 

Darlehn-Conto. Nachzahlung auf Actien 8,150 — 

Avali-Conto 26,500 — 

Diverse Creditoren 15,632 60 

VoMohuBs-Conto M. 3,000 — 

'367.137 -15 
Namens des TerwaltnngsratlieB. 
Der Präsident; 
MüUer. 
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Oesebftfts-Berielit ttt)er den Zoologischen Oarten zn Hannover 
pro 1876,77. 

Das al^laufene Jahr ist einerseita i^r die finanziellen Verhältnisse ein 
imgOnstigeB gewesen, weil da« TeAndeiliohe Wetter dea vorigen Sommen auf 
den Besuch des Gtuteui nachtheilig einwirkte, andererseitB hat die atattge- 
fandene Lotterie weeentlich dazn beigetragen, dasa wir von den drückendsten 
Lasten tu» be&eien konnten. Macht« anoh die Lotterie viel Mühe und Arbeit, 
BO freuen wir nne doch über daa Resultat derselben, so daaa wir bei einigor- 
maseen günatigem Sommer zuversichtlich auf eine erfreti liehe Entwicklung 
unterer Qaiten-Yerhältniue hoffen dürfen. Der achon lange in Äuaaicht 
Btehende Bau einer Pferde-Eiaenbahn scheint nunmehr aeiner endlichen Aus- 
führung entgegen zu reifen and dürfen wir uns durch eine eolche Anlage einen 
lebhafteren Besuch versprechen, da bislang die Sorge, bei eintretendem Regen 
nicht ohne Schwierigkeiten heimkehren zn kOnnen, viele Familien abgebalten 
haben dürfte, sich an den Abonnements zu betheiligen, auf deren Ausdehnung 
wir, im Interesse des Gartena, grosses Gewicht legen. Die alAdtiachen Coll^ien, 
welche bisher mit dankeoswerther Bereitwilligkeit die Intereaaen unaeres 
Oarlena gefordert haben, werden anch diese neu prtijectirte Eiaenbahn, die 
wir fast für eine Lebens&^e des Gartens anseheD, hoffentlich unterstützen 
und deren Inangriffnahme baldtbnnliohst ermöglichen. 

üeber den Thierhestond unseres Gartens freuen wir ans, im Ganzen' nur 
Günstiges berichten zu kOnnen. Die Ffl^e und das Gedeihen der Thiere ist 
eraiohttich gnt und die Vermehrung durch Geburten ein Beweis, dass 
die Haltung eine gesundheitsgemäBse gewesen ist. So haben wir die in 
deutschen Gärten äusserst aeltene Geburt junger branner Bären zu verzeich- 
nen, deren Gedeihen und Gebahrea einen nicht zu nnterschätzendeu An- 
ziehungspunkt für das besuchende Publikum bildet und immer mehr bilden 
wird. I>ie Geburt von 4 Schabracken -Schakals steht unseres Wissens in den 
deutschen Gärten einzig da, und die eines Zebra wird ebenfolls zu den 
selteneren Qlückaföllen gerechnet werden dürfen. Ferner wurden 3 LOwen 
(21. Sept. 1876), 2 schwarze Yaks, 1 Zebu, mehrere Edel- und Damhirsche 
«Owie verschiedene fremdartige Schafe und Ziegen in unserem Garten geboren. 
Durch Züchtung einer grossen Zahl von Fasanen, Gänaen, Enten, Hühnern etc. 
sowie durch den Verkauf der Bruteier konnte ein erfreulicher Gewinn für 
den Garten erzielt werden. Der Geaundheitszuatand war bei unsem Baub- 
thiereo und Afien in diesem Jahre ein guter, leider verloren wir aber einige 
, Wiederkäuer durch eine plötzlich seuchenartig auftretende £rankheit, 
darunter auch das ans von dem Herrn Grafen BrOokdorff geschenkte Elenn. 
Die uns von dem Herrn Banquier A. Molling verehrten beiden SilberlOwen 
(Puma) versprechen eine Zierde unserer Thiersammlung zu werden. 

Veber die finanzielle Lage unseres Instituts glauben wir die Actionäre auf 
die hierbei angeschlosaene Bilanz und die derselben nachgefügte üebersicht 
der Einnahmen und Ausgaben verweisen zu dürfen. Die uns von dem Provinzial- 
Landtage und von der Calenberg-Grubenhagenscben Landschaft achon seit 
mehreren Jahren hülfreich gewährten Zuschüsse von 900 Mark und 600 Mark 
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Bind una auch im abgelaufenen Jalire zugeflaaHen. Wenn indess in der um- 
etehendea Ettmahme-NacbweiBung nur der eistere Betrag aufgeführt ist, so 
hat da« Beinen Grund darin, dass die für das Rechnungsjahr 1876/7 bewilligten 
600 Mark hereita im Monat Mare 1876, also im Rechnnngsjahre 1875/6, zur 
Hebung und Buchung gelangten. 

BUans vom 31. Mars 1877. 

An Cassa-Conto 794 Ol 

• ßauten-Conto M. 242,028. 94 

» Abschreibnng 30,099. 51. 

211,929 43 

» Thier^onto M. 64,529. — 

• AbBohreibang 20°,'ii > 12,906. 80. 

51,623 20 

> tnventarinm-Conto M. 3,236. 21. 

. Abschreibung 10°/» auf 2623 M. 11 Pfg. . . > 263. 31. 

2,973 90 

• Maschinen-Conto M. 3,391. 65. 

» AbBchreibnng 4Ü°o » 1,356. 64. 

^^——^^^^^ 2 085 Ol 

. Bibliothek-Conto M. 335. 68. ' 

» Abschreibung IO70 » 33. 56, 

— 302 12 

. Vorecbass-Conto 3,849 — 

» Conto C. RöhrB 60 — 

Summa . . 273,666 67 

Passiva. M. Pf. 

Per Ahonnenten-Conto 11,370 — 

• Actien-Capitftl-CoDto 149,230 — 

» PrioritätB-Anleihe-Conte . . 104,088 75 

» Zinaen-Conto 5,815 17 

> Conto Th. Oltrogge 251 70 

» Conto pro diverse 2,821 05 



Einnahme nnd Ausgabe vom 1. April 1876 bis 81. Mftrs 1877. 
XUnnahTne. u. pf. 

An Cassenbeatand am 1. April 1876 954 67 

' Einnahme aus dem Vorjahre 60 — 

. verkaufte 5 Stück Actien 285 — 

> Entree 30,772 05 

> AhounementBgeld: 

ReBteinnahme pro 1876—1877 M. 6,448. — 

pro 1877-1878 (a. die Bilam) • 11,370. — 

NB. Die GeBammt-Abonnementa-Einnahme für das Rechuangs- ' 

jähr 1876—1877 betiÄgt 14,839 M. 50 Pf. 

Transport . . . 48,889 72 
23 
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Transport . . . 48,889 72 

An fllr Torkanfte Thiere 1,323 13 

> Best&uratüuapacht 6,400 — 

> ZuachuaB aoa dem ProTiaEÜlfondB 900 — 

» Reinertrag aus der Lotterie 46,443 71 

- VorwhnsB 12,169 05 

' Diverse BetriebB-Einnabmeo : 

fBr PferdeUate M 8,444. 50. 

» Dünger » 482. — 

* Knochen > 764. 24. 

. Miethe 120. — 

• altes Eisen, Pferdefett etc. » 562. 9a ■ 

" 5,653 64 

Summa . ■ 120,779' 25 

Davon ab die Ausgabe . . 119,985 24 
Bleibt Casaenbestaud, übereinstimmeod mit dem Cassa-Couto der 

Bilanz 794 Ol 

Ausgabe. m. pr. 
A. Zahlungen >n Credllam der «erigen Bilanz: 

Per Betrieba-Conto M. 9,235. 61. 

t Banten-Conto • 1,331. 65. 

» MftBchinen-Coato . . ■ • 45. — 

. Thier-Conto » 8,087. — 

. Conto C. Rohrs » 10,615. 58. 

29,314 84 

B. Laufende Auigtbgn, 

Gehalt und Dienetkleidung 8,094 95 

Arbeitslohn 4,744 67 

Futtergegenstände 24,678 99 

Heizung und Beleuchtung 1,641 90 

Concerte, Illuminationen eta 2,677 84 

Drucksachen, Inserate etc 956 53 

Porto, Fracht, Bureau- und sonstige kleine Ausgaben 651 02 

Feuer-Versicherung 398 20 

Steuern und andere öffentl. Abgaben 200 25 

Ftti angekaufte Thiere 1,328 90 

Ergänzungen und Reparaturen der Baulichkeiten und des Inventars 3,265 57 

Verzinsung der Anleihen 6,041 63 

Amortisation der Prioritäts- An leihe 4,511 25 

EinlQsDng der II. Anleihe 18,500 — 

Aotien-Conpons (beim Abonnement in Zahlungen genommen) . . 5,415 — 

ROckzahlung auf Vorschuss (incl. Zinsen) . 12,563 70 

Summa . . 119,985 24 
Dei Verwaltiu^Brath für den Zoologisohen Qarten. 
H. Basob. Dr. H. SehlUger. C. BVhra. Gernlein. Ib. Oltrogge. 
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CorrespondenzeD. 

Der Koiaeradler (ÄquUa imperialis). 

Stuttgart, im April 1877. 

Seit der Auflttsung des WerueT'Boben Thiergaiteaa, alao schon seit vier 
Jahren, beaitst Herr Nill einen Eaieeradler, welcher damak ganz hellgelb 
gefärbt mit brannen Schaftstrichen erschien nnd von dem es schwer hielt au 
sagen, za welcher Adleiform er zu rechnen sei, was sich jedoch schon seit 
länger denn zwei Jahren entschieden herausgestellt hat. Seit zwei Jahren 
mischt sich nämlich unter das Jugeodgefieder immer mehr einfarbiges Dunkel- 
braun, womit die Brust und der Hals, der BQcken und die Flügel sich mehr 
und mehr bedechen und hat das Kopf- und Nackengefieder bereits das gelb- 
röthliche Adlercolorit erhalten. Von besonderm Interesse dabei iat, dasa unter 
den' braunen ScbaUerdccIifedein schon einige schneeweisse Federn sichtbar 
werden, welche später zu einem grossen weissen Schulterfleck vereinigt, dem 
Adler ein so charakteristisches Abzeichen geben. Bei dieser so langsamen 
Umwandlung des Jugendgefiedera in das Alterskleid ist anzunehmen, dass noch 
zwei Jahre vorübergehen werden, bevor der Togel gänzlich auageförbt erscheinen 
wird und er somit volla acht Jahre dazu gebraucht, was auch bereits schon 
mehr^h constatirt worden ist. Die Iris des Auges, welche früher gelbbraan 
erschien, hat gegenwärtig sieb schon viel heller gefUrbt und grenzt in ihrem 
Totaleindmck an Neapelgelb; Zehea und Wachshaut sind etwas intensiver 
gelb getUrbt. 

In seinem Benehmen ist mehr Lebhaftigkeit als heim Steinadler zu be- 
merken and er schreit oft und viel hintereinander, was letztere auch weniger 
thun. Im Ganzen ist ei weniger yerlräglich als- die grösseren Steinadler und 
musa deshalb seine Tolifere meistens allein bewohnen. Darwin in seiner 
»Entstehung der Arten« bemerkt sehr richtig, daas die meisten Raubthiere, 
mit Ausnahme der Sohlengänger, in der Gefangenschaft sich leicht fortpflanzen, 
wogegen die BaubvCgel dieses nicht thun und hCchsteos unfruchtbare Eier 
legen. Einen Grund dafo gibt er aber nicht an, weshalb ich einige Bemer- 
kungen ans meinen Erfahrungen hier anechliessen will. 

Die grossen Eatzeuarten z. B. geniessen in der Gefangenschaft meistens 
eine derartige Pflege, dass der Verlust der Freiheit ihnen körperlich keinen 
Abbruch tbut, und sie ereetzeu die mangelnde Bewegung fast immer durch 
rastloses Umherlaufen in ihren Küflgen, weshalb ihre Constitution auch meistens 
in guten Verhältnissen bleibt und zur Fortpflanzung geneigt ist. Viel weniger 
passend acheinen die Luchse und kleineren Katzen gebalten zu werden, weil 
diese gewQhntich sich viel ruhiger und sogar missgestimmt verhalten, und 
wir sehen bei ihnen auch nur sehr selten Neigung und Gelegenheit zur Fort- 
pflanzung. Bei den Hundearten und den braunen Bären ist Fortpflanzung 
gleichfalls häufig und bei letzteren fast regelmässig zu beobachten. Was da- 
gegen die Marderarten z. B. betrifft, so findet solche fast nur heim Frettchen 
nnd hier sogar anter den dürftigsten Verhältnissen statt, während die 
übrigen Arten sich fast ganz passiv verbalten, und es scheint mir der Haupt' 
grund davon in sohlechter Ernährung und besonders Mangel au Blutgenuas bei 
ungenügender Bewegung zu liegen. 
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Wu die RaubvCgel betrifft, ho iat bei ihnen die Sobuld vornebmlich am 
fast gäazlicbeu Mangel des FlagvennSgene zu rachea, dotch welches ihr Blnt 
die erforderliche Mischung mit Sauerstoff nicht erlangen kann, wodurch also 
auch der Begattangstrieb ftuBserst heiabgedrückt werden mnss. Eimen Beweis 
dazu liefern alle gelähmten VCge1| wie Schwäne, Enten, Felekane, Scharben n. a. 
mehr, welche aus diesem Grunde selten zur Fortpflanzung schreiten oder 
hJIchstens unbefruchtete Eier legen; auch sind die meisten Misserfolge bei 
KäfigiCgeln auf die gleiche Ursache zurückzufahren. 

Wie sehr übrigens die ganze Organisation eines gefangenen Raubvogels 
gestört ist, machte schon der rielumfassende Lichtenstein bekannt, indem 
er schon vor dreissig Jahren nachwies, doss der Schnabel eines mehrjährig 
gefangen gehaltenen Seeadlers viel schmäler erscheine als der eines wilden, 
was er in dem m^ngeladen FlagvermOgen zu finden glaubte und in der That 
auch hier zu snchen ist. Wenn also die Gefangenschaft solche leicht sicht- 
bare Orgamsations-Aenderuogea veranlasst, um wie viel mehr müssen auch die 
inneren Organe darunter leiden, für deren Vergleich wir wenig Oelegenheit 
und noch weniger Uebung und Scharfblick besitzen. Ich habe aber dieses 
Thema eine Anzahl wichtiger Notizen gesammelt, die ich s^Ater in einer mehr 
geordneten Weise zu Teraffentlichen gedenke. L. Martin. 



Cincinnati, April 1877. 
1 zoologischen Garten kamen ein paar Geburten und TodesfSille 
vor, die vielleicht von Interesse sein dürften. Das Au ubis -Pavian- Weibchen, 
das bald nach seiner Ankunft im Garten ein todtes Junge geboren hatte, brachte 
nach ZSwBchiger Tragzeit abermals ein Junges zur Welt, das aber leider ua«h 
einigen Tagen mit Tod abging. Ganz unerwartet warf das Hyänenweibchen 
im Januar 2 Junge, die es säugt und die vortrefflich gedeihen, üosere schöne 
abyasinische LSwin warf im Januar ebenfalls 2 Junge, um die sie sich 
aber nicht im geringsten bekümmerte. 24 Stunden später warf sie noch ein 
weiteres aber todtes Junge und 36 Stunden später hatte man Gelegenheit bei 
der inzwischen gestorbenen LOwin 2 weitere todte Junge zu finden. 

Der grosse Löwe, der im vorigen Juni das Unglück hatte, von einer 
Hyäne in den Schwanz, der zui&llig iu den Hjänenkäfig binübcrragte, gebissen 
zu werden, der dann in der nächsten Naeht das Schwänzende selbst ampu- 
tirte und anffrasa und seither immer wieder an dem Schwauzstumpfe nagte, 
ist seiner Löwin nachgefolgt 

Auch hat der Garten einen schSnen Tapir und ein prachtvolles Strauss- 
Männchen verloren, beide durch Unkenntniss und Nachlässigkeit des da- 
maligen Oberaufsehers, der den Tapir im Spätjahr bei mehreren kalten Nächten 
ohne warmen Stall im Freien hielt und beim Stranss in einer sehr kalten 
Nacht die Temperütur auf einige Grade über den Gefrierpunkt fallen Hess. 
Tor wenigen Tagen hat ein kürzlich, erworbeues fiiberweibchen 4 Jungs 
geworfen, die am Morgen mit zerbissenem Schädel, 2 davon halb aufgezehrt, 
bei der nnnatürlichen Mutter gefunden wurden. Dr. A. Zipperlen. 
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Münster, 28. Mai 1877. 

Anknnft der Zugv9gel. Be^nntlicfa verlaasen ans im Herbste die 
meisten hiesigen VOgel, theils weil dieselben im Winter keine hinreichende 
Nahrnng finden, theils weil sie die Strenge des Winter« nicht ertragen kOnnen, 
um in wS,rnieren und milden Elimaten ihr Dasein zu fristen. Einzelne Arten 
sogar Terlaasen uns schon recht frOh, nachdem kaum alle ihre erzogenen Jungen 
flugfertig und ceiaeffihig sind. Der erste unserer Vögel, der uns verläast, ist 
der Mauersegler oder die Thurmschwalbe , Cypaelus apus, der einzige 
Zugvogel, welcher sich fast einen bestimmten ReiMtermin hält, denn in den 
Tagen vom 1. bis 3, August zieht stets das Qroa ab. AusDahmsweiae trifft man 
noch wohl vereinzelte Nachzügler. Weshalb diese so früh abziehen , ist mir 
und vielen Ornithologen unerklärlich, denn an Nahrung maugelt es noch 
lange nicht, auch ist es noch warm genug. Zwar haben äieselben eine weite 
Tour zu machen bis in das Innere von Afrika, doch wegen ihrer bedeutenden 
Flugschnelligkeit können sie die Beise gewiss in einigen Tagen zurücklegen, 
nach Dr. Landois' Berechnung sogar in 6 Stunden (i) — Gegen Ende des- 
selben Monats verlKsst uns der Pirol oder die Goldamsel, Oriolus galbula, 
und nach und nach verschwinden allmählich die Andern. 

Nach der Sonnenwende, d. h. wenn der kürzeste Tag vorüber ist, kommt 
schon neues Leben in die ZugvOgel, welches man bei den hier im Käfig ge- 
fangen gehaltenen bemerken kann. Bei heiteren Tagen fangen dieselben an, 
ihre melodischen TSne vernehmen zu lassen, und fahren von da ab fort, sich 
tAghoh weiter in ihrem Qesange zu Oben, gleichsam die kommende schönere 
Jahreszeit ahnend und begrUssend. 

Ende Januar und Anfangs Februar machen schon einige Anstalten zor . 
Reise nach ihrer Heimat, und ich will hier die Daten augeben, wie ich dieses 
Frühjahr die Ankunft der Zugv^el bemerkt habe. Wegen des kalteu und 
rauhen FrOlgahrs h^ben sich die ersten Ankömmlinge gegen die Vorjahre 
ziemlich verspätet, mit. Ausnahme von Einigen. 

Den 29. Jannar kamen an die Feldlerche, JÜaada arvensis. 

Februar 4. Die Gabelweihe, Milvus regaUs, 
> 11. Der Staar, Stumua viügarii. 

' 14. Die Heidelerche, Alauda arhorea, und die weggezogenen 
Schwarzdrosseln. 

Harz 8. Die veisse Bachstelze, MotaiMa alba. Die Braunelle, Accentor 
modnlaris. 

* 10. Der Kibitz, Vanellus cristatus. 

• 17. Der Kranich, Grus cinerea. 

» 25. Der Weidenlaub vc^l, Süvia rufa. Die Singdrossel, Turdus 



27. Der schwarzkehlige Wieeenschmätzer, Saxkola nAicola. Der 
Wiesen pieper, Anlhvs pratensis. Das feuerköpfige Gold- 
hähnchen, Segiüus ignieapittus. 

29. Das Blässhuhn, Fuliea atra. Die Kohrammer, Emberüa 
schoertidus. 

31. Das Hausrothschwänzchen, Butieilla thytis. Der Fitislaub- 
vogel, Silvki fitis. 



:.vGooi^lc 



— 334 — 

April 1. Die Hansschwalbe, Eirvnäo rustiea. Du Blankeblchen, 
Silvia aueäca. Dm Rothkehlcheu, Sihia rvbeaila. 

> 6. Der Stein Hohm&tzer, Saxicola oenanthe. Das Müllerohen oder 

Weisakehlcben, Silvia curruca. Der braockehlige Wiesen- 
whm&tier, Saxicola rvbetra. 

> 7. Die Nachtigall, Sikna luseinia (der Mheate erlebte Termin). 

Der MSnoli oder Schwarzkopf, Sävia alrieapilla. Das 
OartenrotluchiAiizcbeii , SutidUa phoenieurug. Die Sladt- 
oder Steinachwalbe, Hinmdo urbica. 
' > 13. Der Baumpieper, Änthui arboreua. Die gelbe Baclutelze, 

MotadUa flava. 
>. 20. Die Doragrasmacke , SUda cinerea. Die ThuimBchwalbe, 
, CypBdus apus. 

> 25. Der Waldtanbvogel, Silvia aibilatrix. Die Oartengrasmüoke, 

Sühia horteusia. 
Mai 1. Der graue Fliege nßtngei, Museicapa gtisola. Der schwarze 

oder Traaerfliegen^ger, Muecicapa atriet^lla. Der Enkuk, 
Cuotiius eanorus. 
' 3. Die Wachtel, Perdix cotamix. 

» 6. Der rotbrückige Würger, Laniu» cohtrio. Der Pirol, Oriolus 

gaibula. Der gelbe Spottrogel, Silvia hypolcäs. 
' 13. Der TeicbrobraHnger, CalamoheTpe arwidinacea. Der Sompf- 
robrsäuger, Catamoherpe palustris. 
Indem icb vorstehende Beobachtungen hiermit der Oeffentlichkeit übergebe, 
Qbemehme ich keine Gei^hr dafür, grade die ersten der angekommenen Vögel 
getroffen zu haben. J, Wieden, Präparator. 



Berlin, 7. Juli 1877. 
Salamandra maculosa in der Alt-Mark. ~ Dr. Otto Reinhardt 
Berlin, Oranienetr. 45, dem die Fauna der Marken bereite mehrere bislang 
anbekannte Bereicherungen verdankt, hat bei seinem jüngsten Aufenthalt in 
Cietze, Altmark, die Freude gehabt, den gefleckten Erdealamandei 
(Stäamandra maaiiosa l.aurenti) lebend zu fangen. Bisher war in den Berliner 
NaturforacherkreiBen nur die nicht naher za beglaubigende Ueberlieferung be- 
kannt, dass der Erdsalamander (in Berlin gewöhnlich Harzmolcb genannt, 
weil der Harz die hiesigen Terrarien mit diesem Thier reiohlichBt versorgt) bei 
Bukow, Kreis Ober-Bernira, in der Markischen Schweiz, etwa 8 Meilen nord- 
ÖBtlich Berlin, vorkommen aoile. Wahracheinlich beruht die Nachricht auf 
Mittbeilung von Ortaeingeseasenen ; in wiBBenschaftlichen Kreisen acheint kein 
Erdmolch von dort je geeeben worden zu sein. Schulz, Fauna Marchica, 
S. 477 aagt; »Daas auch der gefleckte Salamander, S. maeviosa Laui., den man 
in- allen Oebirgsländern des mittleren und südlichen Enropas so häufig antrifft, 
in unserem Faunengebiete irgendwo vorkomme, glanben wir bis jetzt bezwei- 
feln zu müssen.« — Reinhardt fand das Thier in einem durchaus flach ge- 
legenen, steinarmen, jedoch feuchten Lanbgehölz bei der Stadt beim Schnecken- 
eieben unter feuchtem Laub an einem Banm. Nach Mittheilung eines Be- 
wohners von ClQtze wäre das Thier auch in dessen Keller beobachtet worden. 
Nachforschungen daselbst blieben jedoch erfolglos. E. Friede!. 
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Berlin, 7. Juli 1877. 
Trappen bei Berlin. Die groBse Trappe iOti» tarda Linn^). ein in 
vielen Gegenden T>eTitaohland8 unbekannter Vogel, ist in der Umgegend Berlins 
ein liemlioh häufiges Thier, ja es scheint, aU wenn er trotz der Zunahme der 
JagdpasBion und der V^ibemernng det Jagdflinten in Folge des vermehrten 
Getreidebaus in der Mark Mufiger als vor einem Henschenalter geworden ist 
Die grosse botzarme Fläche des Teltow, der unmittelbar südlich Berlin be- 
legenen, ana schwererem Boden bestehenden Hochebene, iet ein LieblingBanfeot- 
halt des ungemein stattlioben, in Polygamie lebenden V<^elfi. So wurden bei 
der vom Königlichen EoQagdamt am 28. April 187T auf den Feldmarken von 
Britz, Buekow, Gross- undElein-Ziethen, Lichtenrad'e und Schön- 
feld, Teltow'scben Kreises, abgehaltenen Trappeqjagd 7 Hähne undlHenne 
zur Strecke gebracht, nachher aber noch 2 Hähne gefunden. Der stärkste 
Hahn wog 29 Pfiind und hatte^Ober 2 Meter Flügel Spannung. In derselben 
Gegend hatte im Frühjahr der Stadtrath Knnz aus Berlin, ein eifriger Jäger 
vor dem Herrn, das seltene Glück, eine ausgewachsene Zwergtrappe 
{Otts telrax Linnä) , zu schiessen. Ausgewachsene Zwergtrappen sind 
überaus rar in unserer Gegend. Leider ist auch diesmal nur ein Weibchen erlegt . 
alte Männchen sind, wie schon 3. H. Schulz in der Fauna Marchica 
(1845) richtig erwähnt, noch wohl kaum mit Sicherheit in der Mark nach- 
gewiesen. B. Friedel. 

Greifswald, im Juli 1877. 
Ein Seitenstück zu dem Pferde, welches junges Federvieh frisat, liefert ein 
Hlrcch, welcher passionirt Bier trinkt. £iner meiner Jagdfteunde kam kürzlich 
von einer in Teplitz durchgemachten Badekur zurück und erzählte von einem 
Hirsche (wenn ich nicht irre), einem Zehnender, welcher eine so grosse Passion 
füre Bier bat, dasa er, sobald man ihm ein mit Bier gefülltes Seidel zeigt 
schleunigst herbeieilt, um daeselbe zu leeren. Mein Freund sah ihn 14 Seidel 
hinter einander leeren, ohne dass die geringste Bläue bei ihm bemerkbar 
wurde. Dieser Hirsch befindet sich im Hirechpark Sr. Durchlaucht des 
Fürsten Clary in der Nähe von TepIHz. Von dem übrigen noch im Park be- 
findlichen RothwilUe theilt kein einziges Stück diese Passion. 

Dr. QuiBtorp. 

Wien, im August 1877. 

Von dem wohl kleinen Thlargartan in Wien habe ich in Ihrer Zeitschrift bis 
jetzt noch keine Erwähnung gefunden — er ist freilich im Vergleich zu dem 
in früheren Jahren hier bestandenen nur ein Mjniaturgarten , aber in seinem 
kleinen Raum (circa 7 bis8 Q-Elftr.) und bei dem sehr niedrigen (lOkr.) Ein- 
trittapreise bietet er doch manch IntereesantcB und namentlich für Schuljugend 
auch InstructivcB, daher er auch von dieser sehr zahlreich besucht vriid. 

loh habe gestern zum erstenmale diesen kleinen Thiergarten besucht ond 
erlaube mir, die in demselben vorhandenen Thiere anfzuzähleo — vor Allem 
mehrere Äffen, welche, wie überall, die meisten Zuschauer an sich ziehen; — 
dann 2 braune Bären, 1 Wasch- und 1 Naaenl^r, 1 Silberfuchs, nordaraeri- 
kanisches Murmelthier, Dachs, nordamerikanischer Lndts, Meerschweinchen, 
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Frettchen, Edelmarder, IchuaomoubD, Eäugnruh, Augoiftkatie, Steinbock o. m. a. 
An TOgeln mehrere Papageiarten, von denen einige, noob Angabe des Tbier- 
garten-Besitzen Hrn. Ratka, gebrütet haben sollen, dann Qold&san, Pfauen, 
Scbneeealen n. a. f. — Die Thiere Bind alle gnt gepflegt und gesund, die E&fige 
leinliob, luftig, bequem, die Namen der Thiere dentech. — Hr, Batka 
sorgt nach und nach seine Thiere zu Termehren, um von Zeit zu Zeit manch 
Neues zur Schau zu bieten, um ho grCesere Theilnahme zu finden — aber er 
kann keine Hutik, keine Unterhaltnug bieten wie dar frQhere grosse und sehr 
besnchte Thier garten. — Bei sorgsamer Leitung könnte in Wien schon 
ein solcher bestehen ! 

In Bezug auf das Aquarium hOrt mau nicht viel Ganatiges — schwacher 
Beaach — sehr selten etwas Neues und Anziehendes. Sr. 



M i 8 c e I I e n. 

I>er Fester Thiergarten befindet sich nach einer draatiachen Schilderung 
des >EllenSr< in einem wahrhaft verzweifelten Zustande. Vorgestern ist dort der 
schöne Löwe, ein Liebling des Publikums, verendet. Es ist dies der siebente 
seiner Gattung, der im Thiergarten zn Grunde gegangen. Jetzt scheint die 
Beihe an die beiden Tiger zu kommen, von denen der eine bereits sehr miaa- 
niuthig gestimmt zu sein scheint. >Ellen5r< glaubt, die Ursache des raachen 
Eiusterbens der edlen Thiere sei in der schlechten Pflege und Nahrung zu 
finden. Die Thiere erhalten wenig und schlechtes Futter und aind während 
des Sommers geradezu auf die Freigebigkeit des Publikums angewiesen. Es 
ist ein trauriger Anblick, zu sehen, wie die zn den Qualen des Hungertodes 
verurtheilten Thiere gierig nach einem Stück Brod schnappen, das ihnen von 
den Torübergehenden dargereicht wird. Die beiden jungen Bären fuhren einen 
grossen Kampf um ein Stückchen hingeworfene Semmel. Die Wolle, Adler, 
Hirache und der bis zur Unkenntlichkeit herabgekommene Äucrochs bieten 
einen traurigen Anblick. Um wieder auf die Löwen zu kommen, ist es unzwei- 
felhaft, dass dieselben mit so schlechtem verdorbenem Fleische gefüttert wur- 
den, daes sie zu Grunde gehen mnsaten, daher besseres Fniter, insbesondere für 
die Tiger dringend geboten erscheine. Das citirte Blatt wünscht, es möge eine 
energische Untersuchung eingeleitet werden. 

•Presse. No. 125, Wien 8. Hai 1877. 



Der amerikanische Prairie'HnndtAretotnyslitdomciatms (Nordamerika), 
dürfte nach allen Berichten ein für die zoologiachen Gärten sehr empfehlcns- 
, werthes Tbier sein, und es ist schade, dass er noch nicht ia den Gärten 
Europa's sich eingebürgert hat. (Vergl. Jahrg. SVII, S, 68 und 375.) Die 
Thiercben in grösserer Zahl zusammen gehalten, erfreuen durch ihr munteres, 
den ganzen Tag hindnrch ziehendes Wesen, indem sie bald an Eänguru, bald 
an Affen oder Eichhörnchen erinnern, und vermehren sich reichlich in Ge- 
fangenschaft. Am besten werden sie mit Mais, den man 24 Stunden lang ein- 
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geweicht bat, und mit Grünzeug gef&ttert wie die Kaninchen; im Winter, wo 
■ie Dor bei strenger Eälta sich verbergen, erhalten sie feinea Heu and getrock- 
neten Klee. Holz mum bei ihren Behältern vermieden werden, da sie dieses 
bald z 



VebeT die Fauna' des Raukasus und der umliegeoden Länder sagt 
Dr. juris Freiherr Mai von Thielmann in seinem vortrefflichen Werke: 
>StreifoQge im Eaukaaue, in Feisien nnd in der asiatischen Türkei« (Leipzig 
1875, S. 108 S.) Folgendes: Ueber die Jagd im Kaukasus sind vielfach irrige 
Ansichten verbreitet; ich will im Nachstehenden nur dasjenige knrz wieder- 
geben, was ich von dem ersten Waidmann des Landes, dem GiossfÜrsten 
Michael, und dem ersten Zoologen desselben, dem Prof. Badde in Tiflis, und 
auB andern zuverlässigen Quellen darüber in Erfahrung gebracht habe. — Der 
Kaukasus enthält mit Ausnahme des I>5wen ziemlich alle wilden und jagdbaren 
Thiere Suiopas und Torderasiens. Der Tiger, welcher in den persbcheD 
Provinzen Mazenderän und Qilän noch ziemlich häufig ist, machte früher 
8tieifzüge bis nach Daghestan und £achetien; jetzt ist er nur in Leukonm 
am kaspischen Meere zu finden, wo noch jährlich mehrere Stück erlegt werden, 
aber auch dort gehSien starke Exemplare zu den grossen Seltenheiten. Die- 
selben Urwälder, welche den Tiger beherbergen, sind auch die Heimat des 
StachelBchweins, Dur Leopard kommt vereinzelt in Lankoran, Karabagh 
uud selbst in Kachetien vor ; zwischen Tiftis und Kucha wurde noch vor wenigen 
Jahren ein Stück hei einer Treibjagd gesehen. Die H^äne scheint ebenfalls 
nicht selten zn sein, da selbst bei Tiflis welche geschossen werden; über den 
Luchs and die Wildkatze, die wohl schwerlich fehlen, wusste ich Näheres 
nicht zu erfahren. Der Bär ist im ganzen Lande heimisch, er ist jedoch kleiner 
als der russische und soll durchweg schlecht getUrbt sein, meist grau und 
gelblichi er scheint von den Menschen nicht gefürchtet zu werden, während 
er den Herden im Gebirge wohl manchmal get&hrlich werden mag; Wölfe, 
Füchse und Schakale sind häufig und letzterer namentlich im üstlichen 
Transkaukasien wegen seines nächtlichen Gehenles lästig, ülHrigens ein durch- 
aus harmloses Tbiet. — Das Wildschwein findet sich vorzüglich in den 
FluBsniederungen und erreicht, da es von den mnhammedanischen Umwohnern 
nicht belästigt wird, oft eine erstaunliche Stärke. Im Museum zu Tiflis 
befindet sich ein Keiler, welcher 21 Pud (^ 7 Centner] Gewicht gehabt hat. 
Unweit Tiflis, in der B(^nannt«n Kar^az-Steppe an der unteren Kura, wird 
jährlich vom Orossfürsten eine Schweinsjagd mit grossem Erfolg abgehalten, 
auch am Arax, in der Nähe des Ararat, soll dies Wild in grosser Menge zu 
finden sein. — In einigen ganz entlegenen und fast unbewohnten Hochgebirgs- 
tbälem an den Quellen des Kuban, unweit des Elborus beherbergt der Kaukasus 
noch ein seltenes Wild, den Auerochsen, von dem das Museum zu Tiflis 
ein vorzügliches Exemplar besitzt. Das charakteristische Wild des Landes ist 
der Steinbock; er ist auf der ganzen Länge der Hanptketta zu finden nnd 
scheint noch recht häufig zu sein, wenn auch nHcb Badde so starke GehOmD, 
wie sie sich in den alten Kirchen Swanethiens befinden, heutzutage nicht 
mehr vorkommen. Sein Name ist Tur fCapra OMceuica^ ; er ist mit dem 
Steinbock der Alpen zwar verwandt, aber nicht identisch. Sein Gehörn ist 
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kOner, von otwan &aderetn Queitohnitt, an der Wurzel verhUltuiBimiüng 
Ht&rker und bedeutend mehr seitwärts gerichtet als dfti seines in den Alpen 
anscheinend anageBtorbenen Vetters. Er wird von den Bergbewohnern sowohl 
auf der Pfirsch als im Treiben erle^j berDhmt eind namentlich die Tur-Jagdett 
des Fürsten Dadian im Letaohgam, wo das Wild schliesslich dem SchOtzen 
in einer Felesoblacht sicher kommen maes und wo oft grosse Mengen erlegt 
werden, Ton dem Tnr iat dnrchaas Terachieden die Wildziege (Capra aegagrus}, 
ron den Rnsaen Barthock genannt, welche im kleinen Eaakaans, namentlich 
bei Borsohom heimisch ist; das OehCm des Bockes steht wie bei dem 
enropäiscben Stfilobock in die Sohe und erreicht aach dieselbe Grösae, hat 
aber einen bedeutend schmKleren Querschnitt; starke Exemplare finden sich 
in der grosifürstlicheu Tilla. Dieaes Wild, welches die Zoologen als die 
9tammrasse nnserer Eaasziege betrachten, iat jetzt ziemlich selten nnd wird 
bei BoTSchom aorgfSItig geschont. Ob die Qemae im grossen Eaukasns 
rorkommt, steht nicht fest; im kleinen, wo sie firäher sehr häafig war, hat 
sie neuerdings abgenommen, doch wird sie tod dem Grossf^raten nach Möglich- 
keit geschont. Wildschafe sollen in den Gebirgen an der paraiachen Grenze 
vorkomtifen; es ist dies wahrscheinlich, da sie in den benachbarten persischen 
Gebirgen recht häufig sind. Edelhirsch nnd Beb finden sich im ganzen 
Lande, Antilopen sind in den Steppen der unteren Eura nnd am kaspi sehen 
Meer nicht selten. Was schliesslich den demüthig^ten unter den jagdbaren 
Vierfasalen), den H&sen anbetrifft, ao kommt er zwar in den Stoppen vor', 
kann jedoch bei der unzähligen Menge von BanbvGgeln , welche dieselbe 
bevölkern, nicht zahlreich sein; sein Braten ist v. Th. nie vorgesetzt worden. 
Beim Federwild denkt man zunächst an' den Vogel, der dem Flnsse 
Phaais (Ition^ seinen Namen verdankt, den Fasan. Er ist in seiner kolohiscben 
Heimat nicht mehr sehr häufig, dagegen stahlreicher am Kuban nnd Terek 
zu finden; v. Th. sah ihn nur einmal in Kachetien. Die Trappe kommt in 
Armenien vor, Bebhnhn und Wachtel sind häufig, namentlich kommen 
von dem rothfüssigen ßehhuhn unendliche Völker am Ararat vor. Die 
Schnepfe kommt auf ihrem Strich zwischen dem schwarzen und kaspiachen 
Meer, besonders in der Araiea-Niederung, am Fusse des Ararat vor. Eanbvögel 
beherbergt der Kaukasus in unzählbaren Menßen, vom Königsadler und Geier 
bis zum kleinsten Falken herab; wenn mau durch die Steppe fUhrt, kann 
man sicher sein, auf jedem Weratpfahl einen sitzen zu sehen, der von der 
TOrbeisanseuden Telega nicht die mindeste Notiz nimmt. Auf der Hochebene 
von Achülkftlaki fuhr v. Th. .buchstäblich in einer Allee von Adlern dahin-. 

W. Str. 



Zwei Leoparden für die ungarische Nation. Die zwei Leoparden, 
von denen es iu den letzten Tagen hiess, der arabische Scheik Achmed 
Hariri überbringe sie dem Grafen Amdrasay als Geschenk, sind in Pest an- 
gelangt, gehören aber, wie Achmed sagt, der ungarischen Nation, der er sie 
aus Dankbarkeit fQr ihre den Türken entgegengebrachten Sympathien schenke 
Achmed, der Costoa der Mekkaer Moschee, hat die Leoparden selbst heran- 
gezogen und gezähmt. Achmed leitet seinen Stammbaum, den er auf einem 
drei Klafter langen Papierstreifen mit «ich trägt, bis auf Abraham zurück. 
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Die beiden Leoparden Bind, ~ ein MÄnnohen and ein Weibchen — aehr 
zahme Thiere. Achmed ist vier Monat« mit den Thieren auf der Keiae. In 
Ran^aien, erzählte er, habe man erhhren, A bringe der ungarischen Nation 
ein Geicbenk, unif habe ihn ausgeplündert. Nur seinen tKenera verdanke er 
sein Leben. Die Leoparden ioUen im Thietgarten untergebracht werden. 

(Wiener Prease.) 



Ein Hafer fressender Hand. Die Indianer dec Provinz YaldiTia, die 

Mestizen und andern Landleute halten eine Menge Eötei, die aber nie geföttett 
werden sondern suchen müssen, wie sie ihr Leben fristen, welcher Umstand oft 
recht störend ist. Kein ungegerbtes Fell, kein uugegerbter Biemen — nnd solche 
werden von diesen Leuten allein gebraucht nnd sind auch bei den deatachen 
Kolonist^ni vielfach in Anwendung — ist vor ihren Zähnen sicher, wenn sie irgend 
in den Bereich derselben kommen; aber die Hauptnahrung dieser Hunde ist 
das, was der Mensch schon einmtil verdaut hat. Kein Wunder also, does diese 
armen Hunde jede andere geniessbare Substanz verzehren. Man siebt sie eifrig 
trockne Kleie oder Mehl anflecken, wenn diese Substanzen auf den Boden fallen, 
nnd in der Nacht gehen sie oft stundenweit, um in fremden Häuaem Kabning 
zn stehlen, wobei oft spassbafte Oesctaichteo vorfallen. Dies Alles erklärt aicb 
leicht, aber aaffalleud ist es unstreitig, dass sie auch Hafer fresaen. Ich habe 
aof meinem Qmndstfick S. Joan in der Provinz Valdivia einen Hund gehabt, 
der den Pferden den vbrgeach&tteten H^er weghast, wenn man nicht dabei 
stand, und zwar that er dies nicht aas Hanger, denn meine Hunde wurden 
hinreichend gefüttert. 

Santiago de Chile, October 1876. 

Dr. R. Ä. Philippi. 



(Ausflug einer Boa eonstrictor.) Jüngst war im Pester Thiergarten die 
Boa eongtrictor auf geheim nissvolle Weise abhanden 'gekommen. Sie hatte 
eben wie gewChnlich ein Mittagsschläfchen im Freien gemacht, und als der 
Wärter sie wieder in ihre Cbambre säpar^ turOckbringen wollte, war sie 
spurlos verschwanden. Auch eine Anzeige bei der Polizei erwies sich als 
fruchtlos. Heute aber meldet der >Pester Lloyd« : Bie Riesenschlange dea 
Thiergartens, die durch ihren jQngsthin unternommenen Frühlingsausflag die 
BevSlkerung der Hauptstadt in nicht geringe Spannung versetzt hatte, ist 
nun wieder wohlbehalten in die diätetische Anstalt im Stadtwäldchen zurQck- 
gekehrt. Die Heimkehr der interessanten Schönen erfolgte in derselben 
rätbselhaften Weise wie die Abreisej ohne dasa Jemand eine Ahnung hatte, 
war sie plötzlich da. Es war ungefähr um die Mittagsstunde, als ein im 
Thiergarten beschäftigter Arbeiter an der Aussenseite der Planke (nächst dem 
Schlangenbaaae) ein Rascheln vernahm nnd hinzutretend die Treulose gewahrte, 
die ihn mit schlauem Augenzwinkern anblickte. Die Nachricht von der 
Ankunft verbreitete sieb mit Blitzesschnelle, und alsbald waren der Dire<!tor 
der Anstalt und der Wärter zur Stelle, der seinen Schützling liebkosend um 
den Haie schlang und triumphirend in den Käfig zurücktrug. Im Thiergarten 
tat man mehr denn je von der tJeberzengong erfOllt, dasa die ganze Affaire 
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auf einer EntFOhtuDg beruhe; denn die Boa eonttrictor mius wlbet im Sommer 
unter warmen Wolldecken verwahrt werden, und wenn die Temperatur nur 
einigemiaMen fällt, muM man Ibr sofort mit wannen ^Maerd&mpfen nnd 
lanwarmen Milchbadem nachhelfen; wie hätte sie da die atOrmiBchen eisig- 
kalten Nächte der letzten Woche überdauern können? {Neue fr. Presse.) 



Auf einem Gute in der N&be von HcTaeburg, wo ich ala Eenachaftegärtner 
angeatetlt war, aah ich auf dem Hofe einea Tagei folgende Scene mit an. Bei 
der Fütterung der Enten, welchen 'aich auch eine Partie Sperlinge bei- 
gesellten, kam einer der letzteren einer Ente zu nahe. Diese, erbittert Ober den 
frechen Ei adriagling, erhaschte ihn bei den Flügeln und lief einer circa 15 Schritt 
entfernten Pfütze zu, wo sie ihn der Art taufte und bearbeitete, dasa deraelbe 
nach Verlauf von 10 Minuten aein Leben aushauchte, worauf sie ihn zerrias 
und veraehrte. — Hugo Burkart, Gärtner bei J. Meth 

in Eirchbeimbolanden (Rheiuhayem). 



Die k. k. Menagerie in SchCnbrunn bat einen sehr «chOnen Aner- 
bahn auB Steiermark erhalten, der, jetzt noch acben nnd unruhig, durch die 
willige Annahme der Nahrung sich doch mit dem Käfig befreunden zu wollen 
verspricht. Der Antilopengarten, der reichste auf dem Continent, bat aich 
wieder um eine jnnge bereits kräftig berangewacbaene S&belantilope vermehrt, 
nud neuer Zuwachs steht im Laufe des Sommers in Ausaicht. Der kleine Bär 
wird vergeblich gesucht werden. Die Bäienmutter hat ihn gefressen, trotz der 
auBgesucbtesten VorsichtamaaBregeln , trotzdem ihr in Fülle alle Leckerbissen, 
nach denen aie sonst uaaäglich iflstern ist, gereicht wurden. Der mächtige 
indische Elepbant fängt leider an, auf dieselbe Art wie sein nach langem 
Siechthum eingegangner Genoase zu kranken. Das bedenklichste Symptom ist, 
dasa er sich seit Monaten nicht mehr niederlegt. Wie ea acheint, ist aeiii 
rechter Hinterfuss von der Gicht ergriffen. Als Seitenstück sei der an der 
Waaaeraucht leidende Kaffernbüffel erwähnt; für die beiden Seehunde, die im 
letzten Sjfitherbst gleich allen ihren Vorgängern unzweifelhaft wieder vom 
Schlage hingerafft wurden, ist soeben ein Braatz eingetroffen. Der Eisbär aber 
leidet an aeltsam auftretenden krampfbaften Antillen. Wenn ihm das Fressen 
gereicht wird, fängt. er zu zittern an und streckt sich in eiäem ohnmachtsähn- 
lichen Zustande, der übrigens bald vorSbergeht, nieder. Nach dem Anfall, der 
jedoch nicht täglich, sondern nur drei- bis viermal in der Woche sich einstellt, 
frisst er. (Presse, Wien 30. Mai 1877.) 



Vermehrung einer Riesenschlange in Gefangenschaft. Eine 
aus der Gegend des Amazonenstromes in diesem Frübjahre in den Londoner 
zoologischen Garten gebrachte Anaconda, Boa imirina {EunecUs murinm), 
von mehr als 20 Fues Länge verweigerte die Annahme von Nahrung wohl 
deshalb, weil sie vor ihrer Gefangennehmung gefressen haben mochte, denn aie 
entleerte eine Menge Borsten und zwei Hufe eines Pekari. Am 2. April d. J. 
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gebar sie ein Jongeg, dem innerhalb 10 Tages noch fftnf andere folgten; alle 
varen Tolletändig ausgebildet, die ersten beiden 18 engl. Zoll lang, die an- 
deren etwas kleiner. Leider aber waren alle todt, wohl eine Folge des langen 
Zurückhaltena der Jungen im Körper der Matter, denn es ist aus Beobachiimgen 
nnd Untersuchungen bekannt, wie lange frisch gerangene Schlangen ihre Eier 
und Junge bei sich ed behalten TennSgen. Die Angabe Schlegel's, dass 
Anaconda lebendig gebärend sei, scheint aber durch diesen Fall bettätigt zu 
werden,' während bei Python, den Riesenschlangen der alten Welt, in zoolo- 
gischen Gärten beobachtet wurde, daaa sie die in einen kegelförmigen Kaufen 
gelegten Eier mit ihrem KOrper nmgchlingen und durch eine um diese Zeit 
bedeutend erhöhte Körperwärme bebrüten. (Vergl. Jahrg. m des Zoologiacben 
Gartens, S. 27, 68 und 186). Nach .The Field.. 



In der Ostermesse 1647 wurde zu FranUurt in der Schmiedstnbe einEIe- 
phant gezeigt, viel grSsser als der, welcher damals an der Schmiedatube an- 
gem^t war. Er war sehr gut abgerichtet und konnte, wie ein Zeitgenoase 
berichtet, mit seinem »Schnäbele ein Pistol absobiessen ; hat sich auch lassen 
heiumtumieran, mit drei httnnem auf dem Leib, auf jedem Ohr einem nnd 
auf dem Schnabel einem Mann. Mit diesen sechs Personen ist er brav berum- 
marschirt. Hat auch mit Einem auf den Stich und Hieb fechten können, eine 
Fahne geschwungen, die Trommel geschlagen und einen Eimer mit Wasser 
bemmgereicht, dass Jedermann die Hände hat waschen müssen, auch seine 
gebDhrliche Referenz gemocht mit einem Eratzfnss. 

HtttheiloliBen des Verslns flr GescMelite und Alttrtbumakiuide zu Franktart el U. V., SM 
(Juli 18J5). Dr, W. Str. 



Deutsche SingvCgel in Nordamerika. Der deutsche Sperling ist 
bekanntlich drüben schon seit mehreren Jahren einheimisch geworden und ge- 
winnt sich in jedem Jahre neue Gebiet«. Die deutschen Ansiedler haben aber 
auch mit gutem Erfolge Singvögel aus der ~alten Heimat kommen lassen. 
In Cincinnati wurden dieselben laut der »Alten und Neuen Welt* zu Ende 
der ersten Aprilwoche freigelassen. Die Lerchen stiegen sofort in die hohe 
Lnft nnd waren alsbald ans dem Gesichtskreise der Anwesenden entschwunden. 
Finken, Htlnflinge, Stieglitze, Zeisige, Meisen etc. machten es sich auf den 
Bäumen in der Nähe beh^lich; es war, ab ob sie schon längst in dieser 
Qegend gewesen seien. Auch die Drossel scheint an ihrer neuen Heimat 
Gefallen zu finden. Schon im Frdhjahr 1873 hatte man eine Anzahl von 
Edelfinken auf den Wallnut-Hills bei Cincinnati freigelassen. Sie haben dort 
genistet und sind zu Ende Mars wieder an ihren vorjäbrigen Brutstätten er- 
Bcbienen. Ein Gleiches ist auch an anderen Orten der Fall gewesen, und 
man darf nun wohl annehmen, dass alle diese YOgel sich völlig eingewöhnen. 
(Berliner Ti45eblatt.) 
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Literatur. 

Die Naturgeschichte nach Wort und Sprnoli dee Volkes. Von I>r. 

Wilhelm Mediciu, IcOnigl. Lehrer der Naturgeschichte ia Haiserslautem. 

NffrdliDgeu, C. H. Beck'sche Bacbhandlong 1867. 231 S. 8". 2 Haxk 60 PC 
Besprochen von Dr. med. W. Stricker in Frankfurt a. M. 
Beferent bat sich, wie den LeBem dieser Zeitechrift bekannt ist, seit zehn 
Jahren damit beschäftigt, unter dem Titel; Sprachwissenschaft und Nator- 
wiaseoechaft, die Eindrücke zusanimenzu stellen, welche die EigenthQmlicbkeiten 
verachiedner Thiere auf den Menschen üben, und. die sich in Sprichwörtern, 
bildlichen Bedensarten, in Becht!>gabrBrUchen und dem Volksglauben abspiegeln. 
Dennoch ist ihm, wie bei der Zersplitterung des deutschen Bachhan dels leicht 
mOglich igt, ein verdienatlicheB einschlägiges Werk entgangen und jetzt erst 
zu seiner Kenntniaa gelangt, daher es nachträglich der Beachtung der Leeei 
empfohlen sein mOge. Dt. Medicus hat sich seit Jahren zur Aufgabe gemacht, 
aaf dem Gebiet der Naturgeschichte dasjenige aufzufinden und znsammenzu' 
tragen, was in das Bewusstsein des Volkes, zumal des deutschen, und folge- 
richtig -in die Sprache übergegangen ist In 'diesem Sinne hat er einerssitB die 
zahlreichen Sprichwörter, welche sich auf dem Feld der Naturgeschiclite be- 
wegen, anderseit» die etymologischen Ableitungen, welche von Thieren gebildet 
sind, zn Charakterbildern verweben. Di. Medicns nimmt wissenschaftlichen 
Werth für seine Arbeit in Anspruch, hat aber woder im Allgemeinen noch 
im Einzelnen seine Quellen angegeben. Wäre das nach heutiger zweckmässiger 
Sitte in am Schluss zusammengestellten Noten geschehen, so würde es dem 
Flusse der anmuthigen Darstellung nicht geschadet haben. Die biet behandelten 
Thiere sind Huhn und *Habn, Pferd, *Eeel, Rind, Schaf, Gans, Schwein, *Eatze 
Maus, "Fuchs, Wolf, LGwe, V{igel, "Adler. Die mit einem Stern bezeichneten 
sind Tom Referenten bereits behandelt. 



Liat of the vertebiated animala now or lately living in the gar- 
dans of the Zoological Society of London. 6. Aufl. London.' 1877. 
Die Liste der Wirbeltbiere des Londoner zoologischen Gartens zählt alle 
die Thiere auf, die seit dem Jahre 1861 in dem Garten lebten oder noch leben 
und zwar in der Weise, dass die 6. Angabe eine Verrollstäudigung der 
früheren Aufli^n ist. So erhält man zunächst einen Ueberblick Qber den 
Rcichthum an Thieren, die innerhalb 16 Jahren in dem Garten gehabten wurden, 
und es waren dies nicht weniger als 570 verschiedene Arten von Säugethieren, 
1224 Arten Vögel, 227 Reptilien, 39 Amphibien und 83 Fische, im Üauzea 
2I4S Species von Wirbelthieren. Die Exemplare einer jeden Art sind mit 
Buchstaben bezeichnet und es ist die Art sowie der Tag ihrer Erwarbung bei- 
gefügt, so dass Rechenschaft Über jedes lodividuum gegeben ist und man die 
Zahl der Thiere (z. B. 25 Schimpansen) sowie die in dem Garten stattgehabten 
Geburten übersehen kann. Hinweise auf die Stellen der Literatur, wo sich 
Notizen überTbiere des Gartens wie auch Abbildungen deiaolben finden, machen 
die Aufzählung noch werthvoller. Die Arbeit ist durah die Zahl .der auf- 
gefahrten Arten sowie durch ihre allmähliche Vervollständigung eine so um- 
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Üangreiolie geworden, dass aie nicht nur den Verwaltungen der zoologiscben 
Qarten unentbehrlich sondern aach dem Züchter wie dem wiaienschaftlichen 
Zoologen ein wichtigea Naoh^hlagebuch ist. 30 gute Holzschnitte sind dem 
Verzeichnisse eingefügt. N. 

TbesauToa Oraitbologiae, Repertorium der omithologisohen Uterator 
und Nomenolator der Qattangeu nnd Arten der Vögel von Prof. Dr. C. Q. 
Giebel. 6. Halbband. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1877. 
Mit diesem Halbbande hat das Werk seinen Absoblnsa gefunden und wir 
können nicht umhin, hier nochmals auf daaaelbe aufmerksam zu machen und 
es zu empfehlen. Das Repertorium zEihlt Aber 17,000 Terscbtedene Schriften 
und Abhandlungen aus dem Qebiete der Vogelkunde anf nnd gibt also Jedem, 
der darin arbeitet, einen sicheren Führer ab; der Nomenolator führt aämmt- 
liche, bis jetzt bekannten Gattungen (625Ö) und Artnamen (flber 54,000) 
der lebenden und fossilen VOgel auf nnd ist mit Angabe der Sjnonymen nnd 
mit der Diagnose der Gattnngeu für den Systeme-tiker in der Vogelkunde un- 
entbehrlich. Durch die alphabetische Anordnung ist das Bncb ausserdem sehr 
leicht zu handhaben. - N. 



Das Tbierleben im Bodensee. QemeinTerst&ndlicher Vortrag von 
Prof. Dr. Aug. Weismann. Mit 1 Tafel. Lindau. J. Th. Stettner. 1877. 
Hit Vergnügen haben wir diese Arbeit durchgelesen, die ein Bild gibt 
von dem Tbierleben im Bodensee und daran einige Bemerkungen von grjjsserer 
Tragweite knüpft. Von Fischen finden sieb ausser rerscbiedenen Arten der Süss- 
wasserfischer der Wels, Sifittnu glanis, der von Zeit zu Zeit an dem Bbein* Zu- und 
Abflüsse gefangen wird; die Lachsforelle, die weit hinten in den Thälem des 
Hinter- und Vorderrbeins ihre Eier absetzt; der Lachs; der Aal, dessen An- 
wesenheit im Bodensee beweist, daas sogar der Rheinfall den Wanderungen 
dieses Fisches kein Hit^demisa ist; vor Allem aber das Blaufelchen, von dem 
1534 in einem Hetzzage 46,000 Stück gefangen wurden, und der Kilcb (Kropf- 
felchen), der in der Tiefe Würmer etc. sucht ucd bald stirbt, wenn er nach 
der Oberfläche gebracht wird, weil seine Schwimmblase sich hier zu aehr aus- 
dehnt. Die Nahrung vieler dieser Fische besteht aus Wasserthicren nnd be- 
sonders aus den zahlreichen, den See bevölkernden Cruataceen. Da ist vor 
allen merkwfirdig der von L e j d i g entdeckte Bythotn^^ua hngitnanus von 
2 Mm. LSnge, der krjatallfaell in dem klaren Wasser der Tiefe schwimmt, 
selten an die Oberfläche kommt und die Hauptnahrung des Blaufelchen bildet. 
Noch auffallender ist die fast unsichtbare, 11mm. lange Leptodora hyalina, 
die aich von ihren Verwandten, anderen Waaaer&fiben, nfthrt. Sie ist mit sehr 
entwickelten Augen begabt, steigt Nachta an die Oberfläche und hSlt sich 
tagsüber in tiefereu Schichten des Wasaera auf, ohne jedoch auf den ihr ver- 
derblichen Schlamm binabzuainken. Aber auch eine Tie&eefauna existirt in 
der dunklen Tiefe in dem grünlich-granen Schlamme, in dem keine Wasser- 
pflanze mehr gedeiht, und selbst Lungenschnecken gehören noch zu den hier 
hanaenden Thieren. *) 

•) VgL Jahi^ÄUg Kvr, S. 15B. 
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iDteTeBsant ist nun die Frage nach der Herbnoft nnd Abatnmtnaiig dieser 
Thiere, denn es ist gewiss, d&ee der Bodensee sich zd einer Zeit gebildet hat, 
in welcher aioh daa Meer bereit« weit von dieser Gegend zurückgezogen hatte. 
Ein Theil der jetzigen Bewohner ist offenbar stromaufwärts eingewandert, wie 
z. 6. Fisobö undMuecheln; andere, reine Seentbiere wie Leplodora und Bytho- 
trephes sind in dem Zustande als Wintereier durch VOgel aus älteren Seen 
eingeschleppt, wieder andere mögen sich aU neue selbstatändige Formen aas dea 
eingebrachten herausgebildet haben. So ist es ja bekannt , dasB die Felchen 
ans den verschiedenen Seen am Nordabhange der Alpen (sie fehlen jeuseite 
derselben) sich durch conatante, wenn auch kleine Merkmale von einander 
unterscheiden-, *ihr KOrperbau hat eich etwas veiändert und zwar in dem einen 
See in etwas anderer Weise als in dem andern.» I>ie Tiefseethiere aber, deren 
Bier nie an die Ober&che gelangen, kOnnen nicht wohl aus den Fiern von 
Tiefseethieruu benachbarter Seen entstanden sein, >sie müssen sich im Bodeneee 
selbst gebildet haben,* und zwar »dorch allmähliche ümprägung der Ufer- 
arten. * wie denn e. B. der blinde und bleiche Flohkrebs der Tiefe sich nnr 
durch geringe AtAndemngen von dem gewöhnlichen Flohbebs des Ufers 
unterscheidet. N. 



Eingegangene Beitrfige. 

mich, dasa Sie Dooh stets der Zeltacbrift eedebken. — Dir. V. 
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Der neae zoologisclie Garten zn Frankfart a. H. 

Von dem Director Dr. Max BChmidt. 

Die Thierbehausungen. 
4. Das Aquarium. 

(Mit einem Plane.) 
Wenn scbon bei baulichen Änlt^en för Säugethiere und Vi^el 
eine änsserst sorgfaltige Abwägung dessen, was den Thieren nützlich 
oder schädlich sein kann, unerlässlich erscheint, so ist eine solche 
in noch weit höherem Orade erforderlich, wenn es sich um Her- 
stellung eines Aqaariums handelt, da bei den Geschöpfen, welche ein 
solches zu bevölkern bestimmt sind, die Grenzen, innerhalb deren sich 
ihre Lebensbedingungen bewegen , weit enger gezogen sind, Ihr 
Lebenselement ist das Wasser, und bei diesem — mag es sich nun 
um See- oder Süsswasser handeln — kommt es auf die richtige 
Temperatur sowie eine möglichst gründliche , unan^esetzte Erneue- 
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rang and DnrcMüftung an. Die entsprecheDde diemische Beschaffen- 
heit iat bei der bantiehen Anlage nur iusofernia Betracht zu ziehen, 
als nicht etwa lösliche Gesteine oder Metalle verwendet werden dürfen, 
welche an das Wasser ungeeignete Bestand theile al^ben könnten. 

Zar Erbaltang einer möglichst gleich massigen Temperatur hat 
man seit Längerem die Aqnariea kellerähnlich in den Boden vertieft 
angel^, und es hatte dies gleichzeitig eine zweckmassigere Beleuch- 
tung zur Folge, indem man den Beancherranm dunkel liess, während 
das Lieht nur auf die mit Wasser gefüllten Behälter einfiel. Auch 
das hiesige Aquarium ist im Wesentlichen den angedeuteten Grnnd- 
sätzen gemäss eingerichtet, indem es theils'ia den Boden versenkt, 
theils von einem Hügel umgeben ist. 

Die Läoge des Gebäudes beträgt 33, seine Breite 22 Meter und 
seine Längenachse ist von Nordost gegen Südwest gerichtet. Der 
Eingang befindet sich an der nordöstlichen Seite und ist durch zwei 
tief in den umgebenden Hügel eingeschnitteae, malerisch mit Felsen 
decorirte Hohlwege bequem und ohne Treppen zugänglich. Zuerst 
gelangt man in eine 7 Meter breite und 3 Meter tiefe Vorhalle (a), 
an deren Südseite sich das Cassenzimmer {b) anscbliesat. 

Zwei Thüren, von denen die eine als Eingang, die andere als 
Ausgang dient, verbinden die Vorhalle mit dem Besucherraum. Beide 
sind mit Tonrniquet» versehen, und zwar besitzt das am' Eingang be- 
findliche eine Zählvorrichtung zur Controlle des Billetverkaufes. 
An der Nordseite der Vorhalle fuhrt eine Treppe zu dem Wärter- 
gang nud eine Fortsetzung derselben nach oben auf die Burgterrasse, 
so dass bei sehr starkem Besnche die weggehenden Personen sich 
nach dieser Seite entfernen können, um nicht dem Strome der Ein- - 
tretenden entg^enarbeiten zu müssen. Gleichzeitig wird diese Treppe 
später das Aquarium mit dem über demselben zu errichtenden Rep- 
tilienhause verbinden. Der Besucherraum (c) hat bei der gleichen 
Breite wie die Vorhalle (7 Meter) eine Länge von 18 Metern und 
biidt ein Tonnengewölbe von 6,90 Metern Scheitelhöhe. An den 
beiden Langseiten und der schmalen, dem Eingang gegenüber ge- 
legeneu Wand befinden sich die Wasserbecken {k i), welche gegen 
den Besucherraum je mittelst einer Glastafel abgeschlossen sind, die 
einen freien Einblick in dieselben gewährt. Ringsum an den Pfeilern 
entlang läuft das Rohr der Dampfheizung, welche mit dem abgehen- 
den Dampfe des in der Nähe stehenden Wasserpumpwerkes gespeist 
wird, üeber diesem Rohre befijidet sich vor jedem Behälter eine 
breite Handleiste als Barriere zum Schutze der Glastafeln. An jeder 
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'Längswand liegen aechs Wattserbecken, welche 2, so Meter tief und 
2,80 Meter breit sind. Ihre Eöfae ist verschieden, so zwar, dasa die 
beiden mittleren Äbtbeilungen jeder Seite die höchsten sind, näm- 

Aqaarium im Neuen booI. Qarten au Frankfurt a. M. 
Qnerd u rohschni It. 



Erkllning dar Abbihtungsn. 
a Vitrmin]. A BiogiiaK inm Tlafra» 

b Cut«. t SltsswuHrliiiulu». 

c Binm fftr du FntiliciiDi. k SeaniaHerbmins. 

ä W»rl(rg«"B ' RMerrabmin«. 

/ GMknifiBiMohine, » KUnmgabMaios. 



Kch 1,62 Meter, die beiden uächsteo haben l,i8 und die an den 
Enden, sowie die beiden an der Stirnwand gelegenen nnr 1,34 Meter, 
Der Boden dieser Becken Hegt 1 Meter höher als der des Beaucher- 
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welcher l,i8 Meter über dem Weiherspiegel gelten ist.' 
Hinter denselben befindet sich der Wärtergang d d, welcher wieder 
fast 1 Meter höher gelegen ist als ihr Boden, so dass man von hier 
ans beqnem in den Behältern manipuliren kann. An der Langseite 
des Hanses befindet sich jedem Becken ein Reser ve- Wasser behälter(e) 
gegenüber, welcher 2, so lang, 2 Meter breit und 1 Meter tief ist, 
während sich an die westliche Stirnseite der 2,10 Meter breite und 
II Meter lange Maachinenranm anschliesst. 

Das ganze Gebäude ist unterkellert and der dadurch gewonnene 
Raum dient zur Aufnahme des Waaeerrorraths und als Klärungsbecken. 
Der Boden desselben Hegt 2,»s Meter tiefer als der Wasserspiegel 
des Weihers. 

Nachdem wir im Vorstehenden die allgemeinen Dispositionen 
des Gebäudes dargelegt haben, wird es sich empfehlen, auf die 
Einzelheiten der Anlage und ihren Zweck etwas näher einzugehen. 

Die Behälter i und h sind dazu bestimmt, mit Wasser gefüllt, 
den Thieren den geeigneten Aufenthalt zu gewähren, ■ Sie sind aus 
25 Cm. starkem Backsteinmauer werk hergestellt nnd ihre gegen 
den Wärtergang gelegene Rückwand bildet einen flachen Bogen, um 
sie zum Widerstand gegen den Wasserdruck geeigneter zu machen. 
Die Glastafeln, welche die Becken nach dem Besucherraum hin ab- 
schliessen, sind 36 — 40 Mm. stark nnd die gröasten derselben 
wiegen 7 Ctr. das Stück, sie sind in Eitt gesetzt und ausserdem mit 
Cement befestigt; die nbrigeu Wände sind mit Felsgestein bekleidet, 
welches vorzugsweise den Gebirgsformationen hiesiger Gegend ent- 
nommen nnd in möglichst den natürlichen Verhältnissen entsprechen- 
der Leerung angebracht worden ist.*) Selbstredend sind alle Ver- 
bindungen mit Cement von bester Qualität ansgeiiihrt. Jeder Be- 
hälter ist mit einer TJeberlauföännng nach der nebenan befindlichen 
Abtheilung versehen und die an beiden Enden jeder Reibe gelegenen 
Becken stehen dnrch Röhren mit dem ersten Reservebecken ihrer 
Seite in Verbindnug, Diese haben ebenfalls Üeberlaufödnaugen, die 
hier indess bei den zwei mittleren Abtheilungen jeder Reihe am 
tiefsten stehen. Wir werden hieranf bei Besprechung der Circulation 
des Wassers nochmals zurückkommen. 

*) E^ muBete hei der Felsenanlage darauf RückBichi genommen werden, 
dasB sie den Thieren die geeigneten Schlupfwinkel hötenj ohne deshalb Wiukel 
ZV, bilden, wo diese eich dem Auge des BeachanerB zu enteieheti vermöchten, 
oder wo sieb Schlamm nnd Schmutz anhäufen könnten. 
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Wie anf der Qaerschnittzeichnung ersichtlich ist, stehen die 
Bämmtlichen Wasserbecken sowie der Wärtergang anf geräamigeD 
Gewölben, so daes leicht nachzusehen ist, falls sie sieh undicht zeigen 
sollten. Jedes Becken hat im Boden ein nach der Cisteme führen- 
des Entleemngsrohr , welches in den genannten Gewölben nnter- 
brochen ist, nm einen Filter dazwischen schieben zn könneo, durch 
den sich etwa vernnreinigtes Wasser vor seinem Rücklauf in das 
Tiefreservoir klären kann. Es mag hier indeas gleich beiläufig be- 
merkt werden, dass von dieser Einrichtung bis jetzt noch kein Ge- 
branch gemacht worden ist, da die Ausleerung der Becken vermittelst 
eines Gummischlanches als Heber sich weit bequemer bewerkstelligen 
lässt. 

Hinsichtlich der Bewegung des Wassers, welche für die Erhal- 
tung der Thiere von unendlicher Wichtigkeit ist, sei hier Folgendes 
bemerkt. 

Das hier benätzte Seewasser ist auf künstlichem Wege durch 
den Director des Berliner Aqnarinms, Herrn Dr. Hermes, beigestellt 
worden. Der ganze Vorrath beträgt etwa 600 Cub, Meter und füllt 
das Tiefreaervoir durchschnittlich 75 Cm. hoch. Mittelst einer Cen- 
trifugalpnmpe aus Hartgummi, welche in der Stunde 2000 Gallonen 
Flüssigkeit fördert, wird das Wasser in das Vertheilungsreservoir 
gefördert, von welchem aus dasselbe nach den Becken geleitet wird. 
Diese Behälter stehen in dem Wärtergaug hinter den Süsswasser- 
becken etwa l,5o Meter über dem WassersjHegel der Bassins. Da 
nun auch hierfür die Verwendung von Metall nicht angemessen 
schien, weil dasselbe vom Seewaaser angegriffen wird und diesem 
Aremde, besonders auch färbende Stoffe beimischen würde, handelte 
es sich darum, ein anderes geeignetes Material ausfindig an machen, 
welches die angedeuteten Schattenseiten nicht liätte nnd dabei doch die 
nöthige Widerstandsfähigkeit gegen den allerdings nicht sehr beden- 
tenden Wasserdruck besässe. Dies fand sich denn auch in den Steiu- 
gutröhren, welche hierorts zu den städtischen Kanälen verwendet 
werden und deshalb stets vorräth^ zn haben sind. Die Theile eines 
Sinkkastens der grössten Sorte aufeinandei^esetzt und mit Cement 
verbanden lieferten ein prächtiges Reservoir; diesem wurde ein zwei- 
tes von gleicher Grösse an die Seite gestellt und beide mittelst eines 
weiten Rohres verbunden, um auf diese Weise eine grössere Wasser- 
menge fassen zu können. Oben ist dieser Zwillingsbehälter mit 
Ueberlanfröhren, welche zum Tiefreservoir ' zurückführen, versehen 
und nnten geht nach jeder Seite ein Strang von Steingutrohr, dessen 
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lichte Weite etwa 5 Cm. beträgt, nach den Becken ab. Dieses 
ßobr mbt eeiuer ganzen Länge nach anf eioein Balken, welcher 
mittelst eiserner Trl^er an die Pfeiler befestigt ist; seine ein- 
zelnen Theile siud mit Cement verbunden. Uebcr jedem Wasserbe- 
hälter ist dsn Bohr mit einer Abzweigong versehen, nnd von hier 
ans führt ein GummiBcblanch bis zum Wasserspiegel herab. Durch 
einen Hahn ans Hartgummi kann jeder dieser Schlänche ganz oder 
theilweise abgeschlossen werden, nud unter diesem wird der Wasser- 
strahl durch eine dünn ausgezogene Glaespitze zusammengepresst 
und schiesst in Folge dessen, trotz der geringen H8he des Sammel- 
reservoirs, mit solchem Drucke in die Becken, das« die LnftbUscheii, 
welche eich ihm beimengen, deutlich sichtbar bis zum Boden herab- 
geschlendert werden. Aber auch schon bei dem Ausströmen ans 
dem Pumpeurohr in das Sammelbecken mischt sich dem Waäber eine 
bedeutende Luftmeuge fein zertheüt bei, so dass an Sauerstoff sicher- 
lich kein Maugel sein kano. 

Zur Bewegung der Pumpe reicht eine einpferdige Gaskraftma- 
schine vollkommen aus und es verdient letztere vor einer Dampf- 
maschine der grösseren Einfachheit nnd des leichteren Betriebes 
w^en, namentlich aber da sie die An&tellnng eines Dampfkessels 
' überflüssig macht, entschieden den Vorzug. Die Pumpen nnd Ma- 
schinen sind doppelt vorhanden, damit im Falle eine Ausbesserung 
nöthig wird, keine Betriebsstörung einzutreten braacht. 

Aus den Becken ßiesst nun das Wasser durch die mit Seihern 
aus Hartgammi versehenen Xleberläufe seitlich nach der nächsten 
Abtheilaug ab und gelangt schliesslich in die Reservebecken , in 
denen es gegen die Mitte jeder Beihe geführt wird, um hier durch 
ein Ueberlaufrohr zu dem Tiefreservoir zurückzufliessen. Auf diesem 
Wege setzt es alle Unreinigkeiten ab, welche es etwa aufgenommen 
haben könnte, nnd was etwa noch zurückgeblieben ist, sinkt in dem 
verhältnissmässig stillstehenden Wasser zu Boden nud l^ert sich 
hinter deu Gewölbgurten desselben ab. Da überdies die Körbe der 
SangrÖhren mit hohen Steingnttöpfeu uuigeben sind, welche etwaigen 
Bodenschlamm verhindern in die Pnmpe zu kommen, so mnss das 
Wasser rein und klar wieder nach oben gelangen. Eine übermässige 
Entwickelung von Pflanzen keimen, welche die Scheiben beschlagen 
nnd das Wasser trüben könnten, wird durch das Verweilen desselben 
in dem lichtlosen Tiefreserroir verhindert. 

Diese ganze Einridhtung, welche Bewegung, Dnrchlüftui^ und 
Keiuhaltung des Wassers in erster Linie bezweckt, dient gleichzeitig 
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dazQ , eine gleich massige Temperatur demselben zu erhalten , uud 
in der That ist diese im letzten Hochsommer nicht über 12,s'* R. 
gestiegen. Eine beträchtliche Verminderung der Waaserwärme im 
Winter steht w^en der tiefen Lage des Beserroirs nicht zu be- 
fnrchten. 

lieber dem Wasserbecken befindet eich jederseits ein Dach ans 
gegossenen Glastafeln, deren rauhe Flächen die darauffallenden Sun- 
iienstrahlen nicht direct durchlassen, sondern durch Zerstreuen der- 
selben eine gleicbmässige Helle hervorbringen. Diese Verdachung 
reicht vollständig .hin, um sowohl den Wasserbecken selbst als auch 
den Reservebeh altem uud den Dienstraumlichkeiteu iiberhanpt das' 
nöthige Licht zuzuführen. 

Es darf hier wohl besonders hervorgehoben werden, dass der 
ganze Mechanismus sich während der allerdings erst- riermonatlichen 
Betriebszeit in allen seinen Theilen vorzüglich bewährt hat. Es gibt 
sich dies namentlich au der ungemeinen Klarheit des Wassers und 
an dem Wohlbefinden der Thiere zu erkennen, unter denen die Sterb- 
lichkeit eine kaum neunenswerthe ist, die namentlich anch au den 
heissesten Sommertagen, die doch sonst für die Aquarien so verderb- 
lich zu sein pflegen, keine Znnahme gezeigt hat. 



Oeirohnheiten nod Eierlegen des Bitterlings, 

VoD dem Herauegeber. 

unter dem Titel »Bitterling und Malermnschel» habe ich im 
Jahre 1869*) meine Beobachtungen und Erfahrungen über das eigen- 
thümliche Verhältniss mitgetheilt, in welchem unsere kleinste Karpfen- 
art, der Bitterling, Mkodetts (Gyprimis) amartis, zu unseren Fluss- 
muBcheln, den Arten der Gattung ünio, steht. Das Weibchen des 
kleinen Fisches entwickelt im Frühlings eiue lange weiche Legerohre, 
vermittelst welcher es seine Eier lebenden Muscheln in die Kiemen 
schiebt, die Muscheln bringen in den Fächern ihrer Athemorgaue die 

•) Vergl, Zoolog. Garten X. Jahrgang 1869, S. 257 und XI. Jahrgang 
8.237. Herr O.Körner dahier hatte ferner die Güte, mir seine Beobachtungen 
über denselben GegeoBtand aue dem Jahre 1876 mitzutheilen, die sieh auf das 
Benehmen der Fische vor dem Eierlej?en beziehen. Dieaeiben atiminen mit den 
meinigen überein nnd sind in obiger Daratellung hier und da mitbenutzt. N. 
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Eier zur Entwiekelang und entlassen die jungen Fische endlich "aua- 
gebildet ans ihren ÄoBwnrfskanälen. 

Im Jahre 1876 hatte ich nun das Vergnügen, die Fische vor 
und während der Zeit des Eierlegens genaner zu beobachten, nnd da 
durch diese Beobachtungen einige Lücken in unserer Kenntiiias des 
ganzen Vorganges ausgefüllt werden, so erlaube ich mir dieselben 
in Nachfolgendem mitzuth eilen. 

Der Behälter, in welchem di« Bitterlinge gehalten wurden, war 
ein kleines becherförmiges Aquarium, dessen oberer Durchmesser 
35 Cm., dessen unterer Durchmesser 26 Cm. und dessen Höhe 23 Cui. 
beträgt. Es fesste nur ungefähr 15 Liter Wasser, erwies sich aber als 
Totlstäudig aasreichend, und es geht daraus hervor, mit welch ge- 
ringen Mitteln oft günstige Resultate erreicht werden können. Das 
Aquarium enthielt von Pflanzen nur eine Anzahl VaUisneria spiralis, 
der überhaupt für Zimmeraqaarien empfehlensWerthesten Pflanze. 
Sie wnrzeln in einer 3.s Cm. hoben Lehmschicht, die 1.5 Cm, hoch 
mit ausgewaschenem grobem Mainsande bedeckt war, und gedeihen 
nun seit 4 Jahren uuverpflanzt ganz prächtig. Nur wenn der immer- 
grüne Wald allzudicht geworden, dann werden soviel Pflanzen als 
nöthig herausgenommen, die übrigen aber ruhig stehen gelassen. 

Schon im August 1875 liees ich mir aus der Nidda einige 
Bitterlinge von der Grösse, wie sie die Abbildung im X. Bande nn- 
sererZeitschrift zeigt, kommen, um dieselben in dem Aquarium ein- 
zugewöhnen. Dies geschah denn auch sehr schnell. Anfangs blieben 
sie ihrer nächtlichen Lebensweise getreu , verbargen sich tagsüber 
unter der Decke der auf dem Wasser liegenden Blätter, trieben sich 
aber Abends spielend und jagend zwischen den Pflanzen umher. Bald 
aber änderte sich dies, da Nachts niemals Nahrung gereicht wurde. 
Die Fütterung geschah im G^entheile absichtlich immer um die 
Mittagsstunde und bald kannten die Thierchen ihre Zeit nnd wurden 
so zutraulich, dass sie ohne Furcht das Pressen von der Oberfläche 
wegnahmen in dem Augenblicke, wo es g^eben wurde. Ueberhaupt 
legten sie bald alle Scheu vor den Menschen ab , nnd selbst wenn 
man von oben in das Glas herein nach ihnen sah, was Fische am 
all er leichtesten in grosse Unruhe versetzt , blieben sie ruhig. . Selbst 
das Reinigen des Glases, das etwa alle 3 bis 4 Monate vorgenommen 
wurde, wenn der Diatomeenüberzug auf der inneren Seite des Glases 
so fest geworden war, dass er sich mit dem an einem Stabe be- 
festigten Schwämmchen nicht mehr abwischen liess, brachte die 
Bitterlinge nur voröbei^eh^nd in Angst, und bald war die Störung, 
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bei der die Thiere steta in ihrem Behälter in einer Schicht Wasser 
vo» etwa 2 Cm. Höhe gelassen warden, vergessen. 

Mit dem Fntter wnrde öfters gewechselt. Im Winter erhielten 
die Fische meistens getrocknetes Brod, das in kleinen Kriimmelchen 
auf das Wasser gestrent wurde und bei seinem Niedersinken ihre 
Aufmerksamkeit sogleich erregte. Rohes and in feine Splitterchea 
geschnittenes, getrocknetes Rindfleisch nud ganze Ameiseneier bildeten 
den Wechsel mit der Brodkost. 

Es mosB daranf anfmerksam gemacht werden, dass man darauf 
zu achten hat, dass keinerlei Speisereste nn?erzehrt zurückbleiben, 
dass vielmehr alles Li^nbleibende entfernt wird , weil verwesende 
Stofife Pilze erzeugen und diese die Fische leicht tödten. Mit einer 
einfachen Glasröhre worden von mir regelmässig gegen Abend alle 
Ueberbleibsel des Mittagstisches entfernt. 

Eine Anzahl der feinen rothen Bachwürmer, Tubifex rividorum 
(Saenuris variegata), die von früher her noch im Grunde des Aqua- 
riums steckt«ii, wurden von den Fischen nach einigen vergeblichen 
Versuchen mit grossem (reschicke aus dem Boden hervorgeholt. Wenn 
ein Wurm, der den Hinterleib zum Zwecke des Athmens und . der 
Darmentleernng wedelnd in das Wasser hinausschob, von einem Fische 
bemerkt wurde, so stand dieser einen Augenblick über dem Wurme 
still, fuhr dann blitzschneit auf ihn zu und riss ihn mit einem 
starken seitlichen Rucke aas dem Boden hervor. Als g^en Früh- 
ling die Legezeit sich durch ihre Vorzeichen bemerklich machte, 
wnrde die Fütterung gänzlich geändert. Brod und Ameiseneier 
blieben weg und nur lebende Wasserflöhe, Daphtiia pulex, wurden 
gereicht. Diese entnahm ich mit feinem Netze dem einen Weiher 
des zoolog. Gartens , wo sie iu Unmasse vorhanden waren , brachte 
sie zu Hause in mehrere grosse, im Freien stehende Gläser und gab 
davon t^lich den Bitterlingen ihr Theil. Diese kamen schon dnreh 
die J^d in grössere Bewegung und nahmen durch die natui^emasse 
und stoffreiche Kost sichtlich zu, so dass die Brunft wesentlich ge- 
fördert wurde. Dieser Ernährungsweise schreibe ich vorzugsweise 
den Erfolg meines Zuchtversuches zu. 

Noch im Laufe des Winters wurden von den Bitterlingen die 
kleinsten entfernt und nur 2 Pärchen in dem Glase gelassen. Das 
Männchen ist schlanker als das Weibchen und wird leicht an dem 
rothen Flecke in der Iris oberhalb der Pupille erkannt, der dem 
Weibchen mit gleichmäasig gelber Regenbogenhaut abgeht. Ausser- 
dem bemerkt man bei dem Weibehen leicht den Ansatz zur Lege- 
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röhre, der, wenn anch den grössten Theil des Jahres hindarch un- 
ausgebildet, doch meisteiiB ab stumpfer walzlicher Ansatz ror der 
Afterflosse Torhanden ist. Die Färbung bleibt bei dem Weibchen 
jahraus jahrein fast die gleiche; anch ist der charakteristische stahl- 
blaue Seitenstreif lianm augedentet, während das Männchen die Farbe 
öfters wechselt und den blauen Streifen viel entwickelter trägt, 

Fische sind im Ganzen trage nnd intellectuell gering begabt« 
Thiere, and so zeigen anch die Bitterlinge einen grossen Theil des 
Jahres hindurch keine anderen Empfindungen als diejenigen, die sich 
an die Na hrnngsauf nähme knüpfen: Verlangen vor derselben, Gier 
und Neid während ~ derselben und Wohlbehagen und Spiel nach der 
Sättigung. 

Der Hunger verrieth sich durch ein stetes Umhersueben auf 
dem Boden des Glases, an den Pflanzen und an der Oberfläche. Die 
Blätter der VaUisneria wurden bei der täglich nur einmaligen Fütte- 
rung der Fische von diesen sehr reinlich gehalten, alle sprossenden 
Algen wurden at^ezupft nnd die Rasen von Vorticellen, grösseren 
Infusorien, die man mit blossem Ange als weissUchen Ueberzug der 
Blätter leicht erkannte, waren bald entfernt, so daas die Bitterlinge 
sicher mit einem scharfen Auge für ihre nächste Umgebung begabt 
sein müssen. 

Der Neid zeigte sich bei den Weibchen stets grösser als bei 
den Männchen und äusserte sich in der Weise, dass das futternei-, 
dische Thier gegen herannahende Concurrenten nach rechts nnd links 
mit seinem Kopfe schlug, indem es sich abwechselnd nach jeder Seite 
zusammenbog und dann wieder losscbnellend seinen Kopf auf den 
Nachbar schleuderte, eine Bew'^ung, die mit ziemlicher Kraft aus- 
geübt zu werden schien, denn getroffene Fische macliten sich in der 
Regel aas dem Stanbe; das Aufstossen auf andere Fische mit der 
Schnauze in der Richtung nach vorn wurde nur bei geschlechtlicher 
Erregung von den Männchen ausgeführt. 

Nach der Fütterung zogen sich die Thiere auf einige Zeit in 
das Dickicht der Pflanzen zurück, nm der Ruhe nnd Verdauung zu 
pflegen. Gegen Abend dann und ebenso anch in den Stunden des 
Vormittags waren sie am mantersten. Spielend jagten die Männchen 
sich und die tri^en Weibchen in dem Glase umher oder jeder machte 
für sich eigenthüm liehe vergnügte Sprünge. Dieselben wurden an 
irgend einem hervorstehenden Gegenstande, einem über den Sand 
gespannten Wurzel auslaufet der VaUisneria, der Kante eines Blattes 
oder auch an einem auf dem Boden liegenden Steinchen ausgeftlhrt. Der 
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Fisch betrachtete sich die Gelegenheit, an der er seine Kraft versucheD 
wollte, einen Augenblick and schlug dann, sich auf die Seite l^end, 
mit dem Schwänze in schräger Bichtnng, so dass zuerst die eine 
Wange und dann die entsprechende Baachseite reibend über den 
Gegenstand hinfuhr und das Thierchen im Bogen aufwärts schnellte. 
Als ich im Febraar ans dem Main ein ungewöhnlich grosses Pärchen 
von Bitterlingen (das Weibchen ist im Weingeist 9,» Om. lang nnd 
2,e Gm. hoch) erhielt und die eben in das Aquarium eingesetzten, 
viel dunkler als meine Bitterlinge gefärbten Thiere scheu und unbe- 
weglich zwischen den Pflanzen standen , benützte eines der einge- 
wöhnten Weibchen sogar den fetten Rücken eines der Ankömmlinge, 
um an diesem seine Capriolen wiederholt auszuführen. (Die grossen 
Thiere wurden nach wenigen Tagen wieder entfernt, weil ihre Ein- 
gewöhnung Schwierigkeiten machte.) 

Diese Vergnügungsaprünge der Bitterlinge, wie sie auch yon 
anderen Fischen des aussen wie des Seewassers oft zu beobachten sind, 
wurden meinen Fischen manchmal Ycrderblich. Führte eiiier seine 
Schwenkung zu nahe der Oberfläche und dem Rande des Glases aus, 
so schnellte er ans dem Aquarium heraus auf den Boden des Zimmers, 
und mehrmals lag des Moi^ens ein Fischchen todt auf der Erde. 
Nur einnlal geschab dies am T^e, während ich dem Glase den 
Kücken drehte. Ich hörte den Fall und setzte den zappelnden Fisch 
wieder in das Wasser, ohne dass er Schaden genommen hätte. Als 
sich tbeils auf diese Weise theils durch Auslese meinerseits die Zahl 
meiner t^che anf vier beschränkt hatte, musste ich, um keines 
meiner Zuchtthiere zu verlieren, jeden Abend einen Drahtdeckel anf 
das Aquarium legen, und als diese Vorsicht einigemale unterblieb, 
hüsste ich noch während der Legezeit das grössere Männchen durch 
Ueberspringen ein. 

Ein reges Leben beginnt bei den Bitterlingen, weun die Brunft 
eintritt, bei den im Zimmer gehaltenen Thieren schon zuweilen im 
Januar, theilweise allerdings auch später. Ihr Herannaheu -zeigt sich 
bei dem Weibchen in einem ganz allmählichen Vollerwerden der 
Bauchseiten und in dem Hervortreten der L^eröhre. Letztere wächst 
anfangs äusserst langsam, bleibt T^e und Wochen laug anf dem- 
selben Stande oder nur langsam fortschreitend, bis sie endlich in 
kurzer Zeit sich bis über die Schwanzflosse hinaus erstreckt, das 
Bediirfniss des Legens dadurch andeutet und dann nach Abgabe der 
Eier rasch wieder zusammensinkt. In den mir vorliegenden sorg- 
fältigen Auizeichnuugeu Körner's heisst es: <Es brauchte (bei einem 
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seiser Fische) die Legeröhre 60 Tage, (vom 5. Januar an, wo sie 
zuerst hervortrat) um 5 Mm, lang zu werdeu. Diese lÄoKe behielt 
sie 30 Tage. Dann wurde sie plötzlich in 48 Stunden 20 Mm. laug, 
behielt diese Länge nur einige Stunden und war nach anderen 
48 Stunden wieder 5 Mm. lang. Von da an nahm ihre Länge ab, 
bis sie nach 20 Tagen ganz verschwand. > 

Die Legeröhre wird als weiches, in dem Wasser Sottirendea 
Rohr, einem herausbäugenden Wurm nicht nnähnlicb, von dem 
Fiacbe nachgeschleppt, upd man begreift nicht, wie das Weibchen 
im Stande sein soll, sie in die enge ÄthemSfFiiung einer sich schnell 
Rchliess enden Muschel zu versenken. Es erklärt sich dies aber da- 
durch, dass die Legeröhre iu dem Momente, wo das Ei in sie eintritt, 
in Errection gerätb und so lange in dem Zustande der Ansstreckung 
verharrt, bis das Ei ansgestossen ist. Der Zeitraum, der darüber 
vergeht, ist ein so kurzer, dass es wiederholten genauen Zusehens bei 
dem Legeact bedurfte, um die Streckung der Legeröhre zu bemerken. 

Bei dem Männchen zeigt sich das Herannahen der Ernuftzeit 
zunächst in einem veränderten Benehmen, indem es munter und 
unruhiger wird, während das Weibchen sein Phlegma nur ge- 
zwangen aufgibt. Dann treten bei dem Männchen bunte Farben 
auf, die sich mehr und mehr steigern, je näher der Legeact her- 
anrückt, und um die Zeit desselben die höchste Ansbildung erreichen. 
Die Wangen und der untere Rand des Kopfes sind alsdann hell- 
blau und perlmntterglänzend , die Partie des Bauches vom Kopfe 
bis über die Brustflossen und zur tiefsten Stelle des Banehes ist 
ziegelrotb, die Seiteu des Bauches schwach röthlich violett, der Rücken 
bleibt brännlicfa grün. Von den Flossen werden der vordere Saum 
der Rückenflosse sowie die Schwanzflosse röthlich, die Afterflosse 
aber wird tief ziegelroth und" erhält im Momente der höchsten Er- 
regung, aber nur dann, einen schmalen blauen Saum. Ein solcher 
Bitterling iat in der That ein achöuea Thier. Nach dem beendeten 
Legegeschäft blassen die Farben des Ifönnchena schnell ab, aber 
schon wenige Wochen nachher zeigt oft ihr erneutes Auftreten, dass 
auch die Brnuft wieder im Anznge ist. 

In meinem Aquarium traten die Anzeichen der h rannahenden 
Legezeit, zuerst bei den zwei grösseren Thieren auf, die ich ;]s Pärchen I. 
bezeichneu will. Die beiden Färehen hielten treu unter sich zusam- 
men und nie kümmerte sich das Männchen des einen Paares um das 
Weibchen des anderen. Auch war es auffallend, dass jedesmal, wenn 
ein Weibchen seine Legeröbre plötzlich verlängerte, auch daa zuge- 
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hörige Mäuuchen in stärkere Erregnng gerieth, die sich in grösserer 
Unruhe und lebhafter Färbung zeigte. Erbost jagte dieses Männchen 
das andere im Glase umher, wenn es sich nur in die Nähe wagte, 
stiess wie ein Pfeil auf dasselbe, und jetzt machte sieb also auch die 
Eifersucht geltend. Das brünftige Männchen hielt sich stets bei 
seinem Weibchen und brachte dies durch beständiges Umkreisen und 
zuletzt durch tolles Uuiherj^eu aus seiner gleichgültigen ßube in 
die höchste Erregung, die dann endlich zum Ziele führte. Es ächeint^ 
dass ohne dieses Jagen das Weibchen kaum zum Legen zu bringen 
wäre; auch snchte das Männchen ihm seine Aufgabe b^eiflich zu 
machen, da es dasselbe stets nach dem Orte trieb, wo es die Eier 
ablegen sollte, und unermüdlich begann das Männchen das Treiben 
von neuem, wenn ihm das Weibehen entwischt war. 

Am 16. April 1876 war bei dem Weibchen I. die Legeröhre 
plötzlich 80 stark verlängert, dass sie bis au die Schwanzflosse reichte, 
am 18. April hatte sie ihre grösste Länge erhalten, indem sie ein 
Stückchen über den Saum der Schwanzflosse hinausragte. Das zuge- 
hörige Männchen hatte in gleichem Maasse sein Hochzeitskleid ange- 
zogen und die steten Verfolgungen des kleineren Männchens traten 
ein. Schon im März hatte ich au der einen Seite des Glases, und 
zwar dem Lichte abgewendet, eine Partie Pflanzen herausgenommen, 
um einen freien Platz zu schaffen, an dem die Fische sich regen 
konnten und ich an der Beobachtung durch die Blätter nicht be- 
hindert war. Schon diese kleine Veränderung wirkte auf die Bitter- 
linge, indem sie ängstlich den freien Platz mieden, bis die Legezeit 
gekommen war. 

Absichtlich hatte ich bis jetzt meinen Fischen noch keine 
Mnscbeln in das Glas gegeben,, einmal weil ich das Benehmen nijeiner 
Thierchen im Falle der Noth sehen und weil ich andererseits einen 
freien Tag dazu benutzen wollte, meine Beobachtungen zu machen. 
Erst am 18. April, als die TJnruhe der Fische anf das höchste ge- 
stiegen war, setzte ich eine zu diesem Zwecke hereitgehalteue Teich- 
muschel, Anodonla intermedia, und eine Malermuscbel, Unio pidorum, 
in das Aquarium, wo sie ihre Athemspalten öfEnet«n und bald an- 
fingen sich einzugraben. Das Einsetzen der Muscheln geschah Mit- 
tags gegen 1 Uhr, und was ich erwartete, trat ein. Die vier Fische 
drängten sich augenblicklich um die Muscheln, Itessen aber bald die 
Anodonta unbeachtet und trieben sich nur um den Unio umher. 
Die Neugierde und das Vergnügen der Bitterlinge mit der Maler- 
muscbel waren so gross, dass es dem Männchen I. nur unter grosser 
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Anstrengung gelang, das PärcheD II., das noch nicht reif genug war 
ziüm Eierlegen, von der Muscbel fem zu halten. Auch die kleineren 
Bitterlinge rieben sich an der Muschel und machten an ihr ihre 
Sprünge; am anhaltendsten und ernstesten beschäftigte sich aber mit 
ihr das grosse Weibchen I. Es stellte sich nach knrzer Zeit senkrecht 
mit dem Kopfe nach unten über das hintere Ende der Muschel, die- 
selbe längere Zeit betrachtend, nnd fuhr dann plötzlich mit kräftigem 
Stosse herab, indem es mit dem Bauche anf die Muschel stiess. Dies 
war der Augenblick, wo das Legerohr sich streckte und ein Ei 
blitzschnell in dasselbe einschoss. Aber der Versuch war mis^lückt, 
denn einmal hatte die Muschel eine ungünstige, nach der Seite ge- 
neigte Lage, so dass das Legerohr nicht in den Athemachlitz ein- 
dringen konnte, und dann war die Spitze desselben zn einem kleinen 
Haken umgekrümmt, der das Eindringen des Kohres nnd ebenso das 
Austreten des Eies verhinderte. Das Männchen hatte diesem Vor- 
gänge aufmerksam zugesehen, und im Augenblicke, als das Weibchen 
von der Muschel wegglitt, stiess es selbst auf das Ende derselben, 
indem es in der höchsten Erregung alle Flossen aufspannte und an 
dem ganzen Körper zitternd einen Augenblick über der Muschel 
stehen blieb. Diesmal zwar nicht, aber wiederholt später bei gleicher 
Gelegenheit sah ich von dem Männchen eine wasserhelie Flüssigkeit 
ausgehen , die durch ihr grösseres specifisches Gewicht in Wölkchen 
auf die Mnschel herab und au ihr hemntersank und dadurcli bemerk- 
bar wurde, das Sperma, das also nach dem Abgehen des Eies durch 
das Weibchen ebenfalls in die Muschel ergossen wird, so dass dem- 
nach die Befruchtung des Eies innerhalb der Muschel selbst stattfindet 
und nicht ausserhalb derselben. 

Die gelben Eier des Bitterlings haben bei ovaler Gestalt und 
einer Länge von 3 Mm. einen Durchmesser, der den des Legerohres 
bei weitem übertrifft, und es müsste das Ei in demselben stecken 
bleiben, wenn es nicht die Fähigkeit hätte, sich ganz ausserordentlich 
in die Länge zu dehnen. Das zeigte sich deutlich nach dem- ersten 
Legeversüche des Weibchens I., dem das Ei als langer gelber Schlauch 
die untere Hälfte des Legerohres vor dem gekrümmten Ende erfüllte. 
(Vielleicht ist es das Ei selbst, das bei seiner Länge und seinem blitz- 
schnellen Durcbsehiessen die Streckung der LegerÖare veranlasst?) 
Das Männchen I. begann nun eine eigenthümliche Jagd, indem es dem 
Weibchen stets nach der Legeröhre schnappte, was ich noch niemals 
vorher gesehen hatte und auch später nicht mehr sah. Dem Weibehen 
war dies offenbar unangenehm, denn stets suchte es dem Männchen 
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bei dessen' Angriffen zu entgehen. Gleichwohl gelaug es diesem wieder- 
. holt, die Spitze des Legerohres zu erhaschen, wohei jedesmal daa Ei in 
dem Rohre kleiner wurde, bis dann bei dem dritten Zupfen das Ei gauz 
verschwunden, d. h. von dem Männchen gefressen war. Zugleich war aber 
aneh die Spitze des Legerohres durch diese Bearbeitung vollständig ge- 
streckt, so dass von einer Biegung nichts mehr zu sehen war. Eine 
halbe Stunde nach Beginn des Legens zc^ sich das Pärchen I. zur 
Buhe in das Pflauzendickicht zurück und erst gegen Abend fing es 
von neuem an, unruhig umherzuscbwimmen. Die Muschel blieb 
während der ganzen Zeit und auch die folgende Nacht hindurch 
ruhig bn dem Orte stecken, an dem sie sich eingegraben hatte. 

Am folgenden Morgen, den 19. April, um 8 Uhr beobachtete 
ich eine neue Erregung bei dem Pärchen. Das Weibchen stiess 
heftig auf den Unio , ohne aber wieder die Legeröhre in dessen 
Athemöffnung bringen zu können, ein Ei trat in das Bohr, ging 
aber gleich darauf wieder in den Körper zurück. Daa Männchen 
aber stiess 4 mal nach einander in zittender Err^fuug auf die 
Muschel, deutlich die erwähnte helle Flüssigkeit ergiessend. 

Von jetzt an war das Verbalten des Pärchens I, ein ganz 
anderes. Die Fischchen zogen sich ermattet in die P&anzen zurück, 
das Männchen verlor gänzlich seine bunte Färbung, das Legerohr des 
Weibchens verkürzte sich bedeutend, und scheu und ängstlich, wie 
sie es nie zuvor gewesen, blieben die Thiere unter den P&anzeu, 
kaum zum Fange einer Daphnie sich hervorwagend. Diese auffal- 
lende Scheue, die hiesige Fischer übrigens auch bei Flussöschen 
nach beendigter Laichzeit beobachteten, dauerte jedesmal mehrere 
Tage, bis ein neuer Legeversucb sich vorbereitete; sie hielt wochen- 
lang an, nachdem die Laichzeit der Bitterlinge ganz vorbei war. 

Am 1. Mai zeigte das Weibchen sich wieder mit langem L^e- 
rohr, das Männchen, lebhaft gefärbt, jagte das Weibchen wieder und 
die Legeversnche wurden nun an einem zweiten Unio versucht, der 
am 21. April eingesetzt worden war und sich eingegraben hatte bis 
auf ein kleines Stück. Das Legen schien diesmal gelungen, die 
L^eröhre drang in die Muschel ein, nru aber gleich wieder heraus- 
gezogen zn werden, das Männchen schüttelte sich und die Muschel 
zog sich darauf geschlossen tiefer in den Sand, wo sie tagelang in 
diesem Zustande blieb. Die Legeröhre des Weibchens war am 3. Mai 
wieder um ein Bedeutendes zusammengeschrumpft. Bei dem Männ- 
chen aber traten bei dieser Gelegenheit wie auch bei den folgenden 
Le^eaoten die bunten Farben nie mehr in der Lebhaftigkeit hervor 
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wie bei dem ersten Legen am 18. April. Ära 9. und 16. Mai wurde 
von demaelbeu Pärchen zam dritten und riertenmale in glelcber 
Weiee zum Ablegen der Eier gescbritten. Am 26. Mai lag am 
Moigen daa Männchen I. todt am Boden. Ich hatte vergessen, den 
Drahtdeckel aufzulegen, und das Tbier, das prächtig roth gefärbt, 
also von neuem brunftig war, war in der Nacht in seiner Erregnng 
übergesprnngen. Es wäre also ohne diesen Zwischen&iU wohl zum 
fünften Male das Eierlegen von demselben Pärchen au^eübt worden. 

Bei dem Pärchen II., den etwas kleineren Fischen, trat zum 
erstenmale die Verlängerung der Legeröhre und die Färbung, des 
Männchens am 20. April ein; das Treiben des Weibchens nach der 
Muschel durch das Männchen und Versuche zum Legen fandeu, soviel 
ich iudesa sehen konnte, ohne Erfolg am 21. in der Frühe um 8 Ühr 
und Nachmittags zwischen 1 und 2 Uhr statt, worauf auch bei 
diesen Thieren Ruhe eintrat. Die Muschel, die bisher ruhig auf 
einem Pkitze geblieben, war in der Nacht vom 19. zum 20. April 
fast nni Dreiviertel des Umkreises an dem Rande des Glases weiter- 
gewandert, hatte sich zwischen den Vallisuerien eingegraben, so die 
Beobaehtuugen erschwert, und aus diesem Grunde brachte ich am 
21. einen neuen Unio in das Glas, an dem sogleich das erste Pärchen 
(wie oben erwähnt) sieh beschäftigte. Pärchen II, aber machte wie 
das erstemal so auch einige Abende später wieder seine L^eversuche 
an der ersten Muschel trotz der hinderlichen Pflanzen. Auch bei 
diesen Fischen trat 4 mal die Brunft ein, so dass am 16. Mai das 
Legegeschäft bei beiden Pärchen beendet war und von da an die 
Fische ruhig zwischen den Pflanzen steckten. 

Die Aonäonta war von den Fischen nicht beachtet worden, auch 
fand sie sich bei ihrem öffnen nach beendeter Laichzeit der Fische 
nicht mit Eiern besetzt. Die beiden andern Muscheln, die voraus- 
sichtlich Fiscbeier aufgenommen haben mussten, zeigten, nachdem 
die Fische zur Ruhe gekommen waren , ein eigenes Verhalten. Sie 
gruben sich tief in den Gmnd ein, so dass kaum die hintere Spitze 
der Schale noch hervorsah, hatten die Oefhungen meist geschlossen 
und zogen sich schliesslich ganz unter den Sand znrück, so dass ich 
im Zweifel war, ob dieselben überhaupt noch lebten. 

Am 19. April hatte das Legen bei den Fischen begonnen, aber 
mein Warten auf ansschlüpfende Brut war lange vergeblich, und 
ich fasste zuletzt den Verdacht, dass die drei noch lebenden Fische 
die etwa von den Muscheln ausgestossene Brut gleich verzehren 
kannten, was bei der nächtlichen Lebensweise der Thiere ja' bei 
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Nacht geschehen konnte. Es ist ja bekannt, wie Goldäsche die von 
ihnen gelegten Eier selbst wieder verzehren, und auch von den 
Bitterlingen hatte Herr 0. Körner beobachtet, wie sie sogar lebende 
Kaulquappen anffrassen. Ich fing also am 28. Mai, an welchem 
T^e das Pärchen II. sich unter den früher angegebenen Merkmalen 
wieder in der Brunft zeigte, die drei Fische heraus, reinigte das 
Aquarium, füllte frisches Wasser aus der Vogelsberger Leitung ein, 
nahm die eine der vei^rabenen Muscheln heraus und setzte sie auf 
die von Pflanzen freie Stelle des Sandes. Während die Muschel 
nnn hier bald versuchte, sich wieder in den Sand einzubohren, stiess 
sie zwei Bitterlingseier mit so grosser Gewalt ans, dass dieselben 
8 Cm. weit fortgeschleudert wurden. Die Eier waren frisch gelb 
und befanden sich im ersten Stadium der Entwicklung, in welchem 
sie länglich, flach und am vordem Ende verbreitert erscheinen, in 
der Form wie Planarien (Strudelwürmer). 

Am 1. Juni Mittags lagen ein ziemlich entwickelter Embryo 
und ein noch ganz unentwickeltes Ei und am Abend desselben Tages 
wieder ein Embryo wie der vom Mittag nahe bei der Muschel, die 
tief vergraben und fest verschlossen war, so dass sie nur selten die 
Athemschlitze öffnete. Die Embryonen hatten die Ai^en ausgebildet, 
den Körper gestreckt, machten aber keine Bewegungen und waren 
keineswegs zum Ausschlüpfen reif. Sie waren abgestorben und der 
eine am Abende schon in derAnflösui^ b^riffen, sein Dotter übri- 
gens noch ipsch gelh. Am 2. Juni Mittags wurden wieder drei 
ähnlich entwickelte Embryonen ausgestoasen ; auch sie waren todt 
und gingen bald in Auflösung über. Die Muschel zog sich nun 
so sehr in den Grund zurück, dass nichts mehr von ihr zn sehen 
war. Sämmtliche 8 Eier und Embryonen wurden von der einen 
Muschel abgegeben, und zwar von der zuerst eingebrachten, während 
von der andern kein Ergebuiss erzielt wurde. 

Damit waren die Versuche für das Jahr 1876 beendet, die be- 
sonders in ihrem zweiten Theile unvollkommen und unvollständig 
genannt werden müssen, deswegen, weil es empfehlenswerth gewesen 
wäre, die Muscheln nach jedem Legeversueh in einem andern Aqua- 
rium isolirt aosznsetzeu , um das Ergebniss besser controliren zu 
können. E^ hätte dies aber einer anderen Einrichtung bedurft, als 
sie mir gerade zu Gebote stand. Dass Eier und Embryoneu vor 
ihrer völligen Ausbildung und zum Theil schon abgestorben ausge- 
stossen wurden, war vielleicht theils durch die Störung verursacht, 
die ich der Muschel durch das Reinigen des Glases und durch ihre 
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HeranaD&linie machte, Üieils mochtea auch die kleioen YerhältniBse 
und der Mangel an öiessendem und irischem Wasser die ürsaclie 
sein, denn das Wasaer des Aquariums war bis znm 28. Mai nicht 
geTrecliBelt worden, . 

Dennoch aber ej^ben die vorliegenden Yersnche mancherlei Re- 
sultate. Sie zeigen znnächst, dass die Anfzncht von Bitterlingen im 
Aqnarinm mit geringer Mühe möglich ist. Wir sehen, dass die 
Befrnchtnng der abgelegten Eier innerhalb der Mnscbel erfolgt and 
dass jedesmal nur ein Ei oder vielleicht auch deren zwei durch die 
L^eröhre treten können, die gleich wieder nach ihrem Eindringen 
aus der Muschel gezogen wird. Dass die Legeröhren der Bitterlinge 
perlflchnurförmig mit Eiern gefüllt waren, wie dies t. Siebold auf 
dem Markte zu Strassburg sah (s. Bd. X,, S. 26S), ist bei mir 
niemals vorgekommen, and rührte in dem angeführten Falle vielleicht 
daher, dass jene Bitterhnge durch allzulange Verhinderung am Leg^i 
und durch ihre Gefangenuehmung selbst ihre Eier schliesslich in die 
L^eröhre aosatiessen, ohne sie aber ans dieser entfernen zu können. 
Auch dass die Eier des Bitterlings mehrere Wochen bis zu ihrer 
völligen Reife in der Muschel weilen müssen, dürfte ans obigen Er- 
gebnissen zn schliessen sein. 

Schliesslich können wir die Zucht der Bitterlinge Freunden des 
Aquariums, die mehr in ihrem Glase haben wollen als einige Tbiere, 
die sich gegenseitig verfolgen und auffressen, empfehlen; sie werden 
viele Stunden der Freude an den hübschen und dankbaren Thiercheu 
erleben. Physiologen und £mbryol(^en aber haben bei vollkomm- 
nerer Einrichtung als die meinige an der Aufzucht der Bitterlinge 
ein Object, das sie sozusagen von Stunde zu Stunde controliren 
können, indem es in ihre Hand gegeben ist, durch rechtzeitiges Ein- 
setzen der Muscheln in das Aquarium Eier zn erhalten und dieae 
dann, zn jeder beliebigen Zeit benutzen zu können. €nd zudem 
sind die Eier des Bitterlings verhältnissmässig so sehr gross und die 
Embryonen so durchsichtig, daas man z. B. den ganzen Blutlauf 
bequem übersehen kann und daas auch nach dieser Seite hin die 
Bitterlinge die wenige auf sie verwandte Mühe reichlich lohnen. 
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Frfthere and jetzige Terbreitnag des ainerikanisehen Bisoo. 



Einer gTÜndlicheii Monographie des EunerikaDischen Bison oder 
8<^enannten Büflbls der Prärien dnrch J. A. Allen, einen der besten 
Kenner der nordamerikanischen Säogethiere, in den >Metnoire of the 
Museum of comparative zoology«, vol. IV Ho. 10 veröffentlicht, ent^ 
nehmen wir Folgendes: 

Dieses gewaltige Thier war vor Ankunft der Europäer durch 
einen sehr grossen Tlieil von Nordamerika verbreitet, nämlich nach 
Osten in Pennf^lvanien bis zum Meridian von Washington (60 " W. 
von Ferro), nach Nordwesten bis über den grossen Sclavensee hinaus, 
etwa bis 107 " W. und 63 " N., nach Südwesten über den Rio grande 
hinüber in das nördliche Mexiko bis 25 " N., also durch 38 Breiten- 
und 47 Längengrade, selbstverständlich ohne alle Ekikßn des durch 
die genannten Gradlinieu gebildeten Vierecks auszufällen ; vielmehr 
bildet das Areal, auf welchem nachweislich der Bison vorkam, wie 
es von Allen auf einer Karte dargestellt wird, ein längliches Dreieck, 
dessen eine Langseite in nordwestlicher Richtung verläuft and sich 
durchschnittlich über lOO geogr. Meilen von der Hndsonsbai entfernt 
hält, die andere sich an die Rockjrmoontains anlehnt, dieselben nur im 
Territorium Idaho überschreitend, während die Basis des Dreiecks ein 
Stück weit durch die Küste des westindischen Meeres gebildet wird, 
von der L^ona Madre im nördlichen Mexiko au bis zur Mändnng 
des Rio Colorado in Texas, und dann in steigender Entfernung von 
diesenl Meere ostnordöstlich durch das Gebiet der heutigen Staaten 
Louisiana, Mississippi, Teuuessee, Süd-Carolina und Yii^^ieu bis Penn- 
sylvanien zieht. Dem Atlantischen Ocesn kam sein Verbreitungs- 
gebiet am nächsten (etwa 24 geogr. Meilen) bei Colnmbia in Süd- 
Carolina, dann im Shenandoa-Thal in Virginien und am obersten 
Theil des Susquehanna in Pennsylvanien. Ostwärts der ersten Kette 
der Alleghanies (Blue ridge), sowie iu Nen-England und Canada ist 
er nie gewesen, da er zustunmenhängende Bewaldung meidet, die 
Südseite des Erie-Sees und die Südspitze des Michigan-Sees bildeten 
hier die Nordgrenze seines Vorkommens. Man darf sich dabei nicht 
durch ältere Berichte über die Jagdthiere Canadas und Neufundlands 
irre machen lassen, in denen der Wapiti oder auch das Elenntbier 
(moose deer, origual) der Grösse wegen mit einem Ochten ver- 
glichen, selbst wilde Enb oder gar Büfiel genannt wird, während die 
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Beschreibniig des Gehörns keinen Zweifel läset, dass eia hiiscbartiges 
Thier gemeint sei, oder in denen dem Ausdruck Canada eine nnbe- 
gränzte Ausdehnung landeinwärts gegeben wird, wie eben Terschie- 
dene von Allen angeführte Stellen zeigen. Die ersten, welche un- 
zweifelhaft über den amerikaniscben Bison im nordSatlichen Theil 
der beutigen Vereinigten Staaten berichten, sind Hennepin 1679 
am Illinois-Flosa, Marquette 1673 am Wisconsin-Floss, La Honta n 
1687 am Miasissippi selbst, Charlevoix 1720 an der Südseite des 
Brie-Sees, Bowie am Ohio und Wabash, Argall 1613 am obem 
Jämes-Fluss; die Namen, mit denen unser Thier bezeichnet wurde, 
sind Büffel, wilde Kuh, oder noch bestimmter, zottig behaarte Ochsen 
(shag haired oieu); im Sheuandoa-Thal wurde der letzte 1730 
erlegt, in Pennsylvanien um 1790 (bei Lewisbury). Im Südosten 
beobachtete ihn Lawson 1700 am obersten Theil des Cape Fear 
river, Catesby 1754 am Savannah-Flusa, Keating 1756 bei Abbe- 
yille in Süd-Carolina. Weiter zurück reichen selbstverständlich die 
Nachrichten über den Bison von Seiten der spanischen Elxpeditdonen, 
die von der Küste des westindischen Meeres ans in das Binnenland 
Nordamerikas eindrangen ; die erste , welche dieses Tbieres erwähnt, 
ist diejenige des Cabe^a de Vaca (Euhkopf) 1530 im südöstlichen 
Texas, während der bekannte De Soto auf seinem abenteuerlichen 
Feldzug vom heutigen Florida aus durch Alabama zum Mississippi 
1639 — 1641, keinen lebenden Bison zu Gesicht bekam, sondern nur 
am nördlichsten Paukt, den er erreichte, Coligoa, oberhalb der Mün- 
dung des Arkansas-FIuBses, Häute desselben von den Eingebomen 
erhielt; die Spanier pflegten das Thier als wolligen oder mit einem 
Buckel versebenen Ochsen zu bezeichnen. In allen Fällen fand 
man auch schon zu dieser Zeit den Bison herdenweise auf oSenem 
Terrain, Savannen und Prärien, wohl auch in Gebirgsthälem, aber 
nicht im Wald, Die Eingebornen wussten ihn zu erlegen und be- 
nutzten Haut, Wolle und Fleisch; ein einziger Schriftsteller, Gomera, 
erwähnt auch, das ein Yolksstamm im Nordwesten von Mexiko 
Herden gezähmter Buckelocbsen gehabt hatte (Humboldt, Kosmos 
U, S. 489), Näheres ist hierüber auch in neuerer Zeit nicht bekannt 
geworden. 

Eine Yenninderang der Bisonherden musste an jedem Ort sofort 
eintreten, wo der Einflnss der Europäer sich geltend machte, schon 
dadurch, .dass durch sie die Indianer mit Feuei^ewehr und Pferden 
versehen' vrarden, was die Jagd wesentlich erleichterte, und auch 
durch Austausch der Häute gegen Branntwein u. dgl: einen starkem 
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Antrieb zur Jagd erhielten; ganz verschwinden mosste der Bison, 
wo der Europäer feste Niederlassungen gründete. Je weiter die 
Rothhänte nach Westen zurückgedrängt wurden und die- mit ihnen 
gleichen Schritt haltenden Pioniere der Bleichgeeichter, oft nicht 
weniger barbarisch und nioksichtslos schlachtend, vordrangen, desto 
mehr musete das Verbreitungsgebiet des Bison zusammenBchrumpfen, 
und dieses hat Allen mit zahlreichen gedruckten nnd ' nngedruckten 
Angaben anf einer Karte anschaalich dargestellt, das nachweisliche 
Vorkommeu des Thierea von Vierteljahrhundert zu Yierteljahr- 
hundert durch verschiedene- Farben darstellend. Schon 1800 war 
der Bison ostwärts vom Mississippi nii^ends mehr za finden, aus- 
genommen im Nordwesten, in der nördlichen Hälfte des jetzigen 
Staates Minnesota, nnd damals war er auch schon von der Küste 
des westindischen Meeres in Texas nordwärts zurückgedrängt. Die 
Prärien jenseits des Mississippi aber waren das gelobte Land der 
amerikanischen J^er, hier ist der Schauplatz der zahlreichen Jagd- 
züge, welche die Bothhäute zn ihrem Lebensunterhalt, die Weissen 
öfter nnr als eine 'Art Sport unternahmen nnd deren einen (1832) 
Washington Irving so anschaulich geschildert hat. iln den 
vielgepriesenen Regionen des fernen Westens«, beginnt er, »meh- 
rere hundert (englische) Meilen jenseits des Mississippi, li^t ein 
weiter Strich unbewohnten Landes, wo man nirgends weder das 
BlockhaoB des Weissen, noch den Wigwam des Indianers erblickt; 
mächtige, mit Gras bewachsene Elheneu, von Wäldern und Grebüschen 
dorchBchnitten, bewässert vom Arkansas, vom Grand-Canadian, vom - 
Red-River und allen ihren Nebenströmen, üeber diese grüne frucht- 
bare Fläche streift noch das Elenn, der Büffel und das wilde (ver- 
wilderte) Pferd in voller Freiheit; hieher kommt (von Westen) der 
Osage, der Oreek, der Delaware und andere Stämme, die sich der 
Cultur zugewandt und in der Nachbarschaft der weissen Nieder- 
lassungen leben, hieher aber auch die Pawuee's, die Comanchen nnd 
andere bis jetzt noch unabhängige Stämme, die am Saume der 
Pelsengebirge wohnen. Zur Ji^^dzeit kommen ihre Jäger und Krieger 
in zahlreichen Hänfen hieher, errichten ihre Lager ans Laubwerk 
und Bänten, räumen in der Eile onter den unzähligen Herden anf, 
die in den Prärien weiden, und ziehen sich beladen mit Wildpret 
und Büffelfleisch rasch aus der gefährhchen Nachbarschaft weg«. So 
war es in der ersten Hälfte unseres Jahrbanderts. Das Fleisch war 
der Hauptzweck der Jagd, im Norden spielt es als Pemmikan noch 
jetzt eine Hauptrolle unter den Reisevorräthen. Wo Beate im üeber- 



ogic 



flnss TorhandeD, da wurde oft; nur die Znnge als das Leckerste am 
Thier mitgenommen. Die Haut liefert ein geringes, nur za gidbem 
Zwecken dienendes Leder und von reicklicb zwei Dritt«! der erlegten 
Thiere mag sie gar nickt mitgenommen worden Bein. Sowohl betreff 
der Hant als des Fleisches wurden die Enhe höher geschätzt ond 
daher Torzagsweise znm Ziel genommen; die Jagdzeit fiel in den 
Herbst und Winter, wo die Kühe Jange haben nnd diese wurden 
mitvertilgt oder fielen den zahlreichen Wölfen znm Opfer. Der Yor- 
rath schieil nnerBchÖpflich nnd die Jf^dlnst verzichtete nicht leicht 
anf die in ihr Bereich kommende Beute, aach ohne wirklichen Natzen 
davon zn haben; es schmeichelte ihr zn sehr, ein so fnrchthar aus- 
sehendes Thier zn erlegen. »Ich fühlte es, mit jedem Tag in den 
Prärien wnrde die Baubsucht und der Blutdurst in meinem Wesen 
mächtiger*, sagt Irving. Die Folge war, dass 1820 in den Staaten 
Loaisiana, Arkansas und Missouri, sowie in der östlichen Hälfte von 
Jowa und Minnesota kein Bison mehr vorhanden war und man im 
Süden schon nahe bis an den 80. Grad westl. von Ferro, in den beiden 
letztgenannten Gebieten wenigstens bedeutend ül>er den 75. Grad hinans 
gehen musste, um welche zu finden. Die Schlächterei aber dauerte 
fort. Ein Beispiel m^e genügen: »Als Dodge-City in Kansas 187^ 
eine Eisenbahn erhielte, erzählt Allen, »bestand die Hauptindnstrie 
dieser Stadt darin, Büffeljäger auszurüsten nnd ihre Beute einzu- 
tauschen; in drei Monaten wurden 43,029 Büffelhäute und 1,436,290 
Pfand Bnffelfleisch von da verschickt; die Ausbeute des vierten Mo- 
nats der Saison, Januar 1878, aber übertraf die der drei vorher- 
gehenden um 50 Procent, so dass wir für alle vier zusaauuen sicher 
über hunderttausend Büffel als im Verkehrsgebiet dieser einen Stadt 
getödtet annehmen müssen. Zwischen 1850 und 1872 hat sich das 
noch von diesem Thiere bewohnte Gebiet wieder um die Hälfte ver- 
mindert, fast der ganze Lauf des Missouri besitzt keine mehr und durch 
den steigenden Verkehr mit Oregon nnd Califomien ist ihr Gebiet 
in der Mitte durchbrochen; auch von Westen her ist es einge- 
Bchrampft, wahrend es im hohem, noch weniger besuchten Norden 
nur unbedeutend gegen das ursprünglich jiachweisbare sich ver- 
kleinert hat. Der südliche Bezirk, in welchem sich gegenwärtig 
(1876) noch Bisons finden, beginnt im nördlichen Theil von Texas, 
etwa bei Fort Gonche nnd zieht sich in einer Breite von 40—75 
geogr. Meilen durch das reeervirte Indianergebiet und den westlichen 
Theil von Kansas bis zur grossen Pacific-Eisenbahn, die es vom Fort 
MacphersOB bis Fort Union berührt und sogar etwas uberst^treitet. 
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Dann folgt di« schon berührte, dnreli die früheien Answanderer- 
strassen bedingte Lücke von etwa 2^1» Bceitegraden , ungefähr den 
Territorien Wyoming and Idaho entsprechend ; nördlich davon be- 
£udeu sich wieder Bisons und dieser zweite Bezirk reicht in durch- 
schnittlich etwas grösserer Breite etwa vom 45. Breitegrad an dnroh 
Montana und Saekatchetran bis nach dem Äthabaska - See (&st 
60 " N.). Nicht nur hier, sondern auch im südlichen Bezirk bilden 
sie noch grosse Herden, und wer auf eine solche stösst, mag den 
Gedanken, dass das Thier dem Aussterben nahe sei, im Augenblick 
verlachen. ' Aber das ganze Gebiet, worin noch heute diese Thiere 
vorkommen, ist noch nicht ein Viertel von dem, das sie nachweisbar 
vor zwei Jahrhunderten inne hatten, ihre Verniinderung ist im stei- 
genden Verhältniss fortgeschritten nnd die Ursachen derselben wirken 
mit verstärkter Kraft (Eisenbahnen und Hinterlader) fort. Schon 
weist die Statistik eine Abnahme der Ausbeute an Häuten nach, 
Schutzgesetze werden hier im Grossen wenig helfen nnd die Zeit 
dürfte nicht sehr ferne sein, wo mit den Indianern auch die Bisons 
verschwanden sein werden oder vielleicht auch in Amerika nur an 
einzelnen Orten, wie der europäische im Forst von Bialowiza, durch 
besonderen Schutz als Ueberbleibsel ans einer vergangenen Ordnung 
der Dinge gehegt werden. 

Die Zähmung des amerikanischen Bison ist, wie verschiedene von 
Allen aufgeführte Fälle beweisen, nicht nnmöglich, scheint aber 
keinen besondern Vortheil zu bieten, da sie nii^euds festen Fnss 



Auch andere grössere Thiere Nordamerikas haben an Terrain 
seit Ankunft der Europäer bedeutend verloren, das Elennthier 
(mo<»e) nnd dag Renuthier (caribou) reichen bei weitem nicht mehr 
so weit nach Süden als früher, der Wapiti (elk) kommt kaum noch 
östlich vom Mississippi innerhalb der Vereinigten Staaten vor, der 
Bär, der Wolf und der sc^euannte Fanther (Puma), welche den 
ersten Ansiedlem so lästig waren, sind im Westen äusserst spärlich 
geworden und nur noch in den am wenigsten bewohnten Gregenden 
za finden, aber keines von all diesen hatte für die Eingebomen im 
Ganzen eine so grosse Bedeutung und geht seinem üntei^nge so 
sichtlich entgegen als der »Monarch der Prärien'. 
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Die deatseh«!! Dompfaffen gehen dem Honige der Sehlüssel- 
hltfinen nicht nachl 

Von H. Bobacbt in Feldrom. 

Die Ton Herrn Oberlehrer Dr. Müller im XVT, Jahrgang 
S. 168 d. Zeitachr, aufgeworfene Frage: Gehen auch die dentachen 
Dompfaffen dem Honige der Schlnsselblnmen nach? hat der geehrte 
Fragesteller nach Beobachtung eines im Käfige gehaltenen Dompfaffen 
im XVII. Jahrg. S. 301 dahin beantwortet: Ja, die dentschen Dom- 
pfaffen zerbeissen in der von Darwin beschriebenen sehr geschickten 
Weise die Primelblüthen ! Die Frage: Gehen die flentechen Dom- 
pfaffen dem Honige der Schlfisselblnmen nach? ist also noch eine 
offene, nnd will ich mir erlanben, die Beantwortung derselben nach 
eigenen Beobachtongen zu fibemehmen. 

In einen EäSg, der mit einem wild eingefangenen Dompfaffen 
— welcher, beiläufig gesagt, an Grösse einer Rothdrossel gleicht — 
nnd einem Fichtcnkrenzschnabel besetzt war, legte ich im Frühlinge 
dieses Jahres einen Strauss frischer Schlüsselblnmen. Der Dompfaffe 
stieg sogleich von seiner Stange herab, betrachtete die Blumen einen 
Augenblick nnd zerbisa dieselbsii io der von Darwin angegebenen 
Weise, dicht über der Basis des Kelchs. Nachdem er etwa ein 
Dutzend derselben zerstört hatte, begab er sieh wieder auf seine 
Sitzstange und iiberliess dem Kreuzschnabel das weitere Zerstörnngs- 
werk. Dieser zerriss und zerbiss die übrigen Blöthen in kurzer Zeit, 
indem er bald diesen, bald jenen Theil derselben ergriff. 

Am nächsten Tage wurde der Versuch erneuert und abermals 
ein frischer Stranss hineingel^. Der Dompfaffe warf einen flüch- 
tigen Blick anf die Blüthen, ergriff und zerbiss 3 bis 4 Stück 
derselben und Hess die andern anbeachtet liegen. Natürlich war 
Freund Krinitzer gern bereit, .das Erübrigte in alter Weise zu 
zerstören. 

Am dritten Tage ward ein Strauss schöner frischer Blüthen ge- 
reicht Der Dompfaffe betrachtete sie höchst gleichgültig, rührte 
sie nicht an und sah ruhig dem Kreuzschnabel zu, der auch heute 
wieder an dem Vernichten der Blumen sein Wohlgefallen fand. 

Bei einem neuen Versuche reichte ich ausser Schlüsselblumen 
auch blühenden Löwenzahn. Der Gimpel ergriff sofort den letztem 
am Kelche, biss ein Stück heraus, zermalmte es mit dem Schnabel, 
nahm dann ein zweites Stück, ^hr aber auch mitten in die Blumen 
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krooe, um daraus einige Bestandtheile, die Anzöge der Samengebilde, 
zu erlangen nnd zu verzehren. Die ScblüeBelblnmen blieben 
anbeachtet. 

Jetzt wartete icli nocb einige Tage, bis die Sclüüseelblumen 
Samen gewonnen hatten und die Blnmenblätter al^efallen waren 
nnd reichte nnn dem Vogel einige Stiele mit den daran befindlichen 
Samenbehältern. Sofort erkannte der Vogel die darin beündliche 
Kost nnd zerbiss alle Kelche sammt und sonders. 

Da meine Gartenprimeln noch in Toller Blnthe standen, nahm 
ich bald darauf frische Blumen nnd einige Stiele mit den Samen- 
gehäosen der wilden Schlügselblumen nnd warf sie in den Eä6g. 
Der Gimpel ignorirte die Blnmen vollstämdig, that sich aber 
an dem Samen, der noch in kleinen grünen Kömchen in dem 
Frachtknoten sass, trefflich bene. Jetzt mochte ich ihm noch 
soviel Samenkapseln vorlegen, er vertilgte sie sehr b^erig, indem 
er allemal den Kelch in der angegebenen Weise zerbiss. 

Wae ist, fragen wir nnn, ans diesen Beobachtungen zu folgern ? 
Offen gestanden, habe ich der Meinung Darwin's, dass die Dom- 
pfaffen die Primelblnthen des Honigs wegen zerbeissen, nie zustimmen 
können, denn, wenn es wirklich unter unsem europäischen V^elu 
solche Honigfrennde geben sollte, wamm suchen sie die süsse Kost 
nicht an Blüthen, die wirklich an Nectar reich sind? Nach meiner 
Ansicht enthalten die Schlüsselblumen auch nicht den geringsten 
Theil einer Honigsabstanz, da selbst, wie man leicht beobachten 
kann, unsere Honig suchenden Kerfe theilnahmlos an ihnen vorbei- 
fliegen. Als ich meinem Gimpel aber einmal die mit Honig reich 
gefüllte Blnthe nnserer Lonizere reichte, da zerbiss er nur die Blumen- 
blätter nnd liess den Kelch unberührt. 

Wenn nnn aber, wie es in England wirklich geschiebt, die 
DompfafTen den Kelch der Schlüsselblumen zerstören, so thun sie es 
sicher nicht des Honigs wegen, sondern nur, um sich den eiförmigen 
Fruchtknoten, der bei Irischen Blüthen allerdings noch sehr klein 
ist, zu Gemüthe zu führen. Wamm sollte es dem Dompfaffen, 
diesem Knospenverwüster par exceUence, nicht auch einmal behagen, 
sich den Fruchtknoten, in oder an welchem der künftige Same er- 
scheint, gut schmecken zu lassen?*) 

Im Freien aber habe ich noch nie bemerkt, dass ii^end ein 
DompfafiFe sich der Schlüsselblumen hätte gelüsten laissen. Ich hätte 



*) ^gl- Jaiag. XVI, S. 72. Die Blumen freasendeii Sperlioge. 
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dasselbe sehr leicht conatatiren kSnneii, venn ich nur neben meio 
Primelbeet einen Lockgimpel gestellt hätt«. Leider kam mir der 
Gedanke erst, als die Zeit der Priraelblüthe vorbei war. Hoffentlich 
kann ich das Versäumte im FrSblinge aächsten Jahres nachholen 
and werde dann anf Wunsch gern bereit sein, weitere Beobocbtangen 
darüber der verehrl. Redaction d. BI. zakommen za lassen. 



Jagd, Togelfang imd Togelhandel in Chile. 

Von C. Ii. Iiuidbeok. 

Ee versteht sich beinahe von selbst, daas in der Republik 
Chile allgemeine J^^&eiheit besteht und daas nur diejenigen Be- 
schrenknngen eingetreten sind, welche eineetheils die gänzliche 
Ausrottnng der jagdbaren Thiere verhindero oder anderntheils das 
Hansrecht der Grandeigenthümer wahren. So besteht jetzt zn Recht, 
dase die Jagd nor vom 1. März bis 1. Semptember offen, in den 
nbr^en Monaten aber als Schon- and Hegezeit geschlosaen und ver- 
boten ist, ond daes auch während der erlaubten Jagdzeit kein Jäger 
in eingefriedigte Grundstücke eindringen darf, wenn er nicht zavor 
die Erlanbnies des Eigenthümers erhalten. Dbbs beide gesetzliche 
Bestimmtmgen häufig missachtet und übertreten werden, versteht sich 
ebenfalls von selbst, indem keine Landpolizei besteht, welche die 
Uebertretong zur Bestrafung brächte. Von den grösseren Städten 
entfernt in den Hacienda's gibt es wenig Jagdliebhaber oder Jäger 
von Profession, aber nm so mehr in den ümgebnngen der Städte, 
wo Wildpret gut b^ahlt wird. 

Es gibt eigentlich drei Klassen von Jägern: die erste bilden Jäger 
von Profession oder sogenannte Flazaj^er, welche ihr Geschäft hand- 
werksmäasig betreiben und den Wildpretmarkt mit allerlei Greflügel 
versehen. Diese erlegen Rebhühner, Tauben, Enten, Becassinen, 
Strandläufer, Eibitze, Wasserhühner, Wasserrallen, Ibisse, Beihw, 
Nachteulen etc., lanter eesbare Y&gel. Sie ziehen gewöhnlich zn 
Pferde auf die J^d, indem sie oft in weiten Entfern'jngen jt^^n 
und solche Mengen von erl^^m Wild nicht mehr zn Fnss trans- 
portiren könnten. Die zweite Klasse begreift die Hochwildjäger. 
Es sind meist Engländer, Franzosen, Deutsche, aach einige passio- 
nirte Chilenen. Diese machen mit allem möglichen Comfort nnd 
angezeichneten Schies^ewehrao versehen grössere Exeursionen von 
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5 — 14 Tagei] in die hohe Cordillere, xaa daselbst die armen GnaBakos 
zu veTtilgra. Im letztverflossenen Jahre soll eiue Geaellschaft von 
sechs angezeichneten Schätzen in kurzer Zeit 160 Gnanakoa get&dtet 
haben. Natürlich konnten sie aar die Felle ond etwas getrocknetes 
Fleisch von ihren Schlachtopfem mitnehmen, der BFest>aber verblieb 
den Condors. Eine weitere Sorte von Hochgebii^ejägem sind die 
Mioero's, die Arbeiter in den Kupfer- nnd Silberminen der Cordillere, 
welche öfters einen grossen Theil ihres Fleischbedarfes der Gnanako- 
und Yiscadiaj^d verdanken. Eine dritte Klasse von Jägern sind 
die Sonntags- nnd Montagsjäger. Es sind dies einige Ausländer, be- 
sonders Franzosen und Italiener, meistens aber chilenische Hand- 
werker, welche sich ein Sonntagsvergnngen nnd einen gnten Braten 
verschaffen wollen, and da sie den blauen Mont^ ebenso gewissen- 
haft feiern wie dies an manchen Orten Enropa's der Fall ist, so 
wird anch der Montag noch der Jagd gewidmet. Zorn Behiife der 
Jagd in der nähern Umgebung der Stadt Santiago erscheinen diese 
Nimrode theils zn Pferd theils za Fnss, gewöhnlich in Gesellschaften 
' von, 6 — 8 Stück, wovon häofig Dar einer oder zwei Flinten besitzen, 
die Uebrigen aber als Zuschauer und Träger mitlaufen, unter diesen 
Sonntagsjägern erscheinen oft Knaben von 10 — 12 Jahren mit 
Schiee^ewehren nnd machen die Landstrassen unsicher, indem sie 
auf alles, was kreucht nnd flencht, Feuer geben, so dass keine Taube, 
kein Haushahn, kein Sperling, kein Zaunkönig, kein Zeisig mehr 
seines Lebens sieber ist. Da» diese Gesellschaften bei Gel^enheit 
anch andere Dinge mitlaufen lassen als geechoasene Vögel, versteht 
sich hier auch von selbst. Spitzbuben und Strassenräuber benutzen 
natürlich die Gelegenheit, bewafhet umher zu gehen, ebenfalls und 
es ist schon mancher Raub gelegenheitlich der Jagd verübt worden. 
Dass durch diese Jäger die Zahl der kleinen Sii^ögel sehr ver- 
mindert wird, ist natürlich nnd es gibt viele Stellen in der Nähe der 
Städte, wo man fast keinen Vogel mehr sieht. 

Viele Chilenen sind auch sehr geübt und erfahren im Vogelfang, 
besonders mit Schlingen, Schlt^käfigen und Vogelleim, und es wer- 
den mit diesen Mitteln Tansende von Fringilla diitca und maiutma, 
Chrysomitris campesiris, Grithagra brevirostris nnd verschiedene 
CiUorospüia- Arten theile für den Käfig theils für die Küche ge- 
fangen. Zeitenweise erscheinen viele Turteltauben, Zenaida aurita, 
in den Chacras nahe bei Santiago und werden auf verschiedene Me- 
Üioden erlegt; auch die Papageien sind beliebte Ji^objeote. 

Auf der Plaza in Santiago besteht ein lebhafter Markt für 
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todte und lebendige Yi^el und erstere haben etwa folgende Preise: 
1 Rebhuhn 25—30 Cent; l Ente 40—50 Cent; 1 Beccassme 20— 
30 Cent; StrandlÜnfer, Waaserläufer etc. etwas wohlfeiler; Wasser- 
hühner 25—30 Cent. 

Von lebenden Vogela: Änsländische Papageien von 2—30 Pesos; 
schöne Tauben das Paar 2 — 4 Pesoa ; Chlorospiea-Artea von 30 — 
50 Cent pr. Stück; äbrige Finken 10—20 Cent; Drosseln, Tordas, 
Threnkas, Leicas etc., je nach dem Gesänge 50 Cent bis 4 Pesos; 
weisse Exemplare bis 15 Pesos pr. Stück. 



Ueber die beiden Wiesel in Schleswig-Holstein. 

VoQ J. Robweder. 

»Es gibt zwei Arten von Wieseln : das grosse Wiesel oder 
Hermelin (Foetorius erminea) und das kleine Wieeel oder Heermäjin- 
chen (Foetornts vulgaris).* 

»Das grosse Wiesel ist seiner Hanptfarbe nach im Sommer 
braon, im Winter bis auf die schwarze Schwanzqnaste in der R^el 
weiss; das kleine Wiesel behält das ganze Jahr hindurch eine 
bräunliche Pelzfarbe.« 

»Beide Arten stiften durch das Yertilgen von Mäusen, in Stall 
■ und Schoner so gut wie auf Wies' und Feld, mehr Nutzen, als sie 
durch das JEtauben von Eiern und Geflügel schaden.« 

Es würde ein gut Theil Verwirrung aus der Vorstellung über 
die in Rede stehenden Thiere schwinden, viel Irrthum und Vorurtheil 
zerstört werden, wenn man die elementare Naturgeschichte der vor- 
angestellten S&txe zum Gemeingut unserer Bevölkerung machen 
könnte. 

Dass die nirgends seltenen und mit ziemlich gleichnmssiger 
Verbreitung über alle Theile unserer Provinz vorkommenden beiden 
Wieselarten als solche dem grössten Theil des Volkes unbekannt 
sind, muss in der That aufiFallend erscheinen. Man kennt allerdings 
»den Wesselt oder »dat Wesselkt, spricht überall auch von zwei 
verschiedenen »Sorten« ; aber selten hört man als solche den »groten« 
und den »lütjen« unterscheiden, sondern fast immer nur den »Witten« 
and den »bntnen« als besondere Arten bezeiebnen. Zur Erklärung 
und theilweisen Entschuldigung dieser Thatsaohe lässt sich freilich 
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anfiiliren, dass fiir Leute, die iiicht geübt sind, auf GregeufTtäude der 
Natur genauer zu achten, ala daas sie eben Form und Anssehea im 
Allgemeinen kennen lernen, der GrössennnterBcIiied unserer beiden 
Wieselarten nicht so in die Augen fallend ist, wie die verschiedene 
Haarlarbung des grossen Wiesels in seiner Sommer- und Wintertracbt. 
Dass es nnr im Winter weissgehleidete Wiesel gibt, fiiUt bei der 
verborgeneu Lebensweise der Thiere nicht leicht Jemandem auf; er 
hält eben die weissen für viel seltener als die braunen (was sie ja 
in Wirklichkeit auch sind), und falls es ihm zufällig einmal zum 
Bewnsstsein kommen sollte, dass er niemals noch im Sommer ein 
weisses gesehen, so wird er sich dabei beruhigen, dass ihm unter 
den wenig Wieseln, die er während des Sommers zu beobachten 
(jtel^euheit hatte, der Zufall grade noch kein weisses in den Weg 
geführt hat. Es kommt noch hinzu, dass das grosse Wiesel in 
unsern Breiten nicht so regelmässig und entschieden mit den beiden 
Kleidern wechselt. Man kann auch im Winter neben schneeweisseu 
scbimmelfarbige und braune antreffen. 

Der Farbenwechsel des grossen Wiesels ist also den meisten 
Leuten unbekannt. Ebensowenig wissen sie, dass dieses dasselbe 
Thier ist, welches unter dem Namen Hermelin die bekannten kost- 
baren Pelze liefert. Man glaubt, dass dieses vornehme Pelzthier 
ausschliesslich im höchsten Korden zn Hause sei ; nnd mit dem 
Namen »Hermeline verknüpft sich die Vorstellung der eisigen Wälder 
nnd Sümpfe Sibiriens ebenso onfehlbar wie der Gledanke an den 
Eönigsmantel. Der Kespect, mit welchem unser Bauer vor dem 
bunten Bilde eines gekrönten Hanptes steht, würde wesentlich ver- 
lieren, wenn man ihn überzeugen könnte, dass der weisse, schwarz- 
geäeckte Mantel von dem Fell des »witten Wesselks« herrühre. 
Kleider machen Leute, — auch dem beschränkten Unterthanen- 
verstande. 

Ans dem Vorstehenden ergibt sich von selbst, dass die Kennt- 
niss von der Lebensweise des Wiesels sich auf ein sehr Geringes 
beschränkt. Demgemäss weiss man sich in den meisten Fällen über 
den Nutzen oder Schaden dieses Thieres keine Rechenschaft zu geben. 
Doch hindert diese Unbestimmtheit nicht, dass Jeder, wo nnd wann 
ihm eben ein solches in den Warf kommt, es schon der Mühe werth 
hält, der Verfolgung desselben mit Eifer obzuliegen. Man tödtet es, 
ohne zn wissen warum, und ohne ein anderes Interesse als das der 
befriedigten Mordlust lässt man das getödtete li^en. Nur bei dem 
weissen Wiesel verbindet man mit der Verfo^ng einen bestimmten 
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Zweck, iodem das Fell deaselben in hohem Ansehn steht ; nicht etwa 
als Pelzwerk, demi dann besitzt es weder die Dichtigkeit, noch das 
blendende Weiss der nordischen >Hermeline*, sondern als Heilmittel 
g^en mancherlei Krankheiten des Viehes. Namentlich schreibt man 
ihm eine besonders heilkräftige Wirkung bei dem B<^enannten lau- 
fenden Feuer des Rindes zu. Von dem ängstlich im Schrein ver- 
wahrten > Witt w€sselkf eil« wird in Torkommendeu Fällen ein Stückchen 
in eine Schnitte Brod gepackt und dem kranken Vieh beigebracht. 
Crepirt dieses dennoch, so ist eben jede Hülfe anmöglich gewesen, 
nährend eine Genesong desselben allemal dem Glauben an die Wunder- 
kraft des Medicaments eine neae feste Stütze gibt. 

Wo sich aber ein Urtheil über das Verhältnisa des Nutzens und 
Schadens ausgebildet bat, da lautet dies fast immer zu Ungunsten 
des Wiesels. Natürlich, da seine einzelnen Schandthaten stets mehr 
Au&ehen erregen land gewissenhafter registrirt werden als das fort- 
währende, aber verborgene Wirken im Dienste des Menschen. Wie 
sehr unsere Thiere zum Segen der Felder und Speicher unter den 
Mäusen aufräumen, entzieht sich der oberflächlichen Beobachtung und 
wird meist sehr gering angeschlagen. Wenn aber einmal eines in 
Haus oder Stall sein Grelüste nach <Teflägel und Eiern befriedigt, so 
ist ein einzelner Fall massgebead für die B'eststellang des Verdam- 
mungsurtheils. Dass der Taubenschlag schlecht verwahrt, der Hühner- 
stall verfallen war, das sind dem Geschädigten keine Mildemngsgründe, 
und an jedem Wiesel, mag es ihm nun im Felde oder im Gehöft 
beg^nen, sucht er seine Rache zu kühlen. Nicht selten werden 
auch noch die Räubereien vom Marder oder Iltis auf das Conto des 
Wiesels gesetzt und müssen dazu dienen, den Glauben nnseres Bauern 
zu befestigen, der sein kräftigstes Bekenntmss findet iu dem Satz : 
»De Wesselk is en iu&mtige Canaille.« — 

' Man sieht aus diesem Stück Volks-Natarkonde, wie schwach es 
noch mit der Eenntniss selbst unserer gewöhnlichen Thiere im Volke 
bestellt ist. Indem ich damit auf die grossen Verdienste aufmerksam 
gemacht haben möchte, die auf diesem Gebiet noch der Belehrung 
durch Wort und Schrift übrig sind, theile ich in dem Folgenden 
einige Bemerkungen über die Verbreitung und Lebensweise der Wiesel 
in Schleswig-Holstein mit. 

Beide Arten sind, wie schon bemerkt, in allen Theilen unserer 
Provinz recht häufig . und mi^en sich, was ihre Zahl anlangt, im 
Ganzen so ziemlich das Gleichgewicht halten. Scheint stellenweise 
das grosse Wiesel lüinfiger zu sein, so überwiegt anderswo wieder 
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das kleine. Bezüglich des Aufenthalts lässt sich ia des bosch- und 
waldreichen östlichen Districten kein durchstehender Unterschied be- 
, merken, in den kahlen Gegenden des Westens dag^^n tritt eine 
geringe Verschiedenheit ein, mit der eine bemerkbare Abweichung 
in den natürlichen Qewohnheiten oorrespondirt, sei es als Grund 
oder Folge. Das kleine Wiesel hält sich hier vorzugsweise auf den 
Feldern auf, sowohl in den Niederungen der Wiesen wie auf hohen, 
sandigen Aeckern. Von ihrem beweglichen Leben und ihrer Häufig- 
keit an den Liehlingsplätzen kann mau sich besonders im Winter 
eine Vorstellnng machen, weun Schnee die Erde bedeckt und man 
überall bei den von den Aeckern zusammengeleseneu Steinhanfen, 
an den Bändern der Gräben, Bäche und anderer Gewässer in dem 

Abdruck ihrer zierlichen Doppelspur ; ,* - .* r • — 

einen getreuen Tagesbericht empfängt über ihr Thun und Treiben, 
ihre Spiele und Jagden. Die letzteren sind hier fast ausachliesslich 
auf Mäuse gerichtet, und die Fälle, wo im Sommer einmal die Brut 
einer Lerche oder Bachstelze, eines Piepers oder Steinschmätzers durch 
das Wiesel zerstört wird, gehören zu den Ausnahmen. 

Das grosse Wiesel ist in den Nordsee-Marschen häufiger als das 
kleine und sucht mehr als dieses die tia.be menschlicher Wohnungen, 
offenbar wegen seiner stärker ausgeprägten Liebhaberei für Eier. 
Die von den Marschbewohnern meist in grosser Menge gehaltenen 
Enten nnd Hühner laufen frei in der ümgebang des Gehöfts umher 
und legen ihre Eier in Kraat und Gras, wo es ihnen gerade paset 
Wenn nun das Wiesel, gewöhnlich von den Eorn- und Strohhaufen 
ans, die anf einer Unterli^e von Balken und Holzklötzen auf dem 
Hofe stehen, den so bequem sich ihm darbietenden Leckerbissen 
nachgeht nnd mit dem Eigenthümer in die Eieremte sieh theilt, so 
ist ihm dies freilich nicht zu verdenken. Und Schuld der schlechten 
Beaufsichtigung des Geflügels ist es, wenn stellenweise der Nutzen, 
den das Wiesel auch hier durch die Vertilgung von Mäusen stiftet, 
durch sein Eierranben aufgehoben werden sollte. 

Auf den kleineren Nordsee-Inseln gibt ea keine Wiesel, nach 
einigen der grösseren ist während des strengen Winters von 1814, 
wo das ganze Wattenmeer unter Eis gelegt war, das grosse Wiesel 
vom Festlande aus übergesiedelt.' Wenn man bedenkt, dass der 
nördliche Tbeil Sylts, wo es in dem genannten Jahre zuerst in den 
Lyster Dünen erschien, von der Eüste reichlich 13 Kilometer entfernt 
ist, daas das Watteueis keine ebene Fläche bildet, sondern aus über- 
einander geschobenen und wild durcheinander liegenden Schollen 
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besteht, so maas jene üeberwanderang ala eine förmlich grossartige 
Leistung des Thierchens augeseheu werden, selbst abgesehen davon, 
dass man nicht begreift, wovon es sich während dieser Zeit ernährt 
haben sollte. Auf Sylt hatte man keine Ursache, sich des nenen 
Mitbewohners zu freuen. Das Wiesel vermehrte sich hier rasch, und 
seine Räubereien unter den Mövenbruten machten sich bald fühlbar. 
Oauz besonders drohte es die Branden tenzu cht unmöglich zu machen. 
Mit Vorliebe richtete es sich in den für die Enten knnstUch her- 
gestellten Höhlen ein und vertrieb dadurch die ursprünglichen Bewohner 
derselben. Es war den Liatern daher nicht zu verdenken, dass sie 
sich die Ausrottung des unwillkommenen Gastes ernstlich angelten 
sein liessen, zumal da von einem Nutzen des Thieres nicht die Rede 
sein konnte, indem man hier die Last der Mäuse nicht kennt. Von 
kleinen Hunden wurden die Wiesel leicht aus den Röhren der Enteu- 
baue herani^etrieben oder in denselben abgefasst und erwürgt -, auch 
das Aufgraben der im lockern Dünensande von den Thieren selbst 
hei^erichteten Höhlen bot keine Schwierigkeiten. Dennoch hat sich 
dieser kleine Vernichtungskri^ bis in die letzten Jahre hingezogen. 
Wann das letzte Wiesel fiel, ist nicht bekannt ; genug, dass die 
Sylter dieses Eierdiebes ledig sind. 

Auf der dänischen Insel FanÖ scheint man der Vermehrung der 
Wiesel nibht entgegengetreten zu sein. Auf dem nördlichen Theil 
dieser Insel fand ich noch im vorigen Jahre die mit Dünengras be- 
wachsenen kleinen Sandhügel am Fnsse der e^eutlichen Dünen ganz 
von ihren Bauen durchlöchert. Es geht keine Kunde, dass hier je- 
mals die Brandente häußger vorgekommen und von den Bewohnern, 
wie auf Sylt, gehegt worden sei ; auch in den übrigen Theilen der 
Insel finden sich nur vereinzelte Brau den tennester, obgleich von 
Wieseln daselbst nicht« gemerkt wurde. So werden die Raubthaten 
der kleinen Vierfüssler den FanÖem nicht besonders aufgefallen sein 
und sie zu einer Verfolgung nicht herao^eforclert haben. Aber die Ver- 
ödung des Yogellebens auf dem nördlichen Theil der Insel, der grade 
so vorzüglich zu Brutausiedelungen sich zu eignen scheint, mag doch 
wohl mit auf Rechnung des Wiesels zu setzen sein, während sie auf 
der übrigen Insel entschieden ein Werk der zweibeinigen Eier- 
sammler ist. 

Ala Beweise für den Blutdurst und die Kühnheit der Wiesei, 
für ihre Körpergewandtheit und die Zähigkeit ihres Lebens sind zwar 
schon genügend viele Gieschicbten vorhanden; aber auch ala blosse 
Bestätigui^ dessen, was über jene herrorstechendsten ihrer geistigen 
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udJ körperlichen Eigenschaften .bekannt ist, scheinen mir folgende 
Beobachtungen der Mittheilnng nicht unwerth. Die erste bezieht 
sich auf das grosse, die beiden andern auf das kleine Wiesel. 

Es war vor ein paar Jahren im September, als ich, nebst zwei 
andern Jägern der Hühnerjagd obliegend, auf einem von hohen 
»Knickst (lel)enden Hecken) eingefasaten, wenig benatzten Feldwege 
eine Wifselmutter mit ihren fast erwachsenen Kindern zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Wie viele der letzteren waren, Hess eich wegen 
der ewigen Beweglichkeit nnd zum Theil wegen des hohen Grases 
nicht bestimmen. Hinter einem von Geissblatt übersponneuen Hasel- 
strauch verborgen, konnte ich wohl zehn Minuten laug das Spiel der 
lebenalustigeii Schar verfolgen, wie sie einander neckten und j^ten 
balgten und liebkosten, namentlich aber ohne Ende der Mutter zu 
schaffen machten. Um die mehr auf wie neben ihr henini- 
turnenden Spröaslinge einmal abzuschütteln, vielleicht auch um nach 
einer etwaigen Gefahr aaszuschauen, richtete sich die Alte von Zeit 
zu Zeit mit gestrecktem Körper senkrecht in die Höhe. Des von 
Lenz erwähnten Experiments mich eriuuernd, machte ich absichtlich 
ein kleines Geräusch. Die Schar zerstob im Nu, fand sich aber 
schon im nächsten Augenblick wieder zusammen, hatte bald allen 
Äi^wohn vergessen und spielte wieder ein Stück des Weges auf und 
ab. Da fiel ein paar Aecker von uns ein Schoss, und abermals waren 
alle verschwunden. Ehe sie diesmal wieder zum Vorschein kamen, 
wurde meine Aufmerksamkeit auf einen Hasen gelenkt, der vom 
Ende des W^es her in der etvras ausgefahrenen Spnr auf niieh zu- 
gelaufen kam, anfangs in voller Fahrt, bald aber nur langsam 
>höckelnd«, wie unsere Jäger sagen. Er war offenbar etwas an- 
geschossen. Als er mir uahe genag gekommen war, am den Rest 
zu empfangen, und ich grade die Flinte au den Kopf legte, da macht« 
Lampe mit lautem Angstgeschrei einen verzweifelten Sprui^ und 
stürmte dann an mir vorüber — das Wiesel im Nacken ! In der 
That ein Löwenritt im Kleinen. Ich schoss selhstvetständlich nicht ; 
die Plötzlichkeit der ganzen Erscheinung hatte mich so überrascht, 
dasB ich an meine Flinte uberhanpt nicht dachte. Als ich mich 
kaum von meinem Staunen erholt, und bevor der Hase eine Bi^ung 
des W^es erreicht hatte, bemerkte ich, wie seine Sprünge unsicher 
wurden. . Das Klagen wurde leiser ; bald brach er zasammen, machte 
noch einen krampfhaften Satz und blieb dann liegen. Eilig lief ich 
hinzu. Der löwenmnthige Reiter hing noch festgebissen seinem 
Opfer an der Seite der Kehle und "entfernte sich erst, als ich ihm 
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einen herzhaften Fnsatritt gab. Die Stelle, wo der Hase fiel, mochte 
von dem Ort des Ueberfalls nnr etwa 150 Schritte entfernt sein. 

Im Jannar d, J. gegen Abend aus dem Felde heimkehrend 
ging ich zwischen den mit einigem Gestrüpp und vertrockneten 
Gräsern und Farnkräntern bedeckten Wällen auf einem etwa zehn 
Schritte breiten Wege. Ea fing eben au zu dämmern, aber der 
leuchtende Schnee, der als hartgefrorne Kruste gleichmässig deu 
Boden bedeckte, liess mich noch deutlich eine Maus erkennen, die 
mit auffallender Eile eine kleine Strecke vor mir ans dem rom 
Schnee verwehten Wallgraben heraus auf den Weg fuhr. Gleich 
hinterher kam eine zweite, dann eine dritte, beide mit derselben 
ängstlichen Hast. Als die erste kaum die Mitte des W^ea erreicht 
hatte, die letzte nur eben auf die Grabenkante gesprungen war, 
kam, als Urheber der Angst und wilden Flucht, aus demselben Loch 
unter dem Krantböschel eiu kleines Wiesel hervor. Ohne sich durch 
meine Gegenwart stören zu lassen, — und ich war doch bis auf 
ungefähr zwei Schritt herangekommen, — hatte es mit dem ersten 
Sprunge die hinterste Maus erreicht, ergriffen und getödtet, mit dem . 
zweiten Satz die mittlere, und ehe noch die vorderste den jenseitigen 
Wall erreichte, hatte auch sie unter deu Zähnen des grimmigen 
Feindes ihr Leben ausgehaucht. Die zuletzt erwürgte Maus im 
Maule kehrte das Wiesel um und verschwand in demselben Loch, 
aus welchem es gekommen. Die beiden andern Leichen blieben 
einstweilen liegen. Wer gesehen hat, wie flink eine Maus den 
ebenen, fesl^efrorenen Schnee dahin zu hüpfen vermag, der weiss, 
dasfl die ganze Begebenheit, eich in viel kürzerer Zeit abspielte, als 
das nackte Factum sich in Worte fassen lässt, und kann sich hier- 
nach eine Vorstellung machen von der bewundernswerthen Gewandt- 
heit und dem J^dgeschiek des Wiesels. 

In der Allee vor meinem Hause erschlug ein des Weges kom- 
mender Arbeiter mit seinem schweren Spaten ein kleines Wiesel, 
das unter einer Gartenplauke herauskam und den FnsBsteig kreuzen 
wollte. Das Thier schien, nachdem es noch einige wuchtige Hiebe 
empfangen hatte, völlig leblos, und der Mann gab es jetzt einem ihm 
b^gneuden Knaben. Als dieser es eine Weile betrachtet und seinen 
hinzutretendeu Kameraden gezeigt hatte, mochte das todtg^taubte 
Wiesel ihn wohl durch eine unvermnthete Bewegung^ erschreckt 
haben, jedenfalls warf er es mit lautem Aufschrei herunter und zwar 
mit solcher Wucht, dass ich das Au^hl^en auf den harten Boden 
im Zimmer, von wo ans ich den ganzen Hei^ang mit angesehen hatte. 
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dentlicli hören tonnte. Ich öffnete dai Fenster und liees mir das 
Thler herbringen. Es schien allerdings todt; um aber ganz sicher 
seiner Qaal fnr immer ein Ende zu machen, fasste ich es au den 
Hinterbeinen und schlag den schlanken £örper einige Mal so hart 
gegen die Mauer, dass mir schien, es könnten kanm einige Knochen 
heil geblielien sein. Benifsgeschäfte riefen mich^ ab, und ich Hess 
mein Wiesel auf der t'ensterbank liegen. Als ich nach ein paar 
Stunden zutGckkehrte, war es von dort verschwunden. Ein in der 
Ecke auf dem Fassboden stehendes amgekehrtes Fass Hess mich 
schon ahnen, was vorgefallen ; ich hob es auf und richtig — das 
Wiesel schlüpfte hervor und lief, so rasch es das vom ersten Sehlage 
zerschmetterte linke Hinterbein gestattete, im Zimmer umher. Meine 
Frau erzählte, wie es sich nicht lange nach meiner Entfernung erholt 
hatte and von der Fenst«rbank heruntergesprungen war, worauf sie 
es in der angegebenen Weise eingesperrt hatte. Da an ein voll- 
ständiges Gesunden nicht zu denken war, so tödtete ich es diesmal 
in einer Art, welche jedes Wiederaufleben unmöglich machte. 



Einiges aber Togelzaeht in Japan. 

Von Dr. med, Alb. v. Borete. 

In Japan sind wie anch anderwärts die grossen, namentlich die 
vou Fremden besuchten Städte der Hauptconsumplatz für allerlei Arten 
von Luxusvögelu. Mau findet darum in den Läden der dortigen 
Händler das Meiste angesammelt, was Japan an derlei lebender 
Haudelswaare prodncirt. Manchmal, wenn anch recht selten, verirrt 
sich ein besseres und seltneres Thier in einen solchen Laden, in 
welchem es dann wochenlang ein trauriges Basein fristet. Denn der 
Händler liebt derlei Schaustücke, die sich schwer verkaufen, nicht 
besonders und ist mehr für die Befriedigung seiner r^elmässigen 
Kunden von bereits bekannter Liebhaberei als für Beschafihng sel- 
tenerer Stücke besorgt. Denn auch im Tbierhandel hat der Japaner 
seinen besonderen Geschmack, den et festhält und von dem er nur 
selten und aus besonderen Gründen abgeht. So findet man denn 
am häufigsten den vor nicht allzuianger Zeit hier eingebürgerten 
Caöarienvogel , den Reisvogel (besonders in rein weisser Varietät 
mit schwarzen Lagen), einig« heimische Sjlvien, eine Meisenart, 
etliche ()old- und Kupferfasanen, und seit kurzem anch Tiger- und 



:.vGooi^Ic 



Parpurfinken , nebst den nnvermeidlicbeo tind ODausatelilicfaen 
»Tschin's«, kleine, ursprünglich chinesiche, King Chartea ähuliche 
Hunde. ÜHes ist der gewölinliclLe >stock<. Da sich namentlich die 
Vögel gnt nnd schnell verkaufen, so bat sich deren Zncht, als ren- 
tabel, weit im Lande verbreitet nnd es werden gr(»se Quantitäten 
nach Yokohama und Tokio (Yeddo), wohl auch nach anderen Städten 
versendet. 

Hier in Kangoja nnd Umgebung ist ein solcher Zuchtplatz, und 
manche Familiea scheinen nnr vou der Aufzucht der genannten 
Vögel zu leben. Hin nnd wieder Verkaufen diese Leute auch an 
hiesige Bewohner, aber das Gros geht doch nach den genannten 
Städten. 

Da viele von den besagten Y<^In schlechte Eltern sind und 
sich mit der Aufzucht ihrer Jungen nicht entsprechend befassen, so 
haben die Züchter den Thiercben diese Mühe ganz abgenommen und 
ziehen alle Jungen selbst auf. Sie behaupten sogar, dass so fast 
gar keine Verluste an Todten entstehen und die ihrer Soi^e ent- 
hobenen Eltern um so emsiger im Eierlegen und Brüten sind. Jeden- 
falls haben die Zuchtanstalten soviel Eigeutb um liebes, dass ich sie 
kurz beschreiben will. 

Meist findet man in irgend einem Winkel des Hanses einen 
hölzernen, nach Süden sehenden VerscblE^, 2.5 M. hoch. Loa M. 
tief nnd verschieden, meist 3.08—7. ob M. lang, welcher an der Sud- 
seite mit den gewöhnlichen japanischen Papierschiebethnren geschlossen 
ist. Dicht hinter dieser Tbüre findet sich ein hölzerner, verschieb- 
barer Rahmen, mit engmaschigem Drahtnetz bezogen. An der Rück- 
wand stehen übereinander bis zu Manneshöhe einzelne O.30 M. tiefe 
nnd 0.16 hohe nnd breite Käfige aus dünnen Bretteben, vornen mit 
Drahtgitter geschlossen. Sie enthalten die Futter- und Wasseruäpfe, 
ein tonnenförmiges Nest, ein Springholz und je ein Paar der 
Zuchtvögel. Auf dem Fussboden liegt eine Matte und auf dieser 
stehen anfgethürmt die Füttern ngsnester, wenn ich so sagen darf. 
Fast den ganzen T^ hockt auf der Matte ein Japaner, der, Eltern- 
steile an den Vogelwaisen vertretend, ihnen die aufgesperrten Schnä- 
belchen füllt. — Sobald nämlich in einem der Bauer ein Junges dem Ei 
entschlüpft, wird es in eines der besagten Nester zur Aufzucht ge- 
bracht. Diese Nester sind aus Stroh geflochtenj rund, haben O.is M. 
, Dnrchmesser und einen übei^reifendeD Strohdeckel, der in der Mitte 
ein mit Bambu^itter versebenes Luftloch (O.o« m. Durchmesser) bat. 
Auf einer Matte gebettet, enthält jedes solche Nest 10 — 20 Junge 
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aller Art, je nach deren Grösse. Der Nährvater nimmt nun der 
Reihe naflh ein Nest um das andere vor und füllt mit eiuem feinen 
Bambuslöffelchen den kleinen Schreihälsen den Schnabel, hin nichts 
mehr in den Kropf geht. Denn das beständige, bis znm Platzen 
GefiiUthaltfln des Kropfes gilt als Haiiptbedingung. Als Pntter für 
alle Körnerfresser wird aasschliesslich enthülste Hirse gegeben, welche 
durch mehrere Stunden in dem ausgepressteo Safte der jungen Blätter 
des Na f^Beps, Brassica) gequellt wird. Insectenfresser erhalten von 
Jugend auf bis zum Tode nur eine Mischung von Mehl »und ge- 
trockneten und gemahleneu Pischeu, in Wasser zu einem Brei gerührt. 
Mit diesen beiden, etwas sonderbaren Nahrungsmitteln erzielen die 
Leute gute Hesnltate. Freilich kostet die Procedur endlose Geduld' 
und viel Zeit. Aber Krstere hat der Japaner iu reichem Maasse und 
fürs Zweite ist ja hier >time no money«. Die ^o aafgez(^eiien Jungen 
sind munter, sehen gnt aus und sind ziemlich kräftig. 



Das Geweih eastrirter Hirsche. 

DasB die Castration einen hemmenden EidSubb auf die G-eweihbtldimg 
aniflbt, ist schon lange bekannt und in verschiedenen Lehrbüchern mehr oder 
weniger bestimmt angegeben, «o sagt z, B. Blasins in seiner Naturgeschichte 
der Sängethiere Dentachlande 1857 S. 444; »Castrirte Hirsche bleiben in Hin- 
sicht des Oeweihs in unreräadertem Zustande , sowohl mit als ohne Qeweihe. 
Einseitig CAstrirte setzen nur an dor unversehrten Seite noch anf.* Dennoch 
dQrften die genauem fortgesetzten Beobachtungen von Interesse sein , welche 
neuerdings J. D. Caton in einem von ausgebreiteter Eenntniss und Interesse 
zeugenden grosseren Werke Qber die amerikanischen Hirsche (the Antelope 
and Deer of America, New York 1877) hierüber mittheili Diese Beobach- 
tungen sind an einer Anzahl von Hirschen verschiedenen Alters und zwar 
Cervui canadeneig, Wapiti, und C. virginianus, common deer der Nordameri- 
kaner, 'nährend einer Beihe von Jahren gemacht. Die Beiultate waren im 
Wesentlichen jedesmal übereinstimmend die folgenden: 

Wenn ein Hirsch zwischen der Periode des Fegens und der des Abwerfens 
castrirt wird, abo zur Zeit, wo das Qeweih ausgebildet und fest ist, so ^llt es 
unfehlbar innerhalb eines Monats nach der Operation schon ab, auch wenn die 
natürliche Periode des Abwerfen» noch weit entfernt ist. Solche Hirsche und 
ebenso auch die, welche nach dem Abwerfen des Geweihs castrirt werden, er- 
halten im nilchsten Frühling ein neues öeweih, 'das anscheinend normal ist und 
die Zahl der Buden hat, welche der Hirsch vor der Cs«tration schon erreicht 
hatte, aber an diesem neuen Geweih vertrocknet die Gefösshaut (Bast) nicht 
völlig und wird nicht abgefegt , sondern sie bleibt warm und bluthaltig, das 
Geweih selbst bleibt porös und locker, statt knochenhart zu werden, die Blut- 
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circulation zwiBohen dem Geweih und dem Baat desBelbeti dauert fort; so bleibt 
es den Sommer über, im nächsten Winter erfriert das Geweih und bricht bei 
leichtem Änlaaa nahe am Rosenstock ab. Die Stflmpfe bleiben bis zum Früh- 
ling nnTerändert, dann erwacht auch in ihnen das Waohsthum wieder und sie 
treiben zu derselben Zeit, wann bei anveisehrten ECirschen ,die neuen Geweihe 
sich bilden, wieder eine Stange und Enden hervor, doch von geringerer Aus- 
dehnung und Zahl als die des vorigen Jahres; gleichzeitig verbreitert sich 
aber auch der Stnmpf imr^elmässig. Auch diese neuen Geweihe bleiben auf der 
Stufe der Eaatbekleidung stehen und werden im Winter auf dieselbe Waise 
wie die Ruberen verloren. Dieser Prozes« wiederholt sich jedes Jahr, aber 
mit jedem*wird das eigentliche Geweih ein kleineres, minder verEweigtea und 
daftr die Wucherung am Grunde desselben aasgedehnter. So entstehen na.eh 
einer Reihe von Jahren stark entstellte Geweihe, aber nicht bei allen Indivi- 
duen bei gleicher Zeit auch in gleichem Grade, Die Ca?tration verhindert 
also nicht das periodische Heranwachsen der Geweihe, wohl aber das Fest- 
werden und Vertrocknen derselben und ebendamit die periodische Ablösung 
an einer bestimmten Stelle Wir haben also zwei scheinbar einander entgegen- 
gesetzte Folgen der Castration; das vorhandene Geweih stirbt vorzeitig ab nnd 
das erst nachher entstandene kommt gar nicht zum normalen Reifen und Ab- 
sterben, beides lässt sich aber wohl auf Hemmung der geeigneten StofCzufubr 
zurückführen. Da die Geweihe des castrirten Hirfches nie grSsaer werden, als 
das* letzte Geweih desselben Thierea vor der Operation war, so ist es wahr- 
Bcheintich, dass, wenn ein m&nnliobes Hirschkalb castrirt würde, ehe es über- 
haupt ein Geweih gehabt, es nachher auch nie eines erhalten würde; doch 
gelang es Herrn Catton nicht, diesen Versuch auszuführen, da die jungen 
Thiere eine solche Operation nicht lange überlebten. In Lappland werden die 
zahmßn männlichen Rennthiere meistens castrirt und doch treten die erwähnten 
Veränderungen des Geweihes nur selten ein, wahrscheinlich weil die Operation 
nicht mit dem Messer, sondern nur durch Quetschen ausgeführt wird, und 
daher sehe oft ganz ungenOgend sein mag. E. t. Martens. 



Zar Charakteristik des Kolkraben (Cfvrvus ctyrax \i.). 

Eine Jugenderinnerung von C. L. I^uidbeok. 

Zur Zeit meines mehrjährigen Aufenthalts an der Universität Tübingen, 
vor etwa 50 Jahren, war der Kolkrabe in WOrttemberg nnd speciell in der 
Umgegend von Tübingen noch nicht so selten, wie es wohl gegenwärtig der 
Fall sein dürfte, denn man fand in jedem ansgedehntern Forst mit Eichen- 
und Buchenhochwald einige Paare, und so war es denn nicht schwierig, von 
iTiesem interessanten V(^l Junge zu erlangen. Durch einen mir befreundeten 
FCrster erhielt ich denn auch einen fast vollständig befiederten Jungen aus 
dem Horste eines Paares, welches viele Jahre nach einander immer denselben 
Baum, eine uralte höbe Eiche, als Nistplatz benützt hatte. Da der Junge, 
wie vorhin bemerkt, schon fest ausgewachsen war, als er aus dem Neste ge- 
holt wurde, benahm er sicU anfänglich etwas störrig, gewohnte sich jedoch 
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bftld darao, das Futter aus meiner Hand anzuaehmen , und so wurde er nach 
und nach ao zahm, daas er mir wie ein Hand nuehSolgte und, obgleich mit 
UQTerechnittenen FlQgeln, niemals einen Fluchtversuch machte. Er lebte in 
einem grossen Hofe mit Hühnern und Enten in friedlicher Eintraoht, duldete 
keinerlei Streitigkeiten derselben und war ein recht angenehmer drolliger 
Bursche, der sich die Zeit damit vertrieb, kleine Steine in die Hfihe zu werfen 
und mit dem Schnabel wieder autzu&ngen, glänzende Dinge wie ((las- und 
Porzellanatückcben in ein Idauerloch 2u stecken und das Loch mit aufgelesenen 
kleineren Holzapähnen KQznstopfen, auch wunderbare Töne von eich bQren zu 
laasen, die Stimme des äeflngeU und daa Hundegebell nachzaabmen. Aber 
mit Sünemmale änderte sich dieses kindliche, unschuldige Qebahren und der 
Rftnber kam zum Dnrchbrucbe. Es war eines Morgens, ich sass zutUllig au 
dem Fenster meines Zimmers, trelches dem Hofe zugelegen war, als ich einen 
ßrcbterlichen Tumult unter dem HofgeBügel und zugleich das angstvolle Qe- 
schrei einer Ente vernahm. Als ich das Fenster öffnete und nach, dem Uofe 
sah, bemerkte ich mit Erstaunen, dass mein bisher so vertraglicher Hans, so 
ward der Kolkrabe genannt, auf einer zur Erde niedergedrückten Ente sass 
und deren Unterröcken mit fürchterlichen Schnabel hieben bearbeitete, dass 
die Federn nur so umherflogen. Mit ein paar ^tzen war ich im Hofe, abe. 
ich kam doch zu spät, denn die Ente hatte bereits ein tiefes Loch im Rücken, 
was nach einer Viertelstunde ihren Tod herbeiführt«. loh strafte zwar den 
Mörder tüchtig ab, aber es half nichts, er machte immer wieder neue Ver- 
suche, seine Mordlust zu befriedigen, sodass mir nichts übrig blieb, als den- 
selben zu entfernen. Znr selbigen Zeit lebte ein elter Schuster Namens Mem- 
minger in Tübingen, ein Vogelliebhaber, Kenner und Vogellänger par eiellence, 
als Thorwart in einem kleinen H&uscheu neben dem Thore, durch welches 
täglich viele Wein^rtnor nach ihren Weinbergen passirten. Diesem schenkte 
ich meinen Kolkraben und machte ihm damit eine grosse Freude, welche 
leider nicht sehr lange währen sollte. 

Der Vogel gewöhnte sich bald an seinen neuen Herrn und wurde äusserst 
zuthonlich gegen denselben, lernte allerlei Worte nachsprechen und pfiff selbst 
einige Lieder»trophen , sodass Jedermann seine Freude an dem schmucken, 
gelehrigen Vogel hatte. Auch blieben bei seinem neuen Freunde seine Flügel 
nnverkürzt, er besass seine volle l^'lugkraft und konnte nach Belieben frei 
umherschweifen, von welcher Freiheit er auch ausgiebigen Gebrauch machte, 
ohne von irgend Jemandem behelligt zu werden, da ihn Jedermann kannte. 
Auf einer seiner Streifereien gelangte er auch einmal an das offene Fenster 
der Hausflur vom Klinikum, damals Amtswohnung des Kanzlers von Auten- 
rieth, sah daselbst einen fetten Wacht«Üiund und bekam Appetit nach dem- 
selben. Ohne Umstände flog er durchs offene Fenster in die Hausflur, fiel 
wüthend Über den Hund her und bearbeitete den armen KOder mit heftigen 
Schnabelhiebeu, sodass diraer heulend der Küche zurannte, um bei der Köchin 
Schutz zu suchen. Der Vogel aber folgte dem Huude auf dem Fusse und ge- 
laugte zu gleicher Zeit mit dem schreienden Hunde in die Küche. Die Mägde 
waren natürlich sehr erschrocken, aber sie fassten sich achneH und bearbeiteten 
den Eindringling mit Besen und Spüllappen, sodass er genöthigt war, sieh in 
eine Ecke zu retiriren, wo er aber mit seinem mächtigen Schnabel so grim- 
mig um sich hieb, dass ihn Niemand zu ergreift wagte. In dieser Noth 
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achickfe man sogleich nach dem Eigenthiimer Hea Yogela, der natürlich auch 
nicht lange auf sich warten liesB. Als dieser in die Küche eintrat nnd dem 
Vogel zurief: >Hana, was machat du da? i — kam dieser eilig aue seinem Winkel 
herror, schwang sich auf die Achsel seiues Herrn nnd liesa sich ruhig davon-' 
tragen. Seine Sprachfertigkeit sollte dem armen Hana endlich verbängnieavoU 
werden. Die WeingSrtner In Tflbingen waren zu jener Zeit ziemlich rohe 
und hftndelafichtige Menschen, welche auch mit den Studenten nicht selten 
in Fehde geriethen und von diesen daher den Spottnamen »Gohk« erhielten, 
was hinwiedemm jene gewaltig ärgerte. Der Thorwart machte sich uun den 
Sp(iaa, dem Raben die Worte beizubringen: »Wo gehst hin, du Gohk?* 
Der Rabe kannte die Weingättner sehr genau und machte von seinem Argument 
Tielfacb Gebrauch, sodass die Gohken ihm endlich den Tod schworen. Bei 
Tage aass der Vogel meist unter dem Thore mit der unschuldigsten Miene, 
gewöhnlich mit halbgekniffenen Augen und lauerte, bis ihn einer der Vorüber- 
gehenden zu streicheln oder sonst zu betasten suchte, um denselben im gleichen 
Momente tüchtig in die Pinger zu beissen; sein Nachtquartier aber hatte er in 
einem offnen, der Straase lugekehrt^o Giebelfenster des Thorhäiischens auf- 
geschlagen, sodass er von der Strasse aus leicht gesehen werden könnt«. Dieses 
hatten die räche echnanbenden Weingärtner bald bemerkt und darauf ihren 
Mordplan gebaut. In einer ziemlich hellen Nacht wurde der Thorwart durch 
das heftige Jammergeschrei seines Raben plötzlich aus dem Schlafe aufge- 
stört und als er eilig vor die Thüre trat, sah er in einiger Entfernung zwei 
junge Weingärtner mit einer langen Stange davoneilen und vor seinen Füsaeu 
den zuckenden Leichnam des Raben, den die Barbaren mit einem Haken von 
der Fensteröffnung heruntergerissen nnd mit den FüBsen zertreten hatten. 
Dieses tragische Ende des edlen Hans hatte damals allgemeine Indignation 
erregt. Ich kann nicht unterlassen, hier noch eine Episode ans dem Leben 
meines Raben zu erwähnen, die mir zur Zeit derselben wenig Vergnügen 
machte, aber den feinen Oeruchsinn und die grosse Intelligenz meines Vogels 
bethätigte. Ich war damals eifriger Schmetterlingssammler, und um recht 
schöne Exemplare für meine Sammlung zu erlangen, ebenso ei&iger Raupen- 
Erzieher. So kam es denn, dass ich eine ziemlich grosse Anzahl von Puppen 
einiger grossen Bomhyzarten zusammen bekam. Um diese zum Ausschlüpfen 
aufzubewahren, legte ich dieselben in eine grosse Holzscbacbtel mit übei- 
greifeudem Deckel, wie dieselben von SchwarzwtUder Händlern vielfach in 
allen Grösaen verkauft werden, auf eine Sandunterlage. Die Deckel dieser 
Schachteln schliessen gewöhnlich sehr gut und sind oft schwierig zu Öffnen. 
Diese Schachtel stellte ich auf den Fussboden meines Schlafzimmers, entfernt 
nicht daran denkend, daas der Rabe, welcher in meinen Zimmern ftei aus- 
uud einging, Gelüste nach den Puppen bekommen könnte, da sie ja so gut 
verwahrt waren. Den Baben schien aber die Schachtel doch zu interessiren, 
denn er lief mehrmals daran, betrachtete sie aufmerksam, jedoch ohne etwas 
zu unternehmen. Den andern Tag, als ich gerade eifrig in einem Buche las, 
hörte ich in meinem Nebenzimmer ein starkes Gepolter und vermuthete auch 
sogleich, dass Hans irgend einen Unfug treibe. Ich schlich mich leise an die 
Thüre und zog sie soweit geräuschlos zu, dass ich durch eine Spalte beobachten 
konnte, was der Rabe vorhatte. Nach einiger Zeit, als er sich sicher glaubte, 
ging er langsamen Schrittes auf die Schachtel zu, betrachtete sie von allen 
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Seiten und fing an auf den Deckel loBzahfitumern. Da dieeer aber zu fest war, 
als dasB er durch Schnabelhiebe Zertrümmert werden konnte, hielt er inne 
und überlegte offenbar einen neuen Angriffiplan. Mit einem Male war er 
resolvirt, fasate die Schachtel aeitwärta und warf sie anf die Seite. Hier ver- 
suchte er abermals ein Loch hineinznbacken , aber mit demselben Miaeerfolg 
wie am Deckel. Nachdem er wieder einige Zeit ausgeruht hatte, setzte er 
sich plötzlich auf die seitwärts liegende Schachtel und hieb gewaltig an den 
Deckelrand, sodaes dieser nachzugeben begann und zur völligen Bntdeckelung 
nur eine Kleinigkeit fehlte, als ich seine Arbeit unterbrach und ihn eben nicht 
sanft zum Fenster hinaus epedirte. 



Ffinfzehnter Bericht des Terwaltiingsrathes der Zoologischen 
Gesellschaft in Hambnrg fftr das Jahr 1876. 

Meine Herren! 
Die Ungunst der WitternnggTerhältnisse während des grSssten Tbeiles des 
Terflossenen Sommere und besonders das unausgesetzt schlechte Wetter in den 
Monaten Mai und September sind selbstverständlich auf das finanzielle Resultat 
des Jahres nicbt ohne Einftuss geblieben. Nach Massgabe des Qewinn- und 
Verlust-Contos der in Ihren Händen befindlichen Abreclmung pro 18TS betrug 
die Betriebs-Einnahme: 

M. 222,214. 79 
gegen ■ . 240,598. 65 in 1875, 
mithin M. 18,383. 86 weniger aU in 1876. 
Namentlich hat die Entr^Einnahme im Vergleiche isn den vorhergebenden 
Jahren eine ganz erhebliche Einbusse erlitten, indem diese allein 

mit M. 15,175. 95 
gegen das Votjahr 1875 zurückgeblieben ist. 

Auch das Abonnement bat sich verringert, die Zahl der Abonnenten ist von 
3520 in 1875 auf 3355 in 1876 
zurückgegangen, wodurch eine Mindereinnahme von M. 2457. zu verzeich- 

Die Betrieba-Ausgabe betrug 

M. 197,967. 42 
gegen , 204,519. 89 in 1875, 
mithin M. 6,551. 97 weniger als in 1875. 
Durch thunlichste Boschtänkung nnd Sparsamkeit bei Neuanschafliingen, 
beziehentlich Beuovimng des Bestehenden, haben sich die laufenden Aus- 
gaben u, A. für Bau-Beparaturen, Utensilien, Futter- und Yerpflegungs-Stoffe, 
Fenerungsmaterialien, Unterhaltung des Gartens und die allgemeinen Unkosten 
gegen das Toijahr günstiger gestellt^ wogegen sich das Salair-Conto durch die 
Anstellung des Directors und das Conto für Unterhaltung des Aquariums 
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durch eine nolhwendig gewordene oaue BObrenleitnng und eine gWJwere Re- 
putitnr der Dampfmaschine im Aquariom hCher stellt. 

Dem Reaerre-Fond, welcher am 31. Deoembei 1875 . . . H. 49,093. 97 
betrag, aind in diesem Jahre An Zinsen fir die in HauspOeten 

belegten H. 43,866. &3 > 2,307. 25 

gatgebraoht und wflrde derselbe somit die Hebe von . . . . M. 51,451. 22 
erreicht habend wenn unsere diesjährigen Betrieb afiberachüsae i^r die vor- 
genommenen Abschreibungen von 2'/i°/d auf Gebäude und 8°/o auf Inventar 
aoagereicht haben würden. Unter den gegebenen TerbältnisBen waren wir 
iudess gen&ihigt, den Beaerve-Fond in Aneprucb eq nebmen nnd das durch 
die Abechreibnngen entstandene Deficit von M. 21,038. 44 was demselben m 
decken. Dem Reserve-Fond verbleiben hiemach noch M. 30,412. 78. 

Ausser den ZOglingen mildtb&tiger Anstalten und Schulen, denen der Zutritt 
unentgeldlich gewahrt wnrde und deren Zahl 11,917 betrug, darunter 9909 
aus Volksschulen, besuchten den Garten und das Aquarium im Ganzen: 
280,518 Erwachsene 
48,633 Kinder 



9,151 Entr^e lahlende Personen, 
davon an den Tagen mit billigem Enlfäe 

189,931 Erwacbsenä 
38,410 Rinder 



18,341 Bntr^e zahlende Personen. 
Von obigen Besuchern kommen auf das Aquarium: 
63,561 Personen. 

Der besuchteste Tag und seit Beateben des Oartens nur vom 2. Angäst 
1863 ubertroffen, war der Pfingst-Montag, der 6. Juni, mit 37,797 Personen, 
von denen 54O0 Personen auch das Aquarium besichtigten, wogegen am 11. 
und 15. Februar nur je*eine Person den Garten besuchten. 

Der Diirchscbnittsbeeuch pro Tag betrug: 726 Personen. 

Die oben gegebenen Zahlen erweisen, daaa die Herabsetzung des Eintritts- 
geldes an den billigen Enträetagen von 40 Pf. auf 30 Pf. dem Garten aller- 
dings eine grössere Anzahl von Besuchern wiederum zugeführt hat, ein finan- 
zieller Vortheil ist jedoch daraus bbber noch nicht hervorgegangen, ein 
solcher iet aber auch nicht, wie im vorjährigen Bericht des Weiteren aus- 
einander gesetzt worden ist, das Motiv bei der Herabsetzung gewesen, sondern 
der Wunsch des VerwaitnngsraChs , den Zoologiscben Garten als das ge- 
meinnStzigste Institut unserer Vaterstadt der Bevölkerung in der möglich 
gröBsten Ausdehnung zugängig zu macheu , und dieser Wunsch ist jedenfalls 
erreicht. 

Der Thierbestand war nach Massgabe des voijihrigen Berichtes zum 
Schlüsse des Jahres 1875 der folgende: 

321 Säugethiere in 143 Arten im Werthe von M. 143,495. 85 
1084 Vögel ... 298 » . > . • 30,393. 71 

zus. 1405 Thiere In 441 Arten > > > M.- 173,889. 56 
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Die Aufnahme am Ende des verBoBBenen Jahres ergab-dogegen den oboIi- 
stehenden Beatand ■■ 

34 Affen .... in 18 Arten, Wertt M. 5,767. — 
3 iDeeoten&eager * 
5S Nogethiere . > 2< 
11 HalbafFeu . . • 
71 Bsnbthiere . > 31 

1 Robbe .... 

2 BfliHiUhiere . > 1 
117 Paarzeher . . > 41 

6 ünpauseher . > 
9 Zahnarme . * 
13 Beutelthiere . » I 



ma. 322 SÄDgethiere . 


n 142 Arten, 


Werth M. 


146,453. 65 


61 Papageien . . 


in 43 Arten 


Werth M. 


1,090. - 


7 KnkukBvOgel . 


. 3 • 




211. — 


195 SingTÖgel . . 


* 77 > 




2,207. 50 


60 RaubTßgel . . 


. 84 > 




3,115. 10 


46 Tauben . . . 


• 16 . 




615. 92 


92 HOhnervegel . 


• 32 . 




6,1M. - 


5 Laufrögel . . 


» 3 . 




8,000. - 


66 WatvCgel . . 


. 17 . 




1,989. 80 


33 SbichvCgel . 


> 14 > 




1,497. 06 


425 EntenvOgel 


• 42 > 




6,574. 40 


7 BnderfQBMr . 


. 3 . 




690. — , 


14 MOTen . . . 


. 3 » 




48. 60 



zua. 1001 Vögel in 286 Arten, Werth M. 28,093. 88 

Geaammtbeitand demnach: 

1823 Thiew in 428 Arten, Werth M. 174,547. 03 Pf. 

Angekauft worden im Jahre 1876 36 Bängethiere nnd 374 Vögel im Werth« 
voB znuunmen M. 25,669. 46 Pt; an Geaehenben gingen dem Oftiten sa: 64 
Saugethiere and 108 Vägel, deren Werth anf M. 6,785 festgestellt wurde; 
geboren wurden 42 Säugetbiere und 193 Vsgel im Werthe von M. 9,309. 70 Pf. 

Von Geburten mag bei den Katzenthieren hervorgehoben werden, duaa 
die LSwin zweimal geworfen hat, das erste Hai ein Junges, das letzte Mal 
drei. W&hrend das erste rom 11. Lebensti^e an mit der Flasche erufthrt 
wurde, hat die Mutter den tetatao drei die BOi^^tigate Pflege angedeihen 

Unter den Ankäufen verdienen besondere Erwähnung: eine weissnasige 
Meerkatze, Cereopilhecns ntch'fatM, neu, eine neue Spielart des EOnigstigera; 
ein Paar Java-Tiger, »fis ti^ris vor. londaica, zusammen H. 7800, eine Teira, 
OaUctü biirbara (neu), ein Paar Steppen -Antilopen, AntÜop« tatarica, M. 1200, 
ein Paar Kaffemhflffel, Bvbalus eaffer (a e u), M. 2500, ein männlicher Schabracken- 
tapir, Tapirus tndicus, H. 5400, Ersatz fQr einen im selben Jahr rerstorbeneu ; 
ein Paar junge Strausse, iSIchAm) eamelus, M. 900, ein Paar EOnigskronenkraniche, 
Bakariea regijorvm, (neu). 
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Unter den Geacbtmken sind hervorEuheben : ein Chimpanse, Trogtodytes 
niger, von Herrn C. Woermann nnd Herrn Conaul P. Woetber in Oaboou, ein 
nebr ecböner scbwarzer Gibbon, Bylohate» lar (n eu), von Herrn Consul Holltoann 
in Maulmain, ein Leopard, duioh aeine eigenthömliche Färbung ausgezeichnet, 
svae Gaboon, von Harm C. Woermauu aiid Herrn Conanl F. Woelber, 2 Paar 
Hirsche vom Amur (neu), von Herrn Geheimrath F. Aug. Lahdorff in Niccla^ 
jefeh; — ein Habicbtaadler , Harpifia destructor, (neu) von Herrn Capt. L. 
Schmidt, Fahrer der «Franconiai. 

Verkauft wurden 36 Säugethiere und 182 VOgel im Werthe von 6383 M. 
90 Pf-, die Tliierrerlnete beüafen dich auf 34,779 M. 67 Pf. gegen 40,199 M. 
79 Pf. in 187S nnd 29,337 M. in 1874. Beaondera schwer wiegend war der 
Verlust eines SumatrarNaehornB, 4V< Jahr im Garten, mit 6084 H., einea männ- 
lichen Scbabrackentapirs, mit 4600 M. nnd zweier Tora-Antitopen, mit 3000 M. 
zu Buch stehend. 

FQr den Bezug der Aqaarienthiece wurden theils neue Bezngeqnellen er- 
Ö&et, theils alte Verbindungen neu angeknüpft, so namentlich mit den Aquarien 
in Brighton und im Crjstall-Palace (Mr. Lloyd) in London, mit Händlern und 
Sammlern in Kiel und Travemünde und Southend in England. 

In Folge davon war namentlich in der zweiten Hälfte des Jahres das 
Aquarium stets reich beaetüt. An neuen, früher nicht auBgeatellten Thieren 
sind zu erwähnen : ein Draobenkopf, Seorpaena serofa, Goldorfen, Idus melanotus, 
die kleinkßpfige Scholle, Fleuroneetes mißrocephcäua, Muränen, Mvraena HeletM, 
Zitterrochen, Torpedo, in 2 Arten (leider nur fär wenige Tage), ~ 1 Bären- 
krebs, Sey^rus kUus, Ohren quallen, Medusa aurita. Der Seepolyp, Octopus 
vidgaria, ist während des ganzen Jahres in einem oder mehreren Exemplaren 
vertreten gewesen. 

An Neubauten ist im verflossenen Jahre nichts aufzufahren, dagegen wird 
es um so mehr, als die Vorbereitungen dazu in das vergangene Jahr fallen, 
erlaubt sein, in diese« Jahr überzugreifen und auf den Anbau am Affenhaiise 
für die anthropomorpben Affen anfmerlbam zu machen, der hScbst nothweadig 
war, sowohl für die sorgfältigere Pflege der Thiere selbst als fOr die bessere 
Schaustellung derselben. 

Au Baureparaturen ist namentlich hervorzuheben die Herstellung einer 
neuen Einfriedigung gegen die Kirchhöfe und eine grundliche Reparatur des 
Schafstalles. Im Aquarium wurde die bisherige Gutta-Percha-Böhrenleitung, 
die der Vergänglichkeit des Materiales wegen alle paar Jahre mit sehr be- 
deutenden Kosten hatte erneuert werden müssen, durch eine Leitung eiserner, 
inwendig emaillirter Röhren ersetzt; zugleich wurden auch die Dampfinaschinen, 
die Pumpen und fast sämmtliche Bebälter einer gründlichen Reparatur unter- 
worfen. 

0«aeral-Einnahme and Ausgabe 1876. 
Einnahme. 
Per Betriebs-Einnahme: M. Pf. 

Garten-Entröe 118,450 45 

Aquarium-Entr.Se 16,751 90 

Abonaemenls-Ein nähme 63,690 — 

Transport . . 198,892 35 
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Transport . . 198,892 86 

Ffi^reirerkauf (Beio gewinn) 1,056 Ö4 

Qebflhien fOr TJmacbreibutigeii von Aotiea . . 1,044 — 

RestanrfttioDDpacht 20,000 - — 

Erlös aus dem Verlfanf todter Thiere .... 960 70 

Eierverkanf 15 60 

GeweihTerkauf 86 — 

Zinsen von Roalancefond 129 82 

Agio- Conto (^leisteter Ersatz fOi: einen frObec 

weggeachriebenen falscben Zebn-Thaleracbein) S9 78 



222,214 79 
davon anbezahlta diverse Debitorea 1876 . . S02 70 

221,862 OU 

ab: 
An Betriebs-AuBgabe: 

Salaire an die Beamten 43,909 74 

' LObna an die Thierwärter 12,992 58 

Qratiale, Eitraiebne und diverse Honorare . . 5,873 4 

Zahlung an die Krankenkasse 351 67 

Bureau-Dnkosten inol. Placate und SlnlenanBohlag 7,153 68 

Annoncen 8,247 22 

Utensilien (Dienstbekleidung, Inventar -Repara- 
turen etc.) ■ . 5,300 16 

Futter- und Thier-VerpflegnngskoHten .... 45,249 26 
Thier-Speeen-Conto (kleine Ausgaben fOl- Thiere) 1,339 47 

Unterhaltung des Aquariums 2,294 27 

Bau-Reparatnren und Materialien 23,274 13 

FeueruDgs- und Erleuchtungakoaten 9,417 30 

Unterhaltung des Qartena 14,997 45 

Musik- und lUuminationakeaten 17,562 42 

Atlgem.UakoBteD(Staat8abgabeD,WassergeldetG.) 5,005 3 

197,967 42 

£ttzüglichdir.Betrfigef. diverse Debitores in 1876 685 29 

198,652 71 

davon fOr in 1875 bezahlte, in 1876 

verbrauchte Materialien . . . M. 6,414. 54 

unbezahlte div. Creditores 1876 . 502. 20^ 6,916 74^191,735 97 

30,116 12 
Per Thier-yerkaofs-Conto: 

ErtÖB aua Tbierverk&ufen 6,383 90 

Davon viubezablte diverse Debitores 1876 . . -^ 1,080 — 
An Thier-Einkanfs-Coato: 

Thier-Einkäufe in diesem Jahr 25,569 45 

Transport . . 25,569 45 
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Tranapori. . . 25,56d 45 
Au Baa-Couto: 

fflr Bratgeh^e , 789 80 

> InTentar-Coaio: 

AnachafFnagen in diesem Jahr M. 2^2. 83 

Davon nnbeuhlte diverie Creditorea 1876 ■ . ~r " 9- — 

--— 2,493 82 

. Diverse Creditorea: 

Abtrag auf unbezahlte Thiere, Gebäude ondUaterialien aus 1876 4,213 70 

> Aquarinm- ood Teiiarium-Thiere: 

Thier-Einkänfe in dieaem Jahr H. 5,562. 35 

Davon unbezahlte divene Oteditotea 1876 . -H > 18. 45 

M. 5.541. 90 

ab ffir Verk&nfe in diesem Jahr — > 2,219. 1 

H. 3,324. 89 
mxQdich Auigsben fOi diverse Debitores 1876 > 89. 70 

- — - — - — &,iU 59 

> Haterial-Conto: 

Bestand am 81, Deoember 1876 

an Führern M. 2,131. 60 

> Steinkohlen, Cinders und Brennholz . . > 1,339. 60 

» Futteratoffen » 3,228. 61 

6,699 81 

. Thier-Conto: 

Ausgaben für Gebnrts-PriLmien, Capitains-Orfttifi- 
cationen, Unkosten fSr geschenkte Thiere 1,516 98 

> DiTerse Debitores: 

TorschusB an die Wecbselkawen 60 — 

> Eranken-Kasae: 

Beiträge der Mitglieder, StTargelder, milde Oaben, 
WecbselkaMen-Plua etc. abzüglich gezahlter 
Krankengelder M. 282. 97 

Beitrag der Qesellachaft 351. 67 

_ — __ g34 54 

' > HauHpoaten-^insen: 

Zinsen fär belegte HauspOste 2,357 35 

> Diverse Debitores: 

Eingegangene Ansst&nde 1,887 95 

> Saldo: 

(Baai'-VermOgeu-Abnahine) 4,428 29 

Znr Controle: 
Baar- Vermögen am 1. Januar 1876 M. 8,295. 97 
Davon nebenstehender Saldo . . • 4,428. 29 
Baar-VermOgeo 31. Deobr. 1876 : > 3,867. 68 



44,728 16 
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Gewinii- and Verlust-Conto 1878. 

An Verlust: H. Pf. H. P£ 

BetriebfrAusgabe 197,967 42 

AbBchreibimg auf «cbleclite Forderuagen aua frtt- 

beren Jahren 212 39 

Abscbreibnng aaf Thier-Conto, laut InTentni. . 20,045 6 

> > Aquaritun- u. Terrarium-Thiere 

laut Inventar 3,68S 95 

Abacbreibung anf Bau-Conto 2'/! "je 17,270 95 

> • Inventar-Conto 8 '/o ... 3,767 « 

' Qarten-Coato 303 97 243,269 23 

243,268 23 
^ CredU. 
Per Gewinn: M. Pt It Pf. 

Betriebs-Einuabme 222,214 79 

» Reserve-Fond: 

Deficit auB dem R«8er*e-F[>nd za decken . - . - 21,038 44 

243,253 23 

243^3 23 



Ans dem Bericht der k. Zoologlach-Botanischeii Gesellschaft 
za *B (JraTenhage für das Jahr 1876. 

Der Oarten wnrde im vorigen Jahre von einun Netae fQr die D&iieD- 
waBserleitung durcbBchoitten , deren Nutzen sich vielfach gezeigt hat Seit 
ungefähr einem halben Jahre ist der Versuch gemacht worden, damit ein 
kleines Aijuarium von 5 Behält«ra zu versorgen, und da dieser Versuch ge- 
lungen ist, so hofft mau, dasa man durch ein Anleihen die Mittel zur Ans- 
fahrung eines grJJeaeren Aquariums beschaffen kOnne. Auch sollen eine neue 
Gallerie fflr tropische Vögel und ein Local fQr ei» besonderes Museum erbaut 
werden, wodurch die bisher fQr letzteres benutzten Räume wieder frei würden 
ür gesellige Zwecke und die stark angewachsene Pflanzensammlung besser 
untergebracht werden kOnnte. 

Die HauptgebJludo sowohl als Aie Stallungen wurden in gutem Stand go- 
halteu. Dae noch nicht lauge in Gebrauch genommene Elephantenhans wird 
sich voraussichtlich sowohl als Sommer- wie auch als Winteraufenthalt seines 
mächtigen Bewohners bewähren. 

Obwohl der Thiärgarteu auch in dem abgelaufenen Jahre vermehrt wurde, 
muss doch bemerkt werden, dass die Zunahme durch Gehurten keine sehr 
bedeutende war, da in dieser Zeit nur l(i7 Thiere geboren wurden. Doch 
wird von allen Seiten gemeldet, dass das Jahr 1876 fQr Vogelbntt«n Qberhanpt 
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ein aehr ungdnstigRs w&r. Ansner den StrausMD, von denen dtu Weibchen im 
Mfti nnd das Hänuchea im September starb, beide nnter Terschiedenen Kiaak- 
lieitMracbeinuQgeD, gingen keine Thiere von grogsem Werthe ein, bo das« in 
Folge TOD GescIieukeD, Geburten, Tausch und Ankauf 118 Thiere im 'Werthe 
ron fl. 1979, 20 am 1. Januar 187T mehr vorhanden waren ala am 1. Januar 
1876, trotzdem 654 Thiere in Folge von Tod, Tausch und Verkauf abge- 
seh rieben worden. 

ÜDtor den erhalteoeii Oeschenken zeichnete sich vor allem ein Orang- 
Utan von der KüBte von Atohin aus, bei welchem in vielen Beziehungen Ab- 
weichungen von dem gewUhnlicben Oraug vorkamen, „die Tollständig die An- 
UAbme vieler Zoologen bestätigen , dasa der Orang der NordkQste Sumatra» 
za einer anderen Art (goort) gebOrt als der Ton Borneo.* Sonderbar ist e», 
dase von dem sumatraniBchen Orang noch nichts anderes bekannt ist. als eine 
Aufzeichnung eines franzOsischeD Zoologen und 3 Schädel in dem naturhiBto- 
rischen Beichamuseam zu Leiden. Ebenso unterscheidet sich der «umatra- 
niache Elephant des Gartens von allen seinen lebenden Verwandten durch 
eine beaonden starke Entwicklung der Haare auf dem Kopf, dem Nacken und 
Rfloken, die nnwillkfirlich an da» Hammuth erinnert. *) 

Im Juni hielt die Jagdgeaellschaft „Nimrod* eine Ausstellung von Hunden. 
Die im September stattgehabte Vogelausatellung vor, obwohl sie in Quantität 
und Qualität die vorhergehende Bbertraf, von weniger günatigem Erfolg in 
finanziener Hinsicht in Folge der ungünstigen Witterung während ihres Ver- 
laufes. Im Oktober wurden in dem Hauptgebäude durch eine Abtheiinng der 
niederläudischen Gesellschaft von Landbebauern Früchte und Pflanzen aus- 
gestellt . 

Die Mitgliedzahl betrug am letzten Dezember 2327, alao 79 mehr als im 
vorigen Jabr. 1096C Fremde besuchten den Garten , deaaen Finanzeu sehr 
befriedigende aind. 

Gewinn- und Verluat-Beohimng 1876. 

Saldo von 1875 72,960 15 

Interessenrechnung 4,026 28*/« 

Terrain. Beleuchtung 4,340 35 

Unterhalt 1,151.24'/« 

Gebäude, Treibhäuser und Ställe 4,329 57 

Unterhalt ' 2,492 54'/* 

Thiergarten 1,446 — 

Fntter nud Unterhalt 8,160 69 

Pflanzungen 27 10 ^ 

Unterhalt. . . : 145 77 " 

Unterhalt, Mistbeet -Blumen und Pflanzen 52 24 

Kuaenm 393 75 

Transport . ' . 99,525 69'/t 

')' Aach der ofrikanisohe Elepbsnt in dem Frankfurter Zoolog-. QsrCen zeichnet aioh dnrcll 
unsewSlmliCli lan^, braone BeliaarDng aus. N. 
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Traoflport . . 99,525 69Vt 

Unterhalt 9 30 

Bibliothek 168 58 

Möbel 838 49',^ 

Unterhalt , 568 27 

Material und Oeräthscbaften 440 18 

Unterhalt 229 48 

Couoerte 5,788 10 

An den Director und Bnreanheamte 2,850 — 

Gehftlter etc 10,772 82 

'WUrtetTereinigung 468 — 

BmeaubedürfiiiBBe, Dmcksachen 701 2 

Steoeni, Grundrente 1,«76 ei'/i 

Veraichemngen ' 139 75 



IlluminatioQ 732 26'/> 

Zurückgabe von Beiträgen 760 75 

Diverse Auegaben 2,130 22 

129,446 85 

Dividendenrechnnng 833 62'/i 

Büffetreohnnng . . . ■. 2,400 — 

Beiträge, Aotieniuhaber fl. 35,576. 25 

> gewöhnliche Uitglieder » 7,567. 75 

> auswärtige Mii^lieder • 130. — 

> ausserordentliche Mitglieder .... > 4,098. 76 
Söhne von Mitgliedern > 801. 7S 

'■ 48,174 50 

Eintrittsgelder von neuen Mitgliedern 2,391 , — 

Monatakarten 504 — 

Entröe^elder k fl. 1. — fl. 8,660, — 

. ii . 0,50 2,888. 50 

6,498 50 

UeberBchreibung von Actien _ 216 — 

Bussreohnong 1 — . 

Verkauf und andere Betriebavortbeile 676 83'lt 

Nutzen, Geftagel- Aus Stellung 9 36 

Beiträge von vorigem Jahr 21 — 

Zuffilliger Nutzen 301 42 

Mietbeetblumen und Pflanzen 156 87 

61,683 11 

Verlost (wegen zu geringer Schätzung) 67,763 74 

129,446 S5 

27 
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B 1 1 a n B. 

Dltimo December 1S76. 

I>«&«e. fl. Genta. 

Cum 934 50 

Keurenaer & Co. 10,000 - 

Div. Debitoren i . : 65 — 

Terrain, Belenchttmg 39,063 22 

Gab&üde, Treibhänaer, Ställe 57,521 53 

Thiergatten 26,286 95 

Pflanzungen 3,510 53 

MiBtbeetblumen und Pflanzen 11,304 80 

Mueeum ..................... 3,828 71 

Bibliothek 640 52 

Möbel 7,540 44 

Material und Geifithachaften 2,080 46 

Magazinrechnung .■..■■■■..<.. 1,629 13 

Gewinn- und Verlustreohnung ' 67,763 74 

232,175 53 

Creaa. fl, Cents. 

Capital 138,000 - 

Äctieninhaber 1,950 — 

Anleihe 88,000 - 

DiverBe Creditoren 4,225 53 

232,175 53 



CorrespondenzeD. 



Centreville, Monitowoc Co. Wia. U. 3., den 14. Juni 1877. 
Zar Fauna Nordamerikas. 

Sie kannten bald zu dem Glauben gelangt sein, Ihr amerikanischer Cor- 
reapondent habe >in'a Gras gebiEaen'. Daa iat auch in einer Beziehung wahr, 
denn die Flora ahaorbirt beinahe den grCaaten Theil meiner freien Zeit — doch 
habe ich auch tOr Torkommniaae im Gebiet der Fauna atets ein ofFenea Auge 
behalten: 

Fär beute theile ich Ihnen einige ftlteie und nenere Beobaohtungen mit, 
die ich im Laufe von 8 Jahren in Wisconsin zu machen die Gelegenheit gehabt. 

1. Thiergeschichten. Ala ich noch in New Coeln bei Hilwankee hauste, 
hatte ich ein Pferd, daa auf den Namen >Frank< hSrte, welches eine beaondere 
Zuneigung für HOhner hatte nnd Letztere hinwieder aolche zu meinem Pony. 
Ich konnte beinah nie in meinen Stall kommen, ohne dass aich 1 oder 2 Hühner 
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auf seinen RQcken gesetzt hätten; das Pferd diente ihnen anch als Stufen- 
leiter, um auf die etwas zu hoch angebrachten Sitzgtangen zu gelangen. Diese 
Zuneigung wuchs noch, alx ein Huhn die Fferdekrippe eich zum Wochenbette 
anaerkor. Frank blieb ganz unbeweglich, bis das Ei gelegt war, nm «s dann 
mit Dank gegen die gütige Geberin warm zu verspeisen. War er auf der 
Weide und hOrfe ein Huhn >das gelegte Eichen recensiren«, so spitste er die 
Ohren und trabte seinem Stalle zu, um den Colport des recensirten Eies eu 
übernehmen. Ein Nachbarshahn war so attachirt an meinen »Frank«, das es 
jedesmal, wenn iFrank« auf die Weide (I'MUtTe) geführt wurde, Vater, 
Mutter und Geschwister Verliese und »Frank< anhing, den es den ganzen lieben 
Tag Schritt vor Schritt begleitete und hie und da verliebt za ihm aufblickte. 
Das ist keine Fabel, sondern reine Thateache. 

Eine andere Beobachtung machte ich beim Blau vogel — (Sialü WUsom) — 
dessen Jungenliebe wirklich rührend ist. Ein Enabe brachte mir in einer 
Schachtel eine Brut aehon Sügger BlauvSgel; aber wer beschreibt mein Ei^ 
staunen, als bald nach Ankunft des üeberbringers mich 2 alte Blauvügel (die 
Eltern der Jungen) ängstlich umflatterten, die dem Knaben 2 Mailen'weit ge- 
folgt waren. Ich befestigte die Schachtel an einem Nebengebände, wo die 
Alten frei«n Zutritt zu den Jungen hatten , und nach einigen Stunden war 
die ganze Familie fort. — 

DeTHonseWren(HausBaunkönig) — 2W)uJodi/(te(MAin— einerdsrbesten 
^nger Nordamerikas, ist bei der Wahl seines Nistplatzes gar nicht wählerisch — 
oft sogar sehr unvorsichtig, wie ich vor wenigen Tagen in der Nähe meiner 
Wohnung beobachten konnte. Eanm & Schritt vom Hanse befindet sich eine 
Waseerpumpe, wie sie sich überall in Nordamerika bei den Häusern findet. 
Wenn die Pumpe in Ruhe ist, steht der Hebel nach aufwärts und Usst eine 
viereckige Oefihung (in welcher der Hebel arbeitet), frei. In diese nicht mehr 
als S Fingerbreite Oefihung trug der Zaunkönig nun das Nistmaferial: dürre 
Zweige vom amerikanischen Lärchenbaum und langes Gras. Beim ersten 
Pumpversnch (den man ohne Vorvrissen eines vorhandenen Nestes machte), 
fiel das Nistmaterial theils in die Pumpe und zum Theil nach aussen. Dadurch 
liesB sich der Zaunkönig aber nicht abschrecken und baute wieder in die 
Oeffiiung. Ich zerstCrte das Nest zum zweitenmale. Aber auch jetzt trug 
das kleine Vögelein zum drittenmale Nistmaterial herbei, das ich im Interesse 
des beliebten Sängers wiederum wegschafite; zum Ueberfluss drückte ich den 
Hebel nieder und liess ihn an die Pumpe feStbinden, wodarch die Oe&ung 
abgesperrt wurde. Um den Zaunkönig aber an diese Stelle zu fesseln, erbaute 
ich demselben auf dem Pumpenkopf ein möglichst natürliches Nistkäst^hen 
mit einem Aetkch zum Ein- und Ausflug und versah das Innere mit Reisern 
und Gras. Aber was geschah? Kaum war das Brautbett fertig und hatte ich 
mich ein wenig entfernt, so flog auch schon der kleine König mit allen An- 
zeichen des Zornes herbei, untersuchte die Gelegenheit und zerrte alles Bau- 
material heraus. Seither habe ich den eigensinnigen Duodec-Monorchen nicht 
mehr gesehen und gehört. — 

2. Thieralbinos, welche in Wisconsin beobachtet wurden. Im 
Jahre 1871 wurde in Peshtego an der Green Bay ein Albino des karolinischen 
Bichhörnohens — Scittma carolinius — erlegt und dieses Jahr (1877) in Washington 
Co. ein Albino des Endsonischen Eichhörnchens — Sciurua hudBOnius — gesehen; 
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ich selbst erhielt an meinem Wohnort einen partiellen Albino der gewChnlichen 

HauBmana. Im Anfang der siebziger Jahre wurde ich auf einen Vogel, Dolidumyx 
oryeiwrut) mit den Worten anftaerksam gemacht; »Look here, a white Black- 
biidt! (Sieh' da, ein weisser Schwarzvogel!) — 1875 sah ich partielle Älbinoa 
des Puter im TowD Heana, Coontj Manitowoc und endlich eind schon wieder* 
holt Albinos der Wiesenlerche (SätmeUa magna) geschossen worden. 

3. Thiere des Nordens, welche um Milwankee fehlen. Der 
Copperhead {Ancislrodon contortrio' B. et QJ, welche Schlange hier sehr ge- 
fürchtet ist, stÖBst, gereizt, ein eigenthümliches Qeecbrei aus. Ihre E%rbung 
ist kastanienbraun. Ich fand ein Exemplar an der Eisenbahn bei CentreTille. 
Besptromys feucopus Wagner. Diese Maus findet sich.in'St. Wendelin, Countj 
Manitowoc. Ihre Totallänge beträgt 6 Zoll, wovon 2Vi Zoll auf den Schwanz 
entf^len. Die Färbung ist oben semmelgelb, mit einem schwarzen Streifen 
aber den RSoken, unten reinweiss. Der Schwanz ist oben schiefergran, unten 

Die Springmaus — Jnmping monse fJacuhu hudsonivs BBdxi) erhielt ich 
ein einziges Mal (den 26. Aug. 1876) in St. Wendetin. Das mir überbrachte 
Exemplar mass T Zoll, wovon 2V> Zoll auf den EOrper und 4^1 Zoll auf den 
Schwanz kommen; die Färbung ist oben braungelb, unten weiss; die Hinter-- 
fQsse sind viel länger als die VorderfüsBe und erinnern an ein Kfiuguruh. Die 
Abbildung in Voigt's »Magazin für Naturwissenschaft.« II. Band 1. Stßck, ist, 
wenn auch etwas steif, doch ziemlioh treu. Brehm scheint diese Art mit der 
labradorischen zu vermengen — oder dann bilden beide nur eine Art. 

4. Ankunft einiger Zug-Y5gel im Norden Wisconsins (Town 
Centreville, Manitowoc Co.) im Jahre 1877. 

Februar 21. Conus americanm And. 

AprU 8. Sialia gialis Baird. (= S. Wikoui.) »Bluo Bird«. 
4. StvmeUa magna Sw, 

> Melospiga melodia Baird. 

6. Agelaius phomiceus Tieill. 
* Tttrdits migratoriua L. >Robiu<. 

7. Coltg^tea mtratue Sw. 

> Empidonax puaiOus Cab. 

15. QviBcahis vergkojor Tieill. 
22. Pipüo erythrophthalmus Tieill. >Chewiuk'. 

12. Sarporhj/nchw rufita Cab. »TbraBherc 

13. Doniehonyx oryssivoTUS Sw. >Bobolink<. 

14. JVo^ne purjnirea Boie. (weibl. erst den 16. Mm)- 
lö. Cocoolionu hidoüicUuMs Aud. (Gesang: >Bitt, wie David*). 

16. Chordeiks popettie Baird. >Night-Eawk<. 

17. Turdus PaBaai Cab. 

24. Antrostomus voäfents Bcnap. >Whippoorwill«. 

25. Trodiüus eohtbris L. >Humraing-Bjrd=Eolibri>. 
27. Tyrannua earolmensis Baird. >Eingbiid*. 
30. Chaelura pelatgia Steph. 

Th. A. Bruhin. 
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Tanbatä am Farahjba (Braeiliea), den 20. Juli 1S77. 

Während des ganzen Sommers, also tod beiläufig December bis Anfange 
April, fiel häufig and viel Regen. Die niedrigste Tageatemperatur in dieser 
Zeit war etwa 18° R-, die hCchate etwa 24" R., doch las ich auch einmal 14° R, 
als Minimum und 29° als Maxifnum ab. Sie kennen sich denken, daas diese 
anhaltende Hitze, gepaart mit der {Ibermässigen Eeuohtigkeit, ungemein er- 
achlafFend wirkte. Ende Hai w»r es dagegen Morgeoa recht kühl, ja ich beob- 
achtete einmal um 6 ühr, also vor Sonnenanfgang, '/t" R., eine Tempera&r, hei 
der die Kaffeebäume nnd einige andere zartere Pflanzen in den jungen Trieben 
erfroren sind. Die Zeit voa Anfang September bis Mitte December kOnnte 
man den hiesigen Frühling nennen. 

Kürzlich erlegte ein Freund von mir zwei Baumstachelschweine (Sphig- 
gurua viUosus Cut.), eine kleine Art, die hier Orifo (Igel) genannt wird. Die 
ThiercheD waren sehr stark behaart, das Haarkleid mit kurzen, orange, schwarz, 
und weiss geringelten Stacheln untermischt. 

Ich halte seit einiger Zeit drei Sabi&, eine Drosselart, im KEfig, die eine 
angenehme Stimme hat nnd einen braBilianisohen Poeten zu nachstehender 
Dichtung begeistert hat. 



As Sandadas da Fatrla 

t, Mlnba terra tem palmeiriia 
Onde «ootB o 8abl&; 
Ab aves qae aqul Kors^Bin, 
Sio gorgelam oomo Ik. 

S. NoMD c6o tem mala esCrellas, 
Ddsbu TBCieag tem molB floreB, 
Nosaoi twiqeei tom mala lida, 
KoBsa Ttda, maU amorea 

3. Em Boismar »ötbiho a nolte 
Mala praier encontro en Ik; 
Mlnha terra lern p 
Onde cania o Sabii. 



Em iclnnai tddnbo a noite 



C^ids eaoia o SablA. 
5. NSo permitta Dem qne en morra, 
Bern que en Tolte pars 1&; 
Sem que en desfraote oa primorea 
Qne nSo encontro por oA; 
Sem qne Inda ariste at palmeitai 
Onde oanta o Sabli. 



Bahnsnoht nach der Heimat, 

t. Meine Heimat, die liat Palmen, 
Dnd dort lingt der SaM&; 
Anden initaoheni Mer die TGgel, 
AndWB Ewitachertan sie da. 

3. Dnser mmmel bat mehr aterne 
Und melir Leben nnire W&lder 
tJnd mear Liebe unaer Leben 
Und mebr Blomen oiisre Felder. 

9. Dort des Abenda, wenn aHetne, 
Wie Tiel BtlBser CrSomt' icli dal 
Ach mein HeimBtland bat Palmen 
Dnd dort alngt der Babi&l 

1. Vollei BlUck beut meine Heinut, 
Wie iob hier nocb keines sahl 
Und des Abeods, wenn alleine, 
Wie viel aflaaer träomf leb dal 
Aoli, mein Heimatland bat Palmen 
DDd dort Btn^ der Bablä! 

I. Wolle Gott niclit, daas leli atBibe, 
Obn' das» iah es wledenab, 
Feme von dem CHBoli der BeimaCI 
— Ach, lob finde ea nur dal — 
Feme von der Helmal Palmen 
TTnd dem Lied des Sabl&I 



Diesen Sommer hatt« ich mehrere Haie zo beobachten Gelegenheit, wie 
die Kolibris, hier Beija-flor (BlumenkOsser) genannt, von aussen die auf der 
inneren Seit« der Fenster sitzenden Insecten lu erhaschen suchten und an- 
dere drausaen befindliche wirklich aufnahmen und -rerachlnckten. Sie flogen 
hierbei, wie beim Sondiren der Blumen mittelst ihrer langen Zunge, so ge- 
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■ohickt, dttss äo ohne Bewegoag wie festgebannt zu stehen schieaen, und dann 
sohowen sie wieder mit blitzähnlicher Geschwindigkeit davon, was ein Ge- 
räusch, fast wie eine in der Nähe Torbeiaausende Flinteukugel verursachte. 
Mehrere Eolibriartea scheinen ähnlich wie einige Schwalbenartea während dea 
Wintere fortzuMehen, 'lehrend der grosse giüne Eolibri und eine kleine 
Schwalbenspecies hier bleibt; dafOi kommen während dieser Zeit aber nament- 
lich, Tauben ans dem Süden. 

FrBache für Ihre Sämmlnng aind schwierig su erhalt«n und die Kaulquappen 
nocb Bcbwieriger; auch weiss ich noch nicht, welche Arten zusammen gehSren. 
In ein und demaell^a Sumpfe hOrt man oft 6 bis 8 verschiedene Arten quaken 
und quiken. Eine Art winselt täuachend wie junge Hunde. Dazwischen brüllen 
nnd hämmern ErOten, grosse, scbeussliche .Bestien, und in der Nähe finden 
sich auch fast stets Schlangen. Gestern war eine vier Fnsa lange Jaracaca 
(EoAropg jararaca Wied), unsere geföhrlichste Giftschlange, beim Verfolgen 
einer MaUB in das offene Zimmer gedmngen, in dem sich ein Knabe befand, 
der natürlicli tapfer schrie, dann in Krftmpfe fiel und ohne Besinnung war, bis 
man das schreckliche Thier ^etödtet hatte. Die bekanntlich giftigen Korallen- 
schlangen (Elapiden) setzen sieb nicht zur Wehr, aondem laufen stets davon. 
Eidechsen habe ich glücklich wieder einige erhascht; im Ganzen gibt es hier 
wenig Arten. 

Ton Schmetterlingen habe ich dem Briefe zwei Spbingiden, eine Ihrem 
Tau nabeverwandte Art, einen Bitter nnd einen Weissling beigelegt. Auf- 
gefallen ist mir hier die ungeheure Mannig&ltigkeit der Formen von Schmetterr 
lingapnppen; so fand ich kürzlich z. B. zwei, von denen die eine täuschend 
ein Stückchen von einem dürren Reis nachahmt, während ich die andre zu- 
nächst f^r eine kleine, gelbliche Bohne hielt und nicht wenig erstaunt war, 
beim Oeffnen derselben zu sehen, daas ich eine Sohmetterlingspuppe vor mir hatte. 

Schade, dass Sie bei meiner letzten Sendung ein wahres Prachtexemplar 
von einem Bockkäfer, von beinahe 8 Cm. Länge, schwarz, roth und weiss 
marmorirt, nnd eine riesige Art Nashornkäfer nicht erhalten haben! Wie 
kann man es nur machen, dass die Soeben vor den zerbrecherischen Gelüsten 
der Zollbeamten unversehrt ankommen? — Aaskäfer (Silphiden) gibt es hier 
sicher nur wenige, denn das grosse Aas wird zu rasch von den Geiern gefressen 
und das kleine &st augenblicklich von den Ameisen angegangen. 

Die Ameisen aind hier aber so zahlreich und mannigfaltig, dass Sie sich 
abaolnt keine richtige Idee darüber bilden können. Die an Sie eiiigesandte 
Art, Oeeodoma cephtäotes F., die Tisitenameiae, ist hier eine wahre Ltjidplage, 
anf deren Vertilgung die Regierung schon Preise ausgesetzt hat, Die dick- 
kjlpflgen nngeflügelten Exemplare sind die Arbeiter, während die grossen ge- 
flügelten die befinichteten Weibchen und die kleineren geBügelten die Männchen 
sind, die die Begattung bereite vollzogen haben. Im Monat October oder No- 
vember fliegen nun aus jedem grösseren Haufen einige Hundert Weibchen und 
Männchen. Die Begattung geschieht in der Luft. Die Männchen fallen bo- 
~ dann kraftlos herab und sterben bald, während die Weibchen — hier i^ ge- 
nannt — mit den Hinterbeinen die ihnen jetzt hinderlichen Flügel abstreifen, 
um sofort einen Gang in die Erde zu graben, indem sie die Erde mit erstaun- 
licher Emsigkeit vermittelst ihrer Beiaszangen heraustragen. Man sieht das 
Weibchen in dieser Weise beschäftigt, fast nur am ersten Tage; die nächsten 
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4 bis 6 Wochen gibt es sich mit der ianerea Einrichtang der Wohnung and 

mit der Eierablage ab und verUaat wahrsoll ein lieh nur in der Dämmerung 
und in mondhellen Nächten den bis in eine Tiefe von zwei Faaa reichenden 
Bau. In dieser Zeit und dieeem Zustand iet es dem Tatu und zahlreichen 
YCgeln eine willkommene Nahrung. Nach etwa zwei Monaten kommen kleine 
nur 2'/* bis 3 Mm. lange, weiche, helbothgelbe Ameisen zum Vorschein, die, 
wenn es nicht zu heiss ist oder regnet, allen guten in der Nähe befindliehen 
Pflanzen die jungen Triebe ahbeiSBen und diese in die LQcher schleppen. TTn- . 
kraut lassen sie anbehelligt. Die Tbierchen wachsen rasch und erhärten, und 
nun fangen sie an, auf den Bäumen auch die ooiisistent«ren Knospen und 
Blätter abzuweiden; ja ihre Zangen zerschneiden bald die lederharten, nadel- 
artigen Blätter von Araacaria braiiiiettsis. Orangen, Pfirsiche und Jabodicaba 
Eiehen sie aber allem anderen vor und plündern die Bäume so vollständig und 
so consequent, bis sie nothwendig verdorren müssen. Interessant dürfte Ihnen 
auch die Beobaobtung sein, dasi, wenn diese Ameisen Blätter von Orangen, 
Citronen und ähnlichen Bäumen gefressen haben, das ganze Tbier beim Zer- 
drücken nach Citronen riecht, während dagegen eine im Felde lebende, GrOg 
und andere Blätter verzehrende, von Farbe hellere Art beim Quetschen stark 
nach Butter^iire duftet. Wächst der Haufe rasch und ungestört, so legt die 
Visitenameise Nebeokolonien und zahlreiche unterirdische Gänge an; ich habe 
solche bis auf 300 Meter Entfernung verfolgen können. Oberirdisch legen sie 
in ähnlicher Weise ordentliche Wege an, wie hei Ihnen die Feldmäuse, auf 
denen auch nicht ein Hälmchen geduldet wird. Am schlimmsten arbeiten die 
Thiere in mondhellen Nächten. Man vertilgt sie durch schweflige Sänre nnd 
wendet dazu in neuerer Zeit besonders häufig SohwefelkohlenstofT an, den man 
in die Löcher giesst und dann anzündet. . Es bewirkt diee eine starke Defo- 
natjon; man schliesst darauf das Loch, und die Ameisen eisticken in dem Ge- 
misch von schwefliger Säure und Kohlensäure. Ein Fazendeiro, dessen Fazenda 
circa 100,000 fl. werth ist, und die ihm dieses Jahr etwa 40,000 fl. an BohkafiFee 
einbringt, verwandte im vorigen Jahre für nicht weniger als 5000 fl. an 
Schwefelkohlenstoff, Formioide, wie man ihn hier nennt, Sie begreifen also, ein 
wie gefährlicher Feind für den Landwirth die eben geschilderte Ameisenart ist. 
Was endlich die Landschnecken betrifft, so habe ich hier bis jetzt nur 
vier Arten gesehen; ein groeaec Bulimu*, wahrscheinlich ovatus MülL, ist ziem, 
lieh gemein, ein im Walde lebender Vaginulus, die einzige hier beobachtete 
Naoktschnecke, und zwei kaum 2 Mm. grosse Arten (die mir leider nicht zu- 
gegangen sind) erschienen mir viel seltener. Sumpfformen, die etwa unseren 
Limnäen entsprechen, scheinen aber ganz zu fehlen. 

(Aue einem Briefe des Herrn Carl Müller an 
Herrn Dr. 0. Boettger hier.) 



Gotha, im Juli 1877. 

Auf Ihre Anfragen kann ich nach eingehenden Erkundigungen jetzt ge- 
naue' Au&chlüsse geben: 

X. Die Hamster sind bei Gotha jetzt wirklich seltener oder richtiger ge- 
sagt weniger zahlreich geworden. Seit der Abschaffung der HamstcrgrSber 
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hai auch die irtatisluohe Controle anfgehOrt. Jetzt zahlt jede Gemeiode an 
die von ihnen unterbaltenen FlurschOtzen eine kleine Prämie ans fOr jeden 
getOdteteu EamBter. 

Eb war mir aber nicht mSglich, etwas Genaues darüber zu erfahren, trotz- 
dem der Chef des atatistiBchen Boreaa'e hier, Herr Geheimerath Hess, sich 
dämm bemnht hat. Die Controle iat anch eine zu nnsichere, indem die meisten 
FlnrBofaQfzen die Hamster gar nicht abgeben, BOudem vorziehen, sie zu behalten 
■ and zu essen. Ich habe einmal seibat bei einem meiner Thierßlnger einen 
Hamster raritafig causa gegessen. Sehen schmeckt er nicht, aber mindeatens 
ebenso schlecht wie ein zahmes junges Kaninchen. 

2. Die Gothaer Mettwurst (sag. Cervelatwurst) wird stets anf Tri-- 
cliinen nntersucht nnd dieses sogar sehr genau. Es ist landesgesetzliche 
Polizeiverordnong, dass ein jedes Schwein ror dem Verkauf auf Trichinen 
untersacht werden mnss. Wer dieaea unterläset, wird mit 30 Mark Strafe be- 
legt Erweist sich das Fleisch trichinSa nnd ist es bereits verkauft, so wird er 
wegen grober Fahrlässigkeit bis zu fahrlässiger TOdtnng entsprechend mit 
Qef&ignisB, Kosten etc. bestraft. 

TJebrigens passirt hier so etwaa nie. Beim HauBSchlachten dagegen ist 
ein Fall vor einiger Zeit hier vorgekommen, dass eine Familie ein Schwein 
schlachtete, nicht untersuchen liess, weil es f^ den Hansbedarf verwendet 
werden Bollte, nur wegen der 15 Sgr, Untersuchungagebahren. Leider erwiea 
eich das Schwein als triohinOa Die Tochter des Hauses musste an Trichinosis 
sterben, der Mann und seine AngebSrigen liegen noch krank darnieder. So- 
bald er gesund sein wird, erwartet ihn der Staatsanwalt. 

Zur Versicherung gegen Schaden ist hier ein »Trichinen-Versiche- 
rungB-Verein<, der mehrere Hundert Mitglieder zählen soll Man zahlt 
jährlich eine kleine Prämie, die nach der Anzahl der Sehweine regulirt wird, 
nnd erweist sich das Fleisch trichinös, so wird der volle Preis des Thieres ersetzt. 

Die Warsthbrik von Auerbach hier hat drei Fleischbeschaner, die nichts 
anderes als seine Schwelnescbaa besorgen, ausserdem wird oft auch am Aus- 
hülfe durch andere städtische FleiBchbeschauer nachgesucht, so dass mau bei 
Ankauf keine Oefohr läuft, trichinöses Fleisch' zu kaufen. Selbst der ameri- 
kanische Speck, der hier lange verboten war, ist einer Untersuchung bei Strafe 
im Fall der Unterlassung unterworfen. 

(Ana einem Briefe des Herrn J. v. Fischer an den Herausgeber.) 



Lipskaln, am 17. August alt. Styls 1877. 
Da Mittbeilungen über auffallende Abweichungen von der gewöhn- 
lichen Zugzeit der aus dem Süden alljährlich heranziehenden Vögel im 
•Zoologischen Gartent mit Interesse verfolgt zu werden scheinen und in diesem 
rauhen Frübjahie die Zugvögel im mittleren Livland aufikllend spät nnd an- 
fangB auch nur vereinzelt erschienen, so erlaube ich mir in ähnlicher Weise, wie 
ich Bolcbe Abweichungen bereits 1872 mittheilte, nachstehende vergleichende 
Znsammen Stellung der heurigen und sonstigen durchschnittlichen Ankunfts- 
zeit der bekanntesten Zugvögel kurz und übersichtlich zum etwaigen Abdruck 
zu notiren: 
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Aakoiift, 1877. In früheren Jahren oiroa 

Dohlen am 13. März alt. St;lB um den 1. Harz 



Feldlerchen 
Staate 


16. 

17. 




5. 

8. 




Haidelerohen 


20. 




10. 




WachholderdroaBel 


21. 




10. 




Hänflinge 


29. 




8. 




Bncbfink 


26. 




21. 






27. 




24. 




Weindrtwael I 




25. 




WildenteD 


31. . 


25. 




Thurmfalke \ 




26. 




Kraniche 


2. April a. St. 


26. 




BuBsard J 




27. 




BecHeeinen j 


(i. . 


28. 




Storch 


8. . 


3. 


April a. St 


Waldschnepfe 


11. . 


30 


März 




13. . 


2. 


April 


Schwarzrück 




6. 


• 




14. 









Die später ankommenden Vögel variirten bei ihrem die^ähri gen Erscheinen 
nur um wenige Tage, so dass ein weiteres Angeben der geringen Abweichung 
überflüssig erscheint. 

Auch heuer scheint die Hchlimme Witterung (Schnee und heftiger Frost) 
üraaohe dea darchachnittlich nm 8 Tage verspäteten Eiutreffens der Sommer- 
gäste gewesen zn sein. 

Dem kalten, angfinstigen Wetter muas es ferner zugeschrieben werden, 
wenn Auerhahn, Haselhuhn, Birkhahn and MorasthQhner viel später als sonst, 
und überhaupt wenig und unlustig gebalzt haben. — Die Waldschnepfen zogen 
fast gar nicht. — Meines Wissens sind im mittleren Lirland nnr einMine we- 
nige Exemplare dieses ersehnten Frühjahrsboten erlegt worden. 

Für den Jäger und Vogelfreund war daher das Frühjahr 1877 ein selten 
trauriges und Ödes! Oscar von Loewis. 



Stuttgart, 2. September 1877. 
In dem Thiergarten des Herrn Nill dabier befinden sich gegenwärtig 
Tier Bastarde vom brannenund Eis-Bären, die zweiälteren am 9. Januar 
1876, die zwei jungem am 14. Januar 1377 von denselben Eltern geboren. 
Der Yater ist ein gegenwärtig gegen 8 Jahre alter Eisbär, die Mutter eine 
4'/) Jahre alte braune Bärin (Ursus arctos), die schon als Kind mit dem älteren 
Eisbären Freundschaft gemacht h&ttß nnd dann vom Spielkameraden zur Gattin 
avancirte, auch jetzt noch mit ihm in demselben Räume sich gut verträgt. 
Mit den beiden jungem Bastarden zusammen befindet sich ein ebenfalls 
halbjähriger ächter brauner Sär, dessen Eltern in demselben Oarten leben, und 
ea ist dadurch reiche Gelegenheit zur Vergleichung geboten. Der Pelz der Ba- 
starde ist glänzender, mehr anliegend, durchaus nicht so wollig wie bei dem 
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gleich alten brauuen Bären, die Obren an sich kleiaer and weniger buEcb^ 
behaart, der Kopf länger and schmäler, das Profil der Schnauze nicht rarnsnäaig 
nie beim Eiebären and doch auch nicht am Ende aufgeworfen wie beim braunen 
Bären, BOndero mehr gradlinig und rechteckig; Fusa- und Zebenballeu babi, 
aber die Behaamng im Urakretg allmäblicb beginnend, nicht scharf abgegrenzt; 
der Höcker zwiecheu den Schultern nur schwach aagedentetj der Rumpf ge- 
streckter als beim braunen Bären. In allen diesen Punkten seigen sie sich 
also als Mittelform zwischen den Eltern. Auch in ihrem Benehmen ist ein 
Unterschied vom brannen Bären bemerkbar: die jungen Bastarde zeigten von 
Aufang an weniger Lust und Geschicklichkeit im Klettern an senkrechten Ge- 
genständen, und überhaupt weniger drollige Beweglichkeit; sie st«igen wohl 
auch an den Eisenetäben des Gitters empor und halten sieb daran fest, um 
Futter von den BeBucbem zu erbalten, aber bleiben Öfters auch auf dem Boden 
und begnügen eich mit dem Zugeworfenen , während der junge braune Bär regel- 
mässig seinen Posten im Gitter einnimmt. ' 

Interessant ist der Farben wecb sei, welchen die Bastarde durchgemacht 
haben. Alle vier kamen ganz weiss snir Welt, nahmen aber dann bald eine 
silbergraue, bläulich glänzende Färbung an und wurden im Alter von */' J'^^'' 
dunkelbraun, immer noch mit einem bläulieben Schimmer; sie zeigten zu keiner 
Zeit eine Spur des weissen HalsbandeB, das den Jungen des braunen ^ren 
zukommt. IKe beiden hallqährigen sind gegenwärtig vorherrschend graubraun, 
doch etwas nn gleich mäss ig , die Eeblgegend in ihrer ganzen Ausdehnung auf- 
fällig hell , fast neisslicb. Die beiden anderthalbjährigen sind viel heller, 
Rücken und Seiten isabellfarbig, ein dunkelbrauner MittflUtreifen bei dem 
einen ziemlich breit über den ganzen Bücken sich erstreckend, bei dem andern 
nnr im vordem Theil schwach angedeutet, Oberseite des Kopfes hellbraun, 
Unterseite des Kopfes und Bampfes weisslicb, alle vier Extremitäten noch ziem- 
lieh dunkelbraun. Es wird von Interesse sein zu beobachten, oh dieses Hell- 
werden mit dem Alter noch weiter fortschreitet und also diese Bastarde, nach- 
dem sie bei der Geburt die väterliche EUrbung gezeigt nnd dann eine der 
mütterlichen ähnliche angenommen, sich nun wieder mehr und mehr der 
Täterlichen nähern. 

Es ist uns nicht bekannt, dass schon trOher Bastarde zwischen diesen beiden 
Bärenarten beobachtet worden. Herr Nill ist nicht abgeneigt, ein oder zwei 
dieser hOohst seltenen Thiere au andere zoologiacbo Gärten gegen angemessenen 
Preis oder im Tausch gegen andere Thiere abzugeben. 

Dr. Wilh. Steudel und E. v. Martens. 



Seesen am Harz, im September 1877. 
Eine neue Storchansiedeinng. 
Weder in der an der nordwestlichen Grenze des Harzgebirges belegenen 
Stadt Seesen, noch in deren näheren Umgebung haben in früherer Zeit, so viel 
mir bekannt geworden ist, weisse Störche (Okonia alba h.) genistet. Vor etwa 
20 Jahren siedelte sich ein Storchpaat bei einem etwa eine halbe Stunde von 
Seesen entfernt, in der Richtung vom Harze abwärt» belegenen Dorfe an und 
brütete einige Jahre. hinter einander anf einer entwipfelten, an einer Wiese 
in der Nähe des Dorfes stehenden Pappel in etwa 6 Meter Höhe über der 
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Erde. Ah dann später in einem benachbarten anderen Dorfe durch Anhrinffung 
eines mit ßeisgig durchflochtenen Wagenrades auf dem Dachfirste eines hohen 
Gebäudes Gelegenheit znm Nestbau geboten warde, verlegte das Storchpaar 
seinen Bratplatz dahin und kehrt aeitdem alljährlich wieder. — Im Frflhjahre 
des verwichenen Jahres erachien nun auch in Seeaen ein Storchpaar und machte 
alsbald Anstalt, auf dem mit einer Eisenplatte bedeckten, nahe au dem einen 
(nördlichen) Ende des Daches befindlichen Schornsteine eines aehr hohen thurm- 
ähnlichen Oebändea ein Nest zn bauen. Ala sich bald ergnb, dH:SS die herbei 
getragenen Neatmaterialien auf der Seh ornat ein platte trotz aller von Seiten der 
bauenden StCrche angewandten Eunet tiud Mühe nicht haften wollten, vielmehr 
wiederholt vom Winde weggeweht wurden, liess ein Einwohner dea Ortes anf 
der Mitte dea ausser am Nordenile auch in der Nähe des Sddeudea mit einem 
SchornEtein veraebenen Dachea ein Rad mit etwaa oingeBochtenem Beissig an- 
bringen, welches indeaaen von dem Storchpaare gänzlich ignorirt wnrde. Diesea 
trug vielmehr Domenreia und anderes Baumaterial unverdrossen auf den von 
ihm auaersebenen Schornstein, obgleich solches nach wie vor bei jedem stärkeren 
Winde ganz oder zum grQaeten Theile zur Erde hinab fiaL Endlich in der 
zweiten Hälfte dea Vonat Juni worden die erfolgloaen Neatbaubestrebnugea 
von den Störchen aufgegeben, dieae blieben jedoch hier, kehrten allabendlich 
anf ihren Schornstein reap. das Dach zurück und verliessen nns erat znr Zng- 
_Eeit im Monat August. 

Am 21. Uärz dea gegenwärtigen Jahres erschien nun zunächat ein einzelner 
Storch, welcher schon in den nächsten Tagen Neetbaumaterial auf den im Jahre 
zuvor mit so grosser Beharrlichkeit behaupteten Schornstein ssu tragen begann. 
Es gab dies Teranlasaung, das im Sommer zuvor anf der Mitte des Dacbfiratea 
angebrachte und daselbst noch befindliche Rad in entfernen und dafßr anf 
dem Scliomsteine eine korbfSrmige Nestbaugelegenheit von dOnnen Eisenat&ben 
anzubringen, vraa am 24. März geschah. Der noch einsame Storch nahm davon 
aogleich Besiti! und trug fleissig Reisaig hinein. Am 30. März gegen Abend, 
also 3 Tage später, wurde ein zweiter Storch bei dem Neste gesehen, der je- 
doch schon in der nächatfolgenden Nacht wieder verschwand. Inzwischen baute 
der vereinzelte Storch rahig weiter. — In der Nacht zum 5. April, mitbin erst 
zwei Wochen nach dem Eintreffen des ersten Storches, war auch der andere 
Theil dee Paares angekommen und Nestban wie Brutgeschäft nahmen nun nn- 
geatSrten Fort^ng. Das Resultat des letzteren waren drei Junge, welche ohne 
ünfell aufwuchaen. — Am 10, August NacTimittaga wurden in der Nähe der 
Stadt 32 Storche in grossen Ereisen in der Luft umherach webend von mir be- 
obachtet. Am Abend desselben T^^s standen 6 StOrohe in dem hiesigen 
Storchneste und 2 andere neben dem Neste anf dem Dachfirste. Am Abend 
dea 11. August ebenao. Am Abend des 12. August kehrten 6 StCrche, am 13. 
und 14. August nnr 2 StOrche, am 15. Abends nochmals 5 Storche — vielleicht 
die dem Neste angehOrige Familie — zurück, am 16. August Abends erschien 
dagegen nur noch ein einziger Storch, der bis zum 23. August altabendlich 
nnd zaweilen auch am Tage znm Neste zurück kam, dann aber auch nicht 
mehr gesehen wurde. Was diesen letztgedachten Storch um eine Woche länger 
als seine Angehörigen hier zurückgehalten habe, ist schwer zu sagen, mCg- 
licherweiae fühlte sich derselbe trßher zum Antreten der weiten Reise ins 
Winterquartier noch nicht kräftig genug. Beling. 
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Miecellen. 

Gef&brliche Zahmheit. In seinem ForetreTier >Dreilindea< bei 
Zebleadorf hat Friiiü Friedrich Kar! bürztich einige zaJime RehbQc'ke auB- 
gesetzt und in den am liegenden Ortschaften bekannt machen lassen, dasx diese 
zahmen BehbScke Kogeln von Holz an den Spitzen der Geweihe tragen, nnd 
die Schonnng der Thiare empfohlen. In welcher Weise dieselben gezähmt 
sind, das sollte an den Feiertagen der Gastwirth Mehlhose aus Elein-Mach- 
now erfahren. Beim Passiren des Foratreviers wurde er von einem dieser 
•zahmen' RehbÖcko angefallen, zu Boden geworfen und mit dem Gehörn — : 
trotz der an demBelben befindlichen Holskugeln — derartig attakirt, daaa es 
ihm nnt mit Aufwendung aller seiner Kräfte gelang, sich vor Bchwerön Ver- 
letzungen zu schützen. Erat nachdem er mehrmals zu Boden gestoBBen war, 
Termochte er seinen Angreifer in die Flucht zn schlagen. 

(Berliner Tageblatt vom 24. Mai 1877.) 



Hagdebnrg, 11. April. (Biber.) Bei dem noch immer andauernden 

HochwaBser der Elbe kann man eine Biberfamilie bewnndern, welche zwischen 
Griebe und Eoswig durch die Wogen mit ihrem Ban in die Höbe gehoben 
worden ist, bo dass letzterer inselartig aas der Wasserfläche emporragt. Anf 
ihm etellen die seltenen Tbiere sich den Blicken Aller zur Schau. Die klugen 
WaBaerbaumeister müssen ihren Bau Übrigens gut ■verankert< haben, denn 
die starke StrSmung vermag deuBelben nicht von der Stelle zn rClcken. 
(Berliner BÖrgerzeitong vom 13. April 1877.) 



Das Weatminater-Aquarium zu London besitzt den gr&ssten Be- 
bälter, der bis jetzt in Aquarien besteht Mr. Carrington hat durch Ent- 
fernung der Zwischenwände einen Raum hergeetellt, der 150 engl. Fnsa lang, 
20 FuBs breit ist und 94,000 Gallonen Waasei zu hauen vennag. 

Nature. 



Diese Zeitschrift hat mit besonderer Vorliebe das historische Vorkommen 

des Bibers in Deutschland beachtet, Mittheilungen darüber finden »ich: 
Jahrgang IIL 89, V. 273, VI. 74, 367, VII. 101, 157, 231, VID. 39, 308, IX. 65, 
XI. 387, XIV. 424. 

Näheres über Westfalen gibt Prof. Pieler in der Statistik- des Kreise» 
Arnsberg 1875, S. 13r »Das Geschlecht der Biber jatTim Arnabergiachen erst 
vor wenigen Jahren, wohl mit am letzten in ganz Deutschland, ausgegangen. 
Seine Wohnplätze l^en im Möhnethale (vergl. Jahrg. Vn, S. 364) von 
Eimmelpforten aufwärts bis Völlinghauson, ein Strich, der jetzt grSsatentHeila 
zum Kreise Soest gehört. Der Thalgiund, etwa zwei Meilen lang nnd an den 
meistei) Stellen nur sswei bis zwanzig Ruthen breit, war vor der Markentheilung 
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mit Weiohholz, meist Weiden nnd Erlen bewachsen, wozu alte Eichen standen 
und bin nnd wieder kleine Wiesenfläcbeu lagen. Dort an dem Flussufer 
hatten die Biber ihre unterirdischen Baue mit einem Eingang unter dem 
WasBerBpiegel und, ziemlich weit davon, eiuem Ausstieg am Land. Einmal 
ums Jahr 1830 versank ein Ochse ganz in einem solchen Bau nnd wurde erst 
nach mehreren Tagen gefunden und noch lebend herausgezogen. Bald darauf 
kam eine Kuh in einem solchen Biberlocha um. Das reichlich vorhandene 
Weidengestrauch lieferte den Thieren ihre Nahrung und es fanden sich in 
der Nähe eines Baues wohl ganze Elafter abgeschnittenes Weidenbolz. Gegen 
1830 lebten nach den Berichten det Forstleute in dem Möhnethale bei Himmel- 
pforten, Günne nnd Stockum noch zwei bis vier Biberfamilien. In den Jahren 
1820 — 40 wurden nach den Acten sechs Stüok erlegt nnd TieUeioht mehr als 
noch einmal so viel durch Wilddiebe heimlich weggefangen, ohne dass die 
JagdbehSrde darüber sichere Nachricht erhielt. Die Regiemng erHess Befehl, 
die seltene Thiergattung zu schützen und daa Foratpersonal traf alle dazu nöthigen 
Maassregeln; aber die seit der Maikentheilung immer mehr fortschreitende 
Wiesenkultur und damit die Ausrottung der Weidengebüsche, dann die Dreistig- 
keit der Wilddieb«, welche um des kostbaren Bibergeils willen die Thiere mit 
Tellereisen wegfingen, vereitelten alle Vorsorge. In 1840 erschlug ein Mann 
aus Stocknm aof seiner Wiese einen weiblichen Biber. Das Thier wurde vom 
Forstet aufgefunden nnd an die kgl. Regierung eingeliefert. Diese schenkte 
es, nachdem das Bibergeil um 40 Thir. verkauft war, dem Arnsberger Gymna- 
sium; dort ist es ausgestopft im Naturaliencabinet noch vorbanden, — der 
letzte wsstfäliache Biber, soweit aus den Acten nachzuweisen ist.> 

W. Str. 



Ein junger SeelCwe wurde anfangs Mai dieses Jahres in dem Aqua- 
rium zu Brighton' geboren, wo seine Elt«m bei guter Pflege und weitem 
Baume sich seit längerer Zeit in bestem Wohlsein befinden. Das junge Thier, 
ein Männchen, wurde von seiner Mutter sot^sam gesäugt, war zwei Tage nach 
seiner Geburt dick wie ein grosser Mopshund, nur l&nger, mochte 12 — 15 Pfd. 
schwer sein nnd hatte eine dunkelschiefergrane Färbung. 

Nach >Th« Pield.« 



Ein Schuppenthier, Mawi$ longicaudata, aus Afrika kam diesen Sommer 
in den zoologischen Garten zu London, lebte aber nur kurze Zeit, die übrigens 
doch hinreicht«, um verschiedene Beobachtungen fibei die Lebenerthätigkeit 
dieser immer seltener werdenden Thiere zu machen. Die Nahrung des ge- 
fangenen Exemplares bestand in Ei und Milch and wurde wie bei dem Ameisen- 
bären des Hamburger zoologischen Gartens (vergl. Jabrg. IX, S. 30 nnd X, 
3. 349) mit sehr raschen Bewegungen der wurmfötmigen klebrigen Zunge ein- 
genommen. Es war so unruhig, dass es sogar schwer fiel, eine Zeichnung von 
ihm au&unehmen, und beständig kletterte es mit Hülfe seiner Xralleo und 
seines langen Schwanzes, der auf der Unterseite weich ist und mit seiner 
Spitze einen Finger oder einen Zweig fest zu umschlingen verm^, umher. 
In Gefahr nnd zum Schlafe rollt sich das Thier wie ein Igel zusEunmen, 
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besondera seinen empfindlichen Kopf verbergend, woia ihm ein grosser Hant- 
muskel behülflich ist; ansBerdem kann es durch Muekelfaeem, die an die 
Basis der Schuppen gehen, auch diese aufrichten. 

Ein Herr L. Fräser hielt zn Fernando Po ein Paar dieser Thiere eine 
Woche läng lebend nnd lieee dieselben frei im Zimmer umherlaufen, wo sie 
sich Ton den schwarzen Ameisen nährten, die daselbst sehr lästig weiden. Sie 
nahmen von den Menechen wenig Notiz, kletterten aber mit grosser Schnellig- 
keit an den Balken hinauf bis zum Dache, von wo sie mit dem Eopfe voran 
wieder herabkamen, wenn sie nicht sieh zusammenrollten nnd wie einen 
Ballen herabrollen Hessen, wobei sie durch Hülfe der aufgerichteten Schoppen 
keinen Schaden nahmen. Die Kraft der Hinterbeine ist so gross, dass ein Thier, 
das einen senkrechten Balken hinaufstieg, wobei es sich stets auf den Schwanz 
stütate, den VorderkOrper mit den Vorderbeinen horizontal bis zu einem rechten 
Winkel pon dem Balken zurQckbiegen und frei hin und her schwanken konnU. 

Nach »The Field.* 



Literatnr. 

Les M^moires d'nn Dompteur rädig^s d'aprfes les sonvenirs per- 
sonnels du celähre Martin par Pierre-Äm^dä Pichot. Mit Portrait. 
Paris, Bureaux de la Revue britanniqne. 18TT. 8. 
Wohl vielen der älteren Leser dieser Blätter wird der berühmte Thier- 
Mndiger Martin noch lebhaft im Gedächtnisse sein, dessen staunen erregende 
Vorstellungen mit dressirt'en Baubthieren aller Art sie vor einer langen Reihe 
von Jahren mit grossem Interesse verfolgten nnd den sie wohl Ungst nicht mebr 
unter den Lebenden wähnten, namentlich aber werden diejenigen Fachgenossen, 
welche die alljährlich im September stattfindende Thierversteigerung im zoolo- 
gischen Garten zu Antwerpen Sa besuchen pflegen , mit Vergnügen an den 
alten Herrn denken. Er gehört dort zu den stehenden Figuren nnd sein elasti- 
scher Gang, seine Geistesfrische, sein gesundes Aussehen lassen vcrgeeaen, dass 
er bereits das vierondachtzigste Lebensjahr überschritten hat. Mit Freude pflegt 
er seine Bekannten zu begrüssen, für Jeden hat er ein freundliches Wort oder 
eine scherzhafte Bemerkung und wenn nach den Anstrengungen der geschäft- 
lichen Thätigkeit die gemeinsame Abendtafel die nöthige Erholung bietet, da 
ist der joviale alte Herr nicht der T>etzte, der mit acht süd französischer Leb- 
haftigkeit das Seinige zur Unterhaltung beiträgt und dabei Speisen nnd 0«> 
tr&nken alle Ehre anthnt. Er lieht es, in engeren Kreisen in anschanlicher 
Weise Einzelnheiten aus seinem vielbewegten Leben zum Besten zu geben und 
wir kdnnen es dem Verfasser des oben erwähnten Buches nur Bank wissen, 
dass er die Einzelnheiten zu einem Ganzen verbunden und sie dem grosseren 
Publikum zuzüglich gemacht hat. Es ist ihm gelungen, die Darstellung ganz 
im Sinne Aea alten Herrn zu geben, frei von Ruhmredigkeit und Uebertreibung, 
mitunter sogar selbst bescheidener und zurückhaltender, als man wohl wünschen 
mjkihte. Bildet nun schon die wahrheitsgetreue Darstellung eines derartigen 
vieljährigen Wanderlebens eine äusserst anziehende Leetüre fSr Jedensann, so 
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gewinnt die Schrift noch wesentlicb an Intereeae wegen der Äudeutaugen über 
die ZEhmungamittel, die von Martin bei den Thieren in Anwendnug gebracht 
wurden. Ea geht bei jeder Gelegenheit auf das Klarste hervor, wie sehr rich- 
tig er das Naturell der Thiere erfaeste, eo dase er äiah verraOge seiner geisti- 
gen üeberlegenheit die Herrschaft über dieselben sicherte und nur selten nOthig 
hatte, den Kampf gegen die rohe Gewalt aufzunehmen, wobei ihm dann aber 
sein ungemein starker EOrper wesentlich zu statten kam. Nieht minder inter- 
emant sind die Pläne, mit denen sich Martin trug, um seine dressirten Thiere 
für Wissenschaft und Kunst nutzbringender zu verwenden, unter der Benennung 
>Zoorama< wollte er eine Anstalt gründen, in welcher Maler und Bildhauer 
ihre Studien am lebenden Thiere machen kannten und welche ausserdem für Natur- 
wiseenschaft und Acclimatation wirken sollte. Wie es ihm mit solchen Dingen 
Ernst war, geht daraus hervor, dasa er eines Tages den Maler Tcrboeckhoven 
in den Käfig eines LOwen mitnahm, damit derselbe, wie er gewünscht hatte, 
das schGoe Thier zeichnen konnte, ohne durch die GitterstS.be gebindert zu sein. 
Schliesslich finden wir, daas^hnlich wie in der neuesten Zeit auf manchen 
Bühnen von Paria und London bei grosseren Ausstattungsstücken auch Baub- 
thiere zur 'Verwendung kamen, schon vierzig Jahre früher Martin mit seinen 
vierfüssigen Zöglingen aufgetreten ist 

NHeh dem Angeführten können wir das Buch nur empfehlen; es geht wegen 
seines natur- und kulturgeschichtlichen Worthes über eine gewöhnliche Unter- 
haltongalectflie hinaus, ohne den fesselnden Beiz einer solchen t 
lassen. Dr. Max 



E. Msbins. Die 'Auster und die Austernwirthschaft. BeHiu. 

Wiegandt, Hempel & Farey 1877. Mit I Karte und 9 Holzschnitten, 

8°, 126 Seiten. 

Wir empfehlen diese Schrift nicht etwa nur den Liebhabern dieses köst- 
lichen Meereaprodukts, um ans derselben Belehrung über ihren Liebling zu 
schöpfen, sondern vielmehr Allen, die nur ein Interesae daran haben, wie durch 
rationelles, auf genauer Eenntniss der Lebensverhältnisse des in Rede stehen- 
den Thieres basirtes Wirthschaften der Volkswohlstand gehoben, durch blinde 
Gewinnsucht geschädigt werden kann. Der Verf., der sich viele Jahre hin- 
durch, bestrebt die Austernwirthschaft an den deutschen Küsten zu heben, mit 
dem Studium des Baues und Lebens der Auster sowie mit dem Studium der 
Austernwirthschaft des Auslandes, besonders Frankreichs und Englands befasst 
hat, gibt uns eine ausführliche Darstellung der Lebensbedingungen, der Fort- 
pflanzung und Entwickelung, der chemisehen Bestaudtheile nnd des Fanges 
der Austern. Er bespricht die französische und englische kQnstliohe Austern- 
zuoht und die überraschenden Erfolge besonders der enteren. Wir möchten 
wümchen, daas wie in Frankreich, wo 1S73 das Tausend Austern 43 Frcs. kostete 
nnd 1876 26 Frcs., so auch in Deutschland einmal in Folge ausgedehnter, 
künstlicher Züchtung an wisern Küsten die Aust^mpreise sich etwa auf die 
Hälfte der jetzigen reducirten. Leider muss der 7erf, uns dieser Hoffnung be- 
rauben, da sich herausgestellt bat, dass die Ostsee wegen ihres geringen Salz- 
gehaltes, daa Wattenmeer wegen der bedeutenden Differenz zwischen Ebbe und 
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Flut Dud w^^n der TemperaturverhältniBBe , die Gebiete hinter den Deichen 
der Marschlande ebeafnllB wegeu lekterei und wegen Mangel an Naturang sich 
nicht zur Anlage von Austemparks eignen, Deutschland ist auf die natQrlichen 
Auatemhänke angewiesen ; die Anlage neuer im Watf«nmeer ist ron sehr 
zweifelhaftem Erfolg; wo die Auster die nJJthigen Lebensbedingungen' vor- 
findet, siedelt sie sich von seihat an, wie sich im Lim^ord deutlich genug gezeigt 
hat, wo 1851 .die ersten Auatern gefischt wurden, 1860 bereits 150,000 und 
1871 — 72 7 Millionen gesammelt werden konnten. Damit eine Bank dauernd 
gaten Ertrag liefere, ist es nach den Auseinandersetzungen des Verf. erforder- 
lich, dass auf den Bänken stets ein eihaltnngamOssiger Stock vollwücbsiger 
Austern verhleihe, indem man das jährliche Mass der Befischnng nach der 
Menge des Zuwachses regelt, dass man, wo die Natur Verhältnisse es gestatten, 
durch Verbesserung und VergrSsserung des Ansatzgmndes für die Austern- 
scbwärmlinge die Ertragsfähigkeit zu erhohen rersuche, den natürlichen Boden 
dnrch Beseit^ng von Schlick und PSanzen und^urch Bestreuen mit Austem- 
nnd andern Muschelschalen ausbessere nnd die in's Netz gerathenea Austern- 
l'einde Tertiige. H. 
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